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Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Biilmann, E., und I. Krarup: Chinhydronelektrode. (Vgl. Ref. auf S. 668.) 

Peters, R. A.: Vakuumdestillationsapparat. (Vgl. Ref. auf S. 671.) 

Cuny, L.: Bestimmung des Kupiers mittels Permanganometrie. (Vgl. Ref. auf S. 672.) 

Crowther, E. M., und W. St. Martin: Bestimmung der Gesamtkohlensäure in Lö- 
sungen von Calciumbicarbonat und in Leitungswasser. (Vgl. Ref. auf S. 673.) 

Ruoss, H.: Zuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 675.) 

Bierman, H. R., und F. J. Doan: Pikrinsäureverfahren zur Lactosebestimmung. 


(Vgl. Ref. auf $. 676.) 


Fleury, P., und P. Tavernier: Bestimmung von Glucose in Gegenwart von Milch- 
zucker. (Vgl. Ref. auf S. 677.) 

Clogne, R., Welti und Pichon: Bestimmung des Glykogens in der Placenta. (Vgl. 
Ref. auf S. 679.) 

Osborne, T. B., Ch. S. Leavenworth und L. S. Nolan: Dakins Methode für Ede- 
stin. (Vgl. Ref. auf S. 682.) 
Wocodman, H. E.: Bestimmung der Harnsäure in Vogelexkrementen. (Vgl. Ref. 
auf S. 686.) 

Wasilewska, J.: Bangsche Mikromethode der Fettbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 689.) 

Dam, H.: Jodzahlbestimmung an Cholesterin. (Vgl. Ref. auf S. 693.) 

Walsem, €. 6., van: Immersionsöl. Färbezelle. (Vgl. Ref. auf S. 694.) 

Faris, H. S.: Neutralrot und Janusgrün als Färbemittel. (Vgl. Ref. auf S. 695.) 

Kordes, P. J.: Neutralrot und Janusgrün als Färbemittel. (Vgl. Ref. auf S. 694.) 

Erdmann, Rh.: Gewebszüchtung. (Vgl. Ref. auf S. 695.) 

Keil, Fr., und K. Klose: Reizversuche mit der Winkelrinne. (Vgl. Ref. auf S. 728.) 

Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Gasstofifwechsel. (Vgl. Ref. auf 8. 757.) 

Reich, C.: Biutzählpipette. (Vgl. Ref. auf S. 760.) 

Tedeschi, V., und F. L. Soler: Viseokoaguligraph. (Vgl. Ref. auf S. 766.) 

Durupt: Mikromethoden für das Blut. (Vgl. Ref. auf S. 766.) 

Mestrezat, W.: Diaphanometrische Methode zur Eiweißbestimmung. (Vgl. Ref. 


| auf 8, 766.) 


a 


r arte S. Ll.: Bestimmung des Blutharnstoffes nach Folin-Wu. (Vgl. Ref. 
a „ 769.) 

Högler, F., und K. Überrack: Cl-Bestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 770.) 

Ackermann, R.: Thorakale Ableitung des Elektrokardiogrammes. (Vgl. Ref. 
auf S. 774.) 

Senner, W.: Stauplethysmographie. (Vgl. Ref. auf S. 774.) 

Kondratjew: Makroskopische Färbung der grauen Substanz des Gehirns. (Vgl. 
‚Ref. auf S. 782.) 
Angus, T. C.: Katathermometer. (Vgl. Ref. auf S. 801.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Hammarsten, Einar: Zur Frage über den osmotischen Druck der hochmolaren 
Elektrolyte. (Karolinen-Inst., Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 3/4, 8. 177 
bis 180. 1924. 

Im Anschluß an frühere Mitteilungen, in denen festgestellt wurde, daß eine Reihe 
hochmolarer Elektrolyte einen osmotischen Druck, der kleiner ist, als der Ionisation 
entsprechen würde, aufweisen, wird im vorliegenden das Verhalten der genuinen Eiweiß- 
körper in dieser Hinsicht untersucht. Daß die Hydrochloride der genuinen Eiweiß- 
körper, deren eines Ion ein großes, deren anderes ein im Verhältnis sehr kleines 
Volumen besitzt, sich, wie erwartet, verhalten, dafür sprechen bereits einige Befunde 
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von J. Loeb: aus den Messungen des osmotischen Druckes von Gelatinehydrochlorid! 
in Salzsäure ergab sich, daß der nur für die Donnanverteilung der H- und Cl-Ionen 
berechnete Druck in Lösungen von ?4 <3 größer war als der direkt gemessene, in. 
Lösungen von ?#> 3 jedoch kleiner. — Zur sicheren Entscheidung der Frage wurden. 
Gefrierpunktsmessungen an Lösungen von Eiweißchloriden gemacht. 

Methodik: Dialyse von 3mal nach Sörensen umkrystallisierten Eieralbumin in großen. 
Collodiumhülsen gegen destilliertes Wasser (einige Tage bei isoelektrischer Reaktion, dann nach. 
HCI-Zusatz; Zimmertemperatur Toluol); nach 6 Wochen Nesslers Reagens auf NH, (in 11 
Außenflüssigkeit auf 20 ccm eingeengt) keine Reaktion. Bei deutlich alkalischer Reaktion 
durch NaOH-Zusatz wurde nun weiter dialysiert, bis 1 1 Außenflüssigkeit keine Reaktion 
auf SO, mehr gab. Versetzen mit HCl bis p, von 3; 4 Wochen weiter dialysiert. Inzwischen 
war das Volumen der Eiweißlösung etwa auf !/,, geschrumpft; die Reaktion isoelektrisch 
geworden. Befreiung der Lösung von Toluol; Messung der Gefrierpunktsdepression nach 
Walker und Robertson. Von den Lösungen wurden nach erreichter Temperaturkonstanz 
Proben aus der nächsten Umgebung der Thermometerkugel entnommen zur Bestimmung. 
von N und (potentiometrisch) von CO, und Co. An zwei in der gleichen Weise, jedoch zu ver- 
schiedenen Zeiten vorbereiteten Eiweißlösungen wurden 5 Versuche angestellt. 

Ergebnis: Bei einer Reaktion, die sauerer als die isoelektrische war, waren die nur 
für Cl-Ionen in Eiweißbindung berechneten Werte erheblich höher als die für 
Eiweiß + Cl-Ionen in Eiweißbindung gefundenen, die Werte für Ag ver. m, etwa doppelt 
so hoch als die für Ag ger. m- (Vgl. diese Berichte 25, 274.) Hermann Lange (Würzburg). 

Euler, Hans v., und Karin Rudberg: Über Löslichkeitsbeeinflussungen durch 
Salze. (Chem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr, f. physiol. Chem. 
Bd. 140, H. 3/4, S. 113—127. 1924. 

Verff. untersuchen jene Erscheinungen, die allgemein beim Aussalzen von Nicht- 
elektrolyten in Betracht kommen. Die Reihenfolge der aussalzenden Wirkung der 
Elektrolyte ist bekanntlich unabhängig von der Natur der ausgesalzenen Nichtelek- 
trolyte, d. h. die äquivalente Löslichkeitsbeeinflussung ist eine additive Eigenschaft 
der gelösten Substanzen. Die „äquivalente Löslichkeitsbeeinflussung‘‘ — AS, kann 
nach H. v. Euler (Zeitschr. f, Elektrochem. 23, 192. 1917) dargestellt werden durch die 

197%, 


Beziehung — AS u ae 100, wo n die Konzentration der Salzäquivalente, 


l, die Löslichkeit des Nichtelektrolyten in Wasser und , diejenige in der Salzlösung 
bezeichnen. Die aussalzende Wirkung per Grammolekül Salz nimmt somit mit steigen- 
der Verdünnung des Salzes zu, mit anderen Worten es sind die freien Ionen, welche 
aussalzend wirken. Multipliziert man in vorstehender Formel n mit dem Dissoziations- 
grad y, so bleibt die Beziehung für —AS bestehen. Versuche über die Löslichkeit 
von Äthylacetat in Lösungen von KNO, und LiNO, zeigen bei LiNO, einen Gang der 
Werte — AS: y mit der Salzkonzentration, der es wahrscheinlich macht, daß sich neben 
der aussalzenden Wirkung des LiNO, noch ein bei kleinerer Salzkonzentration stärker 
hervortretender Affinitätsrest zwischen LiNO, und Äthylacetat geltend macht. Das 
nähere Studium der A4,8-Werte ist deshalb geeignet, kleine, zwischen Salzen und Nicht- 
elektrolyten bestehende Affinitäten aufzudecken. Lund &n (Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem, 97, 291. 1916) hat gezeigt, daß sich bei der Löslichkeitsbeeinflussung 
von Aminosäuren durch Salze die Aussalzung (gemessen durch den Ausdruck — 48) 
und einer Löslichkeitserhöhung, veranlaßt durch das Auftreten einer Verbindung 
Aminosäure-Neutralsalz, einander superponieren. Nach der Hypothese von Bjerrum 
(vgl. diese Berichte 19, 145.) sind Aminosäuren in wässeriger Lösung zu einem 
wesentlichen Teil als Zwitterionen "A, also *H,N -R-CO00° vorhanden, Man 
muß daher mit Rücksicht auf die elektrischen Ladungen der Aminosäuren erwarten, 
daß ein Zusatz von Neutralsalz hier die Aktivität verringern und die Löslichkeit ver- 
größern wird, ähnlich wie dies bei Salzen ohne gemeinschaftliche Ionen immer der 
Fall ist, Verff. untersuchen die Frage, inwieweit es möglich ist, aus der Löslichkeits- 
kurve einer Aminosäure in Neutralsalzlösungen verschiedener Konzentration Auf- 
schlüsse über die relative Konzentration der Zwischenionen in Aminosäurelösungen 
zu erhalten an den Systemen Tyrosin-NaCl, Tyrosin-LiNO, und Leuein-NaCl. 
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Die untersuchten Substanzen waren 1-Tyrosin, Sp. = 235° und ein racemisches Leucin 
‚ohne Drehung. Der Gehalt an Aminosäuren wurde nach der Mikro-Kjeldahlmethode bestimmt. 
Von Lösungen, die sowohl Tyrosin als auch Leucin enthielten, bestimmte man den Gesamtstick- 
‚stoff und maß das Tyrosin colorimetrisch durch die Xanthoproteinreaktion in alkalischer 
‚Lösung in einem Colorimeter nach Bürker (E. Leitz, Wetzlar). 


Weder — 48 noch —AS/y erwiesen sich bei den Systemen Tyrosin-Elektrolyt 
‚als konstant, beide Ausdrücke variierten stark mit der Konzentration des Neutralsalzes; 
—AS und noch mehr —AS/y steigen stark mit zunehmender Salzkonzentration, um 
in konzentrierten NaCl-Lösungen wieder abzunehmen. Bei d,l-Leucin konnte durch 
NaCl eine Löslichkeitserhöhung nicht beobachtet werden. Verff. machen ferner darauf 
aufmerksam, daß bei Vergleich der Löslichkeiten von Ampholyten, wie es die alipha- 
tischen Aminosäuren sind, in verschiedenen Lösungen anderer Elektrolyte jedenfalls 
Pu und isoelektrischer Punkt definiert sein müssen. Der isoelektrische Punkt von 
d,l-Leucin berechnet sich zu 0,8-16-®. Verff. sättigten zwei in bezug auf PO, 0,10 molare 
Puffergemische von KH,PO, und Na,HPO,. Die Resultate waren: 

KH,PO,-Lösung ?% = 4,33. Nach dem Sättigen mit d, 1-Leucin p4 = 4,62, 

Na,HPO,-Lösung 24 = 8,75. Nach dem Sättigen mit d, l-Leucin 24 = 8,06, 

bei 20,5°; Lösung: d, 1-Leuein + 0,1 mol KH,PO,: 9,552 g Leucin pro Liter, 

bei 20,5°; Lösung: d, 1-Leuein + 0,1 mol Na,HPO,;,: 8,709 g Leucin per Liter. 

Verff. bestimmen die Aciditäten gesättigter Lösungen von l-Tyrosin zu pa = 4,3; 
d,l-Leuein zu p5 = 5,03 und finden weiter, daß keine gegenseitige Löslichkeitsbeein- 
flussung stattfindet. Löst man zwei Aminosäuren statt in reinem H,O in einer ver- 
dünnten Mineralsäurelösung (etwa 0,01n-HCl), so wird die starke Mineralsäure zum 
größten Teil zur Neutralisation der Aminosäuren verbraucht. Sofern sich keine Neben- 
reaktionen bemerkbar machen, steigt die Löslichkeit der beiden Aminosäuren durch 
Bildung leichter löslicher Salze. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau), 

Frumkin, A.: Phasengrenzkräfte und Adsorption an der Trennungsfläche Luft- 
Lösung anorganischer Elektrolyte. Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 109, H, 1/2, 
S. 34—48. 1924. 

Ergänzungsreferat. (Vgl. diese Berichte 26, 402.) 

Frumkin, A.: Phasengrenzkräfte an der Trennungsfläche gasförmig / flüssig. 
I. Teil. Adsorption und Lagerung der Moleküle aliphatischer Verbindungen. (Karpow- 
Inst. f. Chem., Moskau.) Zeitschr. f. physik. Chem. Bd. 111,H. 3/4, S. 190—210. 1924. 

Die totale P. D. zwischen einem Metall und einer verdünnten wässerigen Lösung 
läßt sich nach der Nernstschen Formel ausdrücken; sie hängt also nur von dem Gehalte 
der Lösung an den betreffenden Metallionen ab, nicht aber von der Zusammensetzung 
der Trennungsschicht, auch dann nicht, wenn die Lösung oberflächenaktive Substanzen 
enthält, die sich in der Trennungsschicht anreichern. Zerlegt man aber diese totale P. D. 
in ihre Komponente, was man vor allem durch Untersuchung von capillarelektrischen 
Kurven machen kann, so sieht man, daß die Anwesenheit von oberflächenaktiven Sub- 
stanzen die Potentialverteilung in der Trennungsschicht wesentlich verändert. Die 
Adsorption von Ionen und von neutralen Molekülen bedingt das Auftreten von Ad- 
sorptionspotentialdifferenzen, die sich mit der P. D., die durch Ionenaustausch zwischen 
den beiden Phasen entsteht, superponiert. Die Summe aller Effekte, also die totale P. D., 
muß aber dabei aus energetischen Gründen konstant bleiben, solange die Konzen- 
tration des betreffenden Metallions in der Lösung sich nicht ändert. Hat man dagegen 
eine Trennungsfläche wie die Trennungsfläche Luft/Wasser, wo kein Ionenaustausch 
stattfinden kann, so wird die totale P. D. sich nur aus Adsorptionspotentialdifferenzen 
zusammensetzen, und es lassen sich daher Messungen solcher P,D. unmittelbar zur 
Untersuchung von Adsorptionserscheinungen verwenden. Die Messungen wurden 
nach einer von Kenrick ausgearbeiteten Methode ausgeführt. Die Flüssigkeit A rieselt 
an den inneren Wänden eines senkrechten Glasrohres herunter; es entsteht so eine 
senkrechte flüssige Zylinderoberfläche, in deren Mitte die Flüssigkeit B aus einer Capil- 
jarspitze in einem feinem Strahle ausfließt. Die Flüssigkeit A ist mittels einer Kalomel- 
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elektrode zur Erde, die Flüssigkeit B auf dieselbe Weise zum isolierten Quadranten- 
paare eines Elektrometers abgeleitet. Am Elektrometer wird also die E.M.K. der 
Kette Flüssigkeit A/Luft/Flüssigkeit B abgelesen. Die Hauptergebnisse der Messungen 
lassen sich wie folgt zusammenfassen: Anorganische Salze eines stark hydratisierten 
Anions laden die Wasseroberfläche gar nicht auf; diese Salze dringen also in die Ober- 
flächenschicht nicht ein. Salze mit einem schwach hydratisierten Anion laden die Ober- 
fläche negativ auf, und zwar desto stärker, je kleiner die Hydratationsenergie des 
Anions ist; die Aufladung nimmt ab in der Reihenfolge CNS’ > J > NO, Br’ > Cl’ 
>F, S0/, CO”, also die bekannte Iyotrope Reihe. Säuren laden bei gleichen 
Konzentration stärker negativ auf, als es die entsprechenden Salze tun; die größere 
Adsorbierkeit der Säuren steht im Zusammenhange mit dem kleineren Werte de 
Dipolmoments des Säuremoleküls. Bei ‚organischen Substanzen fällt die Konzentration 
der oberflächenaktiven Substanz, die einer bestimmten Aufladung entspricht, in einey 
homologen Reihe von Glied zu Glied ab, und zwar in einer geometrischen Progression 
mit einem 'Quotienten, der zwischen 3 und 4 liegt, man kommt also wieder auf di« 
Traubesche Regel. Alkohole, Äther, Aldehyde, Ketone, Säuren und Ester laden di« 
Wasseroberfläche positiv auf, was man leicht deuten kann, wenn man mit Langmui: 
annimmt, die adsorbierten Moleküle seien in der Oberfläche mit der Kohlenstoffketts 
nach außen orientiert, da in der —O-—C-Bindung der Kohlenstoff positiv und de 
Sauerstoff negativ geladen sein müssen. Halogensubstituierte Verbindungen ladeı 
dagegen die Oberfläche negativ auf; es läßt sich leicht zeigen, daß dieses in einen 
unmittelbaren Zusammenhange mit der negativen Ladung der an Kohlenstoff gebun 
denen Halogenatome steht, die von den Oberflächenkräften nach außen orientier 
werden. A. Frumkin (Moskau). 

. Biilmann, Einar, and Inger Krarup: The temperature eoefficient of the quinhydrone 
eleetrode. (Der Temperaturkoeffizient der Chinhydronelektrode.) Journ. of the chem: 
soc. (London). Bd. 125, H. 9, S. 1954—1956. 1924. 

Der Temperaturkoeffizient einer Chinydronelektrode gegen eine Wasserstoffelektrodi 
von 760 mm Hg Partialdruck ist im Bereich von 0—37° bestimmt worden. Als Zwischenflüssig 
keit ist 0,1 n-HCl, ferner ein Phosphatpuffer vom 94 = 6,81 verwendet worden. Die Potential 
differenz x, (in Volt) bei der Temperatur £° gehorcht der Gleichung x, = 0,7175 — 0,00074 © 

G@yemant (Berlin). 

Csapö, J., und D. v. Klobusitzky: Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration aw 
die Salzilockung der Serumeiweißkörper. I. (Physiol. Inst., Univ. Budapest.) Bie 
chem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, 8. 90—97. 1924. 

Untersuchungen über die Fällungskraft von Salzen gegenüber Eiweißlösunge 
bei verschiedener CH ergeben, daß ein Parallelismus zwischen Salzfällung und Ion: 
sation der Salze bei verschiedener Reaktion besteht. Die Flockung durch Na,Sl 
oder NaCl ist bei normaler Reaktion (pr = 7,4) und beim isoelektrischen Punkt d« 
Serums am geringsten. Oberhalb und unterhalb dieser Punkte ist die Flockung stärke: 
Eine Veränderung der Serumfraktionen, d. h. ein Übergang von Albumin in Globull 
findet nicht statt. Es ändert sich nur die Fällungsgröße der Salze, abhängig von d« 

H'-Konzentration. H. Rhode (Köln). 

Loebenstein, Fritz: Flockungsformen von Casein. II. Kolloid-Zeitschr. Bd. & 
H.4, 8. 227—230. 1924. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen des Verf. über Caseinflockungen (vg 
diese Berichte 23, 14) wurde die Einwirkung verschiedener HCl-Konzentrationen ar 
eine 3proz. Ca-Casein-Lösung geprüft. In. der Gaskette wurde statt der Plati 
elektrode eine Goldelektrode verwandt, bei der sich der konstante Wert früher ei 
stellt. Die elektrometrische Messung war nur im Bereich der HCl-Konzentration» 
0,048 n bis 0,146 n durchführbar. Bei höheren Konzentrationen, die aber auch physi 
logisch weniger richtig sind, verhinderte eine zu grobe Ausflockung die konstanı 
Einstellung des Potentials. Es ergaben sich keine Unterschiede zwischen elektr 
metrischer und titrimetrischer Messung. Die beigefügten Kurven und Tabellen zeige 
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daß bei niedrigeren HOl-Konzentrationen fast alle H-Ionen an das Gemisch gebunden 
werden. Bei höheren Konzentrationen nimmt die gebundene H-Ionenmenge nach dem 
absoluten Wert zu, prozentual dagegen sehr erheblich ab. Das Maximum der gebun- 
denen H-Ionen findet sich im physiologischen Gebiet; in Bereich der HOCl-Konzentra- 
tionen 0,054 n bis 0,082 n zeigt die Kurve einen steilen Anstieg. [HCI-Konzentration 
auf der Abszisse, pn-Werte auf der Ordinate.] Die fast vollständige Bindung der 
H-Ionen bei den unteren HCl-Konzentrationen in dieser Versuchsanordnung stimmt 
mit den physiologischen Tatsachen der Milchverdauung im Säuglingsmagen überein. 
W. Goltstein. (Berlin). 

Northrop, John H., and M. Kunitz: The combination of salts and proteins. I. 
(Die Vereinigung von Salzen mit Proteinen. I.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr.1, 8. 25—38. 1924. 

Wenn auch nach den Versuchen J. Loebs der Einfluß von Salzen auf verdünnte 
Lösungen der Eiweißkörper gegenüber der Wirkung von H' und OH’-Ionen vernach- 
lässigt werden kann, so deuten doch immerhin Arbeiten verschiedener Forscher (Mel- 
lanby,; Hardy, Pauli, Robertson u. a.) daraufhin, daß sich auch andere Ionen 
mit den Proteinen verbinden. Verff. versetzten in Wasser von 0° suspendierte Gelatine- 

_ teilchen jeweils mit HBr und Ca- oder K-Bromid, oder mit MgSO, bzw. Ca(OH), und 
CaBr,, filtrierten von den Teilchen ab und bestimmten das Verteilungsverhältnis der 
Ionen zwischen dem Filtrat und dem Rückstand (den Gelatineteilchen). Das Verhältnis 
der Gesamtkonzentration der Kationen innerhalb und außerhalb der Gelatineteilchen 
weicht nicht allzusehr ab von dem nach Donnans Theorie der Membrangleichgewichte 
aus der [H]-Konzentration abgeleiteten Verhältnis. Im sauren Gebiet entspricht die 
Konzentration der negativen Ionen der erwarteten, die der positiven Ionen dagegen 
weicht ziemlich stark ab. Ca und Zn zeigen diese Abweichungen mehr als K. Zur 
Prüfung, ob unter diesen Verhältnissen das Donnansche Gesetz nicht mehr gilt 
oder ob sich Ca bzw. Zn-Ionen mit den Proteinen verbinden, bestimmten Verff. die 
E.M.K. folgender Kette: Gepulverte isoelektrische Gelatine wird bei 0° während 2 St. 
in verdünnter und mit ZnCl, versetzter HCl digeriert, nach Erreichung des Gleich- 
gewichtes von der Flüssigkeit durch Filtration getrennt und aufgeschmolzen. Aus 
Messungen der Potentialdifferenz zwischen dem Filtrat und der geschmolzenen Gelatine 
auf die übliche Weise mittels einer Zu- und Calomelelektrode ergibt sich, daß Donnans 
Theorem gilt und die Abweichungen durch eine Erniedrigung der Ionenkonzentration 
infolge der Bildung von Komplexionen mit dem Protein bedingt sein müssen. Zur 
Prüfung, ob sich irgendein Ion mit einem Protein vereinigt, benötigt man somit überall 
dort, wo Donnans Theorem gilt, nicht mehr einer besonderen Elektrode für das be- 
treffende Ion; man muß nur die Ionenverteilung in einem solchen System kennen, 
sowie die E.M.K. des Ions für sich, als auch in Verbindung mit H' oder Cl’, die nach 
den üblichen Methoden leicht gemessen werden kann. So vereinigt sich 15 proz. Ge- 
latinelösung von p5 = 4,7 zu über 50% mit 0,01 m Zn und zu nahezu 10%, mit Cl, 
welches Ergebnis mit Kontrollversuchen mit Zn-Elektroden in ZnCl,-Lösung überein- 
stimmt. Die Vereinigung von Zn mit dem Protein geht rasch vor sich und ist völlig 
reversibel. Da sich mehr Zn als Ol mit dem Protein verbindet, bedingt die Addition 
von ZnÜ], zu isoelektrischer Gelatine eine ungleiche Verteilung der Ionen und dadurch 
ein Anwachsen der Quellung, des osmotischen Druckes und der Viscosität. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Rideal, Erie K.: On proteeting and sensilising eolloidal sols. (Über die Schutz- 
wirkung und Sensibilisierung kolloider Lösungen.) Proc. of the Cambridge philos. 
soc. Bd. 22, Nr. 2, 8. 101-104. 1924. 

An Hand der Literatur werden die Theorien der Schutzwirkung (Zsigmondy, 
Michaelis, Kruyt) vorgeführt und die mathematischen Beziehungen für die Potential- 
differenz der elektrischen Doppelschicht von Kolloidteilchen abgeleitet. Disperse 
Systeme in Wasser haben meist ein nahezu konstantes elektrokinetisches Potential 
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von 70 Millivolt; Koagulation tritt ein, sobald es auf etwa 30 Millivolt fällt. Verf. 


macht darauf aufmerksam, daß bei einer Diskussion des Mechanismus der Schutz- | 


wirkung nicht auf die sensibilisierende, d.h. die Empfindlichkeit gegenüber Elektrolyt- 
zusatz erhöhende Wirkung mancher Schutzkolloide bei bestimmtem p4 (Ganns, 
Umschlagzahl, Koll. Beih. 8, 252. 1916) und auf Änderungen der Schutzwirkung 
mit Veränderung des Dispersitätsgrades der Schutzkolloide bei Elektrolytzusatz ver- 
gessen werden darf. Seifen, die in naher Verwandtschaft zu schützenden Aminosäuren 
stehen, bilden in wässeriger Lösung ein ternäres bewegliches Gleichgewicht: Köl- 
loid = Ionenmicelle = Ion; da die Schutzwirkung der Seifen gegenüber der Elektro- 
lytkoagulation kolloiden Goldes von der Temperatur abhängt und molekulare alkoho- 
lische Seifenlösungen keinerlei Schutzwirkungen haben (Bircumshaw und Rideal, 


vgl. diese Berichte 25, 7.) ist bewiesen, daß die Schutzwirkung der Seifen durch | 


ihren Kolloidcharakter bedingt, somit von ihrem Dispersitätsgrad abhängig ist. 


Auch durch Addition von Salzen wird der Dispersitätsgrad und auch die Schutzwirkung | 
geändert. Bei der Koagulation eines Suspensoids werden beide Ionen des fällenden. 
Elektrolyten adsorbiert, doch wird das eine Ion mehr adsorbiert als das andere: so sind |[t. 
z. B. zur Koagulation eines Pt-Hydrosols 2,5 Millimol NaCl gegenüber 130 Millimol: 


Na,CO, nötig! Ist dagegen etwa kolloides Au mit einem Schutzkolloid versetzt, so 
ist die Adsorptionskraft des Goldes für Ionen herabgesetzt. Adsorbiert das Schutz- 


kolloid das fällende Ion des zugesetzten Elektrolyten besser als das Kolloid, so wirkt, 


es nicht schützend, sondern sensibilisierend. Verf. zeigt, daß kolloides Ag 'gefällt wird 
in folgenden Konzentrationen: Ba: Na:H = 476: 6,1: 0,16; ein Mastixsol dagegen 


liefert die Werte H: Ba: Na = 100: 40: 1; d. h. ein Mastixsol schützt ein Ag-Sol gegen-- 


über der Koagulation durch H-Ionen, sensibilisiert es dagegen gegenüber Na- und 
Ba-Ionen. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Ebbecke: Über Zellreizung und Permeabilität. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, 


Nr. 5, 8. 131—133. 1924. 


Elektrische Potentialdifferenzen und Änderungen des elektrischen Widerstandes 
gehen bei der Muskel- und Nervenerregung einander parallel. Die gleichen elektrischen 
Erscheinungen dienen als Indicator zum Nachweis für Erregungsvorgänge an der 


Netzhaut, an Pflanzen, an der menschlichen Haut. Überall findet sich als erstes Glied 
der Erregungskette eine Membranlockerung oder Permeabilitätszunahme, die außer 
durch die elektrische Methode auch durch chemische und Farbmethoden nachweisbar 
ist. Die Lehre von der Zellerregung wird auf die amöboide Bewegung der Leukocyten 
mit Lockerung der Oberflächenschicht, auf die Aufnahme kolloidaler Farbstoffe durch 


die Reticuloendothelialzellen und auf die verschiedene Durchlässigkeit der Capillar- 


endothelien angewandt. Ebbecke (Bonn). 


Jolly, J.: Mode d’aetion des rayons X sur les cellules. Irradiation d’organes isoles. 
(Wirkungsweise der Röntgenstrahlen auf die Zellen. Bestrahlung isolierter Organe.) 
(Laborat. de biol., inst. du radıum, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 21, S. 79—80. 1924. 

Als 1. Versuch hat Jolly die Lymphdrüse in der Poplitea vollständig isoliert aber wieder 
in die ursprüngliche Lage gebracht (oder durch Gefäßunterbindung isoliert) und dann gleich- 
zeitig mit der andersseitigen bestrahlt. Histologisch untersucht ergeben sich an der kontroll- 
lymphdrüse leicht feststellbare, intensive Schädigungen, an der isolierte Drüse dagegen gar 
keine. Auch bei der Drüsenbestrahlung unmittelbar nach dem Tod des Tieres fanden sich 
keine Schädigungen, ebensowenig wie an der nicht bestrahlten Kontrolldrüse. Schlüsse will 
Verf. erst nach weiteren Versuchen ziehen, doch scheint man schon sagen zu können, daß, 
falls die Strahlen direkt auf den Zellkern wirken, diese Wirkung nicht einfach sein kann. 

Groll (München). 

Jolly, J.: Sensibilit6 eomparee des differents organes Iymphoides aux rayons X. 
(Vergleich der Sensibilität verschiedener Iymphoider Organe gegen Röntgenstrahlen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 24, 8. 354—356. 1924. 

Bei Bestrahlung der Knielymphdrüse und des Diaphysenknochenmarks beim Kaninchen 


zeigten sich 2—6 Stunden nach der Bestrahlung in der Drüse intensive Schädigungen, am | 
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Xnochenmark keine oder geringe. Schädigungen des Knochenmarks werden erst nach 12 Stunden 
Jeutlich, zu einer Zeit, wo die Drüse bereits die Zerstörungsprodukte zu eliminieren beginnt. 
Das Knochenmark bleibt länger zellarm als die Drüse, es beginnt sich erst mit dem 5. Tag 
bis zum 21. Tag) zu regenerieren, während die Drüsenregeneration sich zwischen 3. und 8. Tag 
abspielt. @roll (München). 
Jolly, J.: Action des rayons X sur les cellules. Diminution de la reaction d’un 
‚organe sensible par la ligature des arteres afferentes. (Wirkung der Röntgenstrahlen 
auf die Zellen. Verminderung der Reaktion eines empfindlichen Organes durch Unter- 
"bindung der zuführenden Arterien.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, 
‘|Nr. 26, S. 532—534. 1924. 

; Da bei der Isolierung von Organen gleichzeitig Blut-, Lymph- und Nervenbahnen unter- 
brochen werden, unterband Jolly beim Kaninchen die eine Iliaca, unterbrach also die Blut- 
zufuhr allein, bestrahlte beide Kniedrüsen und fand bei erhaltener Zirkulation enorme Schä- 
digungen, auf Seite der Unterbindung fast keine. Jedenfalls geht daraus hervor, daß die 
'| Radiosensibilität einer Zelle z. T. abhängig ist von den physiologischen Bedingungen, unter 
denen sie im Moment der Bestrahlung steht. Groll (München). 

Zwaardemaker, H.: Die Bioradioaktivität, energetisch betrachtet. Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 1/2, S. 20—33. 1924. 

Die Bioradioaktivität wird im normalen Leben vom Kalium getragen. Im Ex- 
periment kann sie durch jede andere Radioaktivität ersetzt werden, vorausgesetzt, 
daß in der Dosierung Corpusculoäquivalenz mit der Norm beobachtet wird. Die Bio- 
| radioaktivität ist ein oligodynamischer Faktor, dessen Energiewert in der Norm pro 
Sekunde von der Ordnung eines Mikroergs ist, in jeder Wirkungssphäre, die 8 Trillionen 
Kaliumatome enthält. Die artifiziellen Vertreter wirken viel unökonomischer. Bei 
den äußeren Bestrahlungen hat man sogar statt einer Mikro- eine Makroradioaktivität 
von der Ordnung einer Milligrammstunde zu nehmen. Um physiologische Effekte 
zu erhalten, hat man zur äußeren Bestrahlung eine weiche Strahlung zu verwenden, 
die im Gewebe genügend absorbiert wird. Das Zeichen der von der Strahlung getragenen 
elektrischen Ladung ist gleichgültig, wenn eine Strahlung bestimmter Art für sich allein 
genommen wird. Die physiologischen Systeme, für welche die Bioradioaktivität eine 
der Vorbedingungen ist, gehören, soweit die Erfahrung bis jetzt reicht, zu den Auto- 
matismen und zu den Synapswirkungen. Lidin (Basel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Peters, Rudolph A.: A modified Claisen vacuum distillation apparatus. (Ein modi- 
fizierter Vakuumdestillationsapparat nach Claisen.) Journ. of physiol. Bd. 59, 


Nr.1, 8. XXVII 1924. 

Verf. richtet die Claisensche Apparatur zur Vakuumdestillation für kleine Flüssigkeits- 
mengen ein. Der Ballon des Destillationskolbens ist abnehmbar und wird durch einen Gummi- 
konus, wie er zum Absaugen im Gooch-Tiegel gebräuchlich ist, festgehalten. Man kann die Destil- 
lation unterbrechen und die Flüssigkeit in kleinere Kolben umgießen. An Stelle der Gummi- 
verbindung kann ein Schliff treten. Das Ableitungsrohr ist durch einen Hahn verschließbar, 
so daß während eines Wechsels des Kolbens das Vakuum in der Vorlage erhalten bleibt. Die 
Vorlage besitzt zwei Hähne, von denen der eine zur Pumpe führt, während durch den anderen 
der Inhalt entleert werden kann. Schmitz (Breslau). 

Kolthoff, I. M.: Die Standardisierung des K.-Permanganats. Pharmacol. weekbl. 


Jg. 61, H.28, 8. 786—789. 1924. (Holländisch.) 

Bei Verwendung reiner Urstoffe — Oxalsäure, oxalas Na, Mohrsches Salz (Kahlbaum 
rekrystallisiert, oder ein eigenes Präparat des Verf.), Arsentrioxyd, Kaliumferrocyanid, K. joda- 
tum, Kalium jodieum) werden ad maximum 0,04%, auseinandergehende Zahlen erhalten (Titer 
des Permanganats 0,1 N). Zeehuisen (Utrecht). 

Kolthoff, 6. M.: Die Oxydation der salpetrigen Säure, des Hydraeins, des Ammoniaks 
und des Hypophosphits durch Permanganat. Pharmacol. weekbl. Jg. 61, H. 34, S. 954 


bis 960. 1924. (Holländisch.) 

Die oxydometrische Nitritbestimmung nach Lunge führt keine zufriedenstellenden Re- 
sultate herbei. Die besten Zahlen erhält man durch Zusammentragen des Nitrits mit über- 
schüssigem Permanganat und nachträglicher Ansäuerung; dann wird nach 15 Minuten Stehen- 
lassen das überschüssige Permanganat unter gelegentlichem Umschütteln filtriert. Die Oxy- 
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dation des Hydracins erfolgt nach der Gleichung: N;H, + 0,>N;, + 2 H,O schnell und quan- 
titativ, falls die Lösung in alkalischem Milieu mit überschüssigem Permanganat in Berührung ge 
bracht wird. Auch verläuft die Reaktion nach obiger Gleichung bei unmittelbarer Titration 
bei Siedetemperatur quantitativ in Salzsäuremilieu; die Salzsäure darf nicht durch Schwefel- 
säure ersetzt werden. Verdünnte Ammoniaklösungen werden in alkalischen Medien energischexr 
oxydiert als in sauern. Hypophosphit kann einfach nach der sauren kalten Oxydationsmethode 
bestimmt werden, wenn nur das überschüssige Oxydans nach 24 Stunden zurücktitriert wird. 
Zeehuisen (Utrecht). 

Gombos, Helene: Über die Möglichkeit, permanganat-oxydable Substanzen auf 
dem Wege der Spektrophotometrie zu bestimmen. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.)) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H.1/2, 8. 1—6. 1924. 

Es ist bereits früher von anderer Seite der Versuch unternommen worden, die Konzen- 
tration in Wasser gelöster, permanganatoxydabler Stoffe auf dem Wege der Spektrophotometrie‘ 
zu bestimmen, und zwar auf Grund der Überlegung, daß die Liehtabsorption einer Permanganat- 
lösung in dem Maße abnimmt, als von Permanganat dem oxydablen Stoff entsprechende Mengen. 
reduziert, also entfärbt werden. Um auf dieser Grundlage eine quantitative Bestimmungs- 
methode herausbilden zu können, mußte aber einerseits untersucht werden, ob die Licht- 
absorption verdünnter Permanganatlösungen mit der weiteren Verdünnung proportional 
abnimmt, oder aber sich der Einfluß der weiteren Dissoziation geltend macht, in welch letzterem 
Falle die Aussicht, eine Methode auf diese Basis zu gründen, schwinden mußte. Andererseits‘ 
mußte geprüft werden, ob für die molekulare Extinktion bzw.. hieraus für das Absorptions- 
verhältnis (nach Vierordt) Werte von genügender Konstanz an verschiedenen Spektralstellen: 
zu erlangen sind, die die Grundlage zur quantitativen Bestimmung abgeben können. Was 
den ersten Punkt anbelangt, konnte Gombos feststellen, daß in ihren Versuchen, in denen 
die. Kaliumpermanganat-Stammlösung die Konzentration von 4,976 g pro Liter hatte, bis 
zur 100fachen Verdünnung dieser Stammlösung keine Veränderung in der auf die ursprüng- 
liche Konzentration berechneten molekularen Extinktion zu konstatieren war: eine Folge 
des von anderer Seite festgestellten Umstandes, daß Permanganate und deren Anionen dieselbe- 
Lichtabsorption haben, also die weitere Dissoziation ohne Einfluß auf die Lichtabsorption 
der Lösung bleibt. Für die molekulare Lichtabsorption des Kaliumpermanganats an ver- 
schiedenen Spektralstellen hat G. die folgenden, aus zahlreichen Einzelversuchen berechneten 
Mittelwerte erhalten: bei 625,5 zu 176, bei 618,2 uu 188, bei 607,0 wu: 208, bei 565,0 u 1306, 
bei 537,4 un 2088. Paul Häri (Budapest). 

Gombes, Helene: Über die Unstimmigkeit in der Lage eines spektroskopisch und 
spektrophotometrisch bestimmten Absorptionsmaximums. (Physiol.-chem. Inst., Univ. 
Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H.1/2, 8. 7—14. 1924. 

Es ist bereits von berufener Seite (Kayser) darauf aufmerksam gemacht worden, 
daß im Spektrum von Permanganatlösungen ‚,...die Lage namentlich der ersten 
Bänder nichts weniger als einwandsfrei bekannt...‘ ist. Gombos ist es gelungen, 
die Ursache dieser Unstimmigkeit zu klären, indem es sich herausstellte, daß die Ab- 
sorptions-Maxima in einer Kalium-Permanganatlösung spektro-photometrisch be- 
stimmt sich bei 565, 546, 525, 507 und 485 uu, spektroskopisch bestimmt aber bei 
573, 548, 526, 506 und 488 u befinden. Die G.schen Zahlen sind einwandfrei be- 
weisend, da sowohl die spektrophotometrisch wie auch die spektroskopisch ermittelten 
Daten an je zwei Apparaten, u. z. jedesmal von verschiedenen Beobachtern kontrolliert, 
erhoben wurden. Als Ursache der merkwürdigen Unstimmigkeit am ersten Streifen ver- 
mutet G. Umstände physiologisch-optischer Natur; dochiist ihr hierin Weigert in seiner 
früheren Mitteilung zuvorgekommen, in der der Unterschied zwischen ‚reellen‘ und ,,Kon- 
trast- bezw. physiologischen“ Bändern exakt formuliert ist. Reell sind die Absorptions- 
Maxima, die man auf dem Wege der Spektrophotometrie erhält, während bei der 
spektroskopischen und auch spektrographischen Bestimmung die Maxima infolge 
gewisser Kontrasterscheinungen an falscher Stelle gesehen werden können. 

Paul Hari (Budapest). 

Cuny, L.: Dosage manganimötrigue du euivre. (Die Bestimmung des Kupfers 
mittelst Permanganometrie.) (Zaborat. central d’&tude l’analyse les produits medicamentus 
et hyg., fac. de med., Paris.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 30, Nr.7, 8.240 
bis 242. 1924. 


Eine neutrale Kupferlösung gibt auf Zusatz von Pyridin und Rhodaniden einen schwer- 
löslichen Niederschlag. Diese Reaktion läßt sich insofern für eine quantitative Kupferbestim- 
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mung verwenden, als man die Ausfällung des Kupfers mittelst einer gemessenen Menge Rhod- 
anid bewirkt und den in Lösung bleibenden Teil des Rhodanids gemäß der Gleichung 

"3 KSCN + 6 MnO,K + 9H,HSO, = 5KCN + 6MnS0, + 3 K,S0, + 4H,0 
zurücktitriert. Nach den mitgeteilten Versuchsergebnissen gibt das Verfahren wenig brauch- 
bare Werte bei Kupfermengen unter 0,01 g. Da aber auch die Resultate zwischen 0,01 bis 
0,03 g nicht sehr befriedigen — Fehler von + 1,25%, bis — 2,7%, so wird auf die Wiedergabe 
der Versuchsanordnung an dieser Stelle verzichtet. Rosenmund (Berlin-Lankwitz). 

Crowther, Edward Mortimer, and Wallace Stanley Martin: The volumetrie estima- 
tion of total earbonie acid in dilute solutions of ealeium hydrogen 'earbonate or in hard 
tap-waters. (Die volumetrische Bestimmung der Gesamtkohlensäure in verdünnten 
Lösungen von Calciumbicarbonat und in Leitungswasser.) (Rotham sted carp. stat., 
Harpenden.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 125, H.9, 8. 1937—1939. 1924. 

Die übliche Bestimmung von Bicarbonaten durch Zugeben von Erdalkalichlorid + Erd- 
alkalihydroxyd zu der carbonathaltigen Lösung und Rücktitration mittels Salzsäure und 
Phenolphthalein gab nach Untersuchungen der Autoren schlechte Resultate, die darauf zurück- 
zuführen sind, daß das sehr fein ausfallende Erdalkalicarbonat mit Salzsäure reagiert. Es 
wurde gefunden, daß ein Zusatz von Caleiumcarbonat die Fällung so grob dispers macht, daß 
obige Fehler nicht eintreten. 75 ccm der Versuchslösung werden mit 20 ccm 2/,.-Barium- 
oder Caleiumhydroxydlösung, 10 ccm einer l1Oproz. korrespondierenden Chloridlösung und 
0,2 g reines trockenes Calciumcarbonat versetzt. Es wird noch Zusatz von Phenolphthalein 
mit ?/,.-Salzsäure titriert, am besten nach einstündigem Stehen, währenddessen die Fällung 
'grobkrystallinisch wird. Rosenmund. (Berlin-Lankwitz). 

Itallie, L. van, und A. Harmsma: Reaktionen zwischen Aldehyden und Phenolen. 
Pharmacol. weekbl. Jg. 61, H. 30, 8. 825—829. 1924. (Holländisch.) 

Als Reagens diente eine 1proz. Lösung von Phenolen in 4proz. HCl-Lösung in Spiritus 
fortior. Als Phenole wurden Resorein, Pyrocatechin, Phlorogluein und Pyrogallol verwendet. 
Einige Kubikzentimeter des Reagenses wurde mit geringen Mengen des Aldehyds versetzt; bei 
Auftreten einer Färbung bei gewöhnlicher Temperatur wurde spektroskopisch die Lokalisation 
des Absorptionsbandes festgestellt. Neben Farbenveränderungen wurden häufig feste Kon- 
densationsprodukte wahrgenommen; in anderen Fällen blieben letztere in der spirituösen 
Lösung, konnten manchmal durch Wasserzusatz zur Ausscheidung geführt werden. Die ein- 
tretenden Färbungen sind in der Mehrzahl der Fälle nicht konstant, schwinden nach kürzerer 
oder längerer Zeit. Die Resultate sind zum Nachweis bzw. Identifizierung einiger Aldehyde 
brauchbar. Zeehuisen (Utrecht). 

Levene, P. A., and L. A. Mikeska: On. Walden inversion. II. The optieal rotation 
of thiolactie and corresponding &-sulfopropionie aeids. (Über die Waldensche Um- 
kehrung. II. Die optische Drehung von Thiomilchsäure und der entsprechenden «-Sulfo- 
propionsäuren.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 60, Nr. 1, S.1—3. 1924. 

I. vgl. diese Dash 29, 170. — Bei der Umwandlung von «-Alanin in &- Brims 
propionsäure mittels NOBr kehrt sich die optische Drehung um. Jedoch bleibt beim Austausch 
des Br gegen SH und bei der Oxydation der erhaltenen d-Thiomilchsäure mit Br zu &-Sulfo- 
propionsäure die Drehung der Ausgangssubstanz auch in der neuen erhalten. 
CH,+-CH-NH,-COOH — CH,-CHBr-COOH — CH;CH(SH)COOH — CH,-CH-COOH -SO,H 

links rechts rechts rechts 
P. Wolff (Berlin). 

Levene, P. A., and L. A. Mikeska: On Walden inversion. II. Oxidation of opti- 
eally active thiosuceinie acid and thiosuceinamide to the eorresponding sulfo acids. 
(Über Waldensche Umkehrung. III. Oxydation von optisch aktiver Thiobernsteinsäure 
und Thiobernsteinsäureamid zu den entsprechenden Sulfosäuren.) (Laborat., Rocke- 
feller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 60, Nr. 3, 8. 685 
bis 692. 1924. 

Bei der Oxydation der Thiobernsteinsäure und der ihres Monamides zu den entsprechen- 
den Sulfosäuren wird die Drehungsrichtung nicht geändert. 


COOH(CONB;3) COOH(CONR;,) COOH(CONBR;,) COOH(CONBH;,) 
CH Br du « SCSO - C,H, CH -SH CH - SO,0OH 
CH; CH, em; CH, 
6ooH boom COOH COOH 

links rechts rechts rechis 


P. Wolff (Berlin). 
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Adkins, Homer, and Wilbur A. Lazier: Organie reaetions at the surfaces of de- 
hydrogenating eatalysts. (Organische Reaktionen an Oberflächen dehydrogenierender 
Katalysatoren.) (Laborat. of organ. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of 
the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 10, 8. 2291—2305. 1924. 


Es gibt zwei verschiedene Typen von Nickelkatalysatoren, welche durch Reduktion 
von Nickeloxyd mit Wasserstoff — Nickel aus Wasserstoff — oder mit Alkohol — Nickel 
aus Alkohol — gewonnen werden können. „Nickel aus Alkohol‘ dehydrogeniert Alkohol 
zweimal intensiver als ‚‚Nickel aus Wasserstoff“ und zersetzt Acetaldehyd in Methan und 
Kohlenoxyd 5mal lebhafter als jener. Seine hydrierende Wirkung ist andererseits nur wenig 
größer. Ebenso gibt es verschiedene Eisen- und Zinkoxydkatalysatoren, je nach der Her- 
stellungsart, die sich in bezug auf die Wirkung gegenüber Alkohol, Acetaldehyd, Äthyläther 
und Essigester unterscheiden. Dieses verschiedene Verhalten wird auf Oberflächenverschieden- 
heiten zurückgeführt insbesondere beim Nickel auf die räumliche Verteilung der aktiven. 
Teilchen. Verff. äußern sich ferner über die Rolle, welche der Sauerstoff bei der Hydrierung 
spielt. Sie sprechen die Meinung aus, daß dieser für den Verlauf der Reaktion nicht unbedingt 
nötig ist. Die Fähigkeit des Nickels, Kohlenstoff-Kohlenstoffbindung zu sprengen, wird auf 
die Fähigkeit zurückgeführt, Valenzelektronen von ihrer Stelle zu entfernen. Rosenmund. 


Baly, E. €. C.: Photosynthesis. (Photosynthese.) Industr. a. engineer. chem. 
Bd. 16, Nr. 10, 8. 1016—1018. 1924. 

Moore und Webster haben Spuren von Formaldehyd in Kohlensäurelösungen 
nachweisen können, die ultraviolettem Licht ausgesetzt wurden. Sie behaupteten 
jedoch, daß die Reaktion nur in Gegenwart von anorganischen Katalysatoren verläuft. 
Verf. weistnach, daß diese Behauptung nicht richtigist. Formaldehyd läßt sich stets, auch 
ohne Katalysatoren, in Kohlensäurelösungen nachweisen, wenn die Beleuchtung mit ultra- 
violetten Strahlen nicht mehr als 12 Stunden dauerte, die Lösung gerührt wurde und die 
Entfernung von der Lampe nicht unter 8 Zoll betrug. Zum Nachweis wurde die Schryver- 
Probe mit salzsaurem Phenylhydrazin und Ferricyankalium und die Oreinol-Probe be- 
nützt. Es ist wichtig, daß das Ferricyanid sofort nach dem salzsauren Phenyl- 
hydrazin zugegeben wird und daß die Lösung nach Umschütteln wenigstens 
1 Minute steht, bevor man die Salzsäure zufügt. Die gebildete Formaldehyd- 
menge beträgt 2—8 Teile auf eine Million. Die Konzentration kann durch: 
fraktionierte Destillation erhöht werden. Das Formaldehyd wird in wässerigen! 
Lösungen durch kurzwelliges Licht wieder zerstört, so daß die gefundene Menge 
nur den Überschuß der gebildeten über die zerstörte Menge anzeigt. Die Bildung wird! 
durch Licht von einer Wellenlänge gleich 220 uu, die Zerstörung durch Licht unter 
190 vu hervorgerufen. Die kürzeren Wellen werden leicht durch Sauerstoff absorbiert, 
deshalb soll auch die Entfernung von der Quarz-Quecksilberlampe nicht unter 8 Zoll 
betragen. Die von Moore und Webster angewandten „Katalysatoren“ absorbieren 
besonders die kürzeren Wellen. Ihre Wirksamkeit beruht deshalb nur auf dem Schutz 
des Formaldehyds vor der Zerstörung durch kurzwelliges Licht. Quarzglas wird bei 
dauernder Beleuchtung allmählich undurchlässig für ultraviolette Strahlen und färbt 
sich amethystartig. Durch starke Erhitzung wird es aber wieder in brauchbaren 
Zustand versetzt. 250—500 Volt-Lampen erhitzen sich stärker und sind deshalb wirk- 
samer als 100 Volt-Quarz-Quecksilberlampen. Die besten Resultate wurden erzielt, 
wenn man einen feinen Sodawassersprühregen neben der Lampe herunterfallen ließ 
und in einem Trichter aufsammelte. Die Lösung gab dann positive Reaktion auf 
Formaldehyd. In beleuchteten Kohlensäurelösungen lassen sich außerdem mit Bene- 
dicts Lösung reduzierende Zucker nachweisen. Es wäre sogar möglich, daß diese: 
Zucker das erste photosynthetische Produkt darstellen und aus ihnen erst das Formal- 
dehyd gebildet wird, denn um aus Formaldehyd Zucker zu bilden, muß man wenig- 
stens Konzentrationen von 0,25% verwenden. Aus Kohlensäure dagegen entsteht 
Zucker schon bei Konzentrationen nicht über 0,001%. Es fragt sich, wie geht die 
Photosynthese bei Pflanzen ohne ultraviolettes Licht vor sich. Es wurde angenommen, 
daß die Kohlensäure in lockerer Bindung mit einer Farbbase auch bei sichtbarem Licht 
in Formaldehyd übergeht. Versuche mit CO,-haltigen Malachitlösungen können jedoch 
nicht als Beweis dieser Annahme dienen, da es sich zeigte, daß Malachitgrün allein 
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schon in gewöhnlichem Licht Formaldehyd abspaltet. Die Polymerisationsversuche 
mit Formaldehyd sind besonders schwierig, weil die reduzierenden Zucker einmal 
durch das ultraviolette Licht wieder zerstört werden, ein anderes Mal einer Oxydation 
‚durch das sich bildende Wasserstoffsuperoxyd anheimfallen. Es zeigte sich außerdem, 
‚daß saure Reaktion die Bildung der Zucker hemmt. Die sich bildenden Säuren wurden 
‚aus diesem Grunde mit CaCO, neutralisiert. Die optimale Temperatur betrug 37°. 
Als Ausgangslösung diente 40proz. Formaldehyd. Die maximale reduzierende Kraft 
ergab als Glucose berechnet eine etwa 8proz. Lösung. Mit 20 1 Formaldehyd konnte 
dieses Stadium nach 14tägiger Beleuchtung erreicht werden. Die so erhaltenen Lösungen 
werden bei vermindertem Druck eingedickt, gereinigt und ergeben schließlich einen 
viscösen Sirup mit einer reduzierenden Kraft von 25—34%, als Glucose berechnet. 
H. Walter (Heidelberg). 

Gault, H., et R. Truffault: Sur la chloruration du ehloroforme. (Die Chlorierung 
des Chloroforms.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, 
Nr. 9, 8. 467—469. 1924. 

Verff. variierten nacheinander die Hauptfaktoren, welche bei der Chlorierung bei Licht 
eine Rolle spielen: die Wellenlänge, die Temperatur und den Katalysator. Es entstand stets 
CCl,. Die Analyse des Reaktionsproduktes ist leicht. Die gebildete HCl entweicht von selbst 
in gasförmigem Zustande infolge ihrer schwachen Löslichkeit in Chloroform. Da der Überschuß 
an Chlor absorbiert wird, verbleibt nur eine Mischung von Chloroform und CCl,, deren Zusam- 
mensetzung durch die Dichte oder den Refraktionsindex bestimmt wird. — Zwischen Licht- 
quelle (Sonnenlicht oder elektrisches Bogenlicht) und Chloroform wurden verschieden gefärbte 
Lichtschirme eingeschaltet: In der Dunkelheit vollzieht sich keine Reaktion. Erst bei einer 
Wellenlänge A = 639 beginnt der Lichteinfluß. Er beginnt auf der anderen Seite im Violett, 
aber nicht unter A =400, er wird sehr lebhaft im Ultraviolett A = 300—340. — Flüssiges Cl 
wird nicht chloriert. Die Chlorierung beginnt bei gasförmigem Cl bei — 5°, ist noch schwach 
bei 0°, wird lebhaft zwischen 5° und 10°. — Ohne Eisenchlorür ist die Chlorierung vollständig, 
wenn man das Cl eine genügend lange Zeit einwirken läßt; bei Gegenwart von Eisenchlorür 
ist auch bei erhöhter Temperatur keine Reaktion nachzuweisen. Beim Gebrauch anderer des- 
hydrierender Katalysatoren (Calcium-, Zink-, Aluminiumehlorür) tritt das Gegenteil ein. Eine 
Verbindung des Eisenchlorürs mit CHC],, die sich nicht chlorieren ließ, konnte nicht beobachtet 
werden. Lediglich die Färbung des Eisenchlorürs verhinderte die Chlorierung. 

Gartenschläger (Leverkusen). 

Ruoss, Hermann: Über die Gesetze der Reduktionskraft organischer Verbindungen 
in alkalischer Lösung und die quantitative Bestimmung des Zuckers durch Stufenanalyse 
auch bei kolloidalem Ausscheiden des Cu,0. Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 5/6, S. 337 
bis 356. 1924. 

Soxhlethatin seinen Untersuchungen über die Kupferreduktion nach Fehling gefunden, 
daß 1 ccm der Fehlingschen Lösung bei 1% Zuckergehalt 4,752 mg, bei 0,5% 4,785 mg Glucose 
anzeigt. Das Gesetz der Reduktion formulierte er nicht, da er den Zuckergehalt nicht weiter 
variierte und auf die Alkalescenz keine Rücksicht nahm. Die graphische Darstellung von 
Soxhlets Beleganalysen ergibt einen Parabelbogen, dem die Gleichung 10 9x = A + Bz + 0? 
entspricht. In ihr ist p das Gewicht des Zucker in Milligrammen, z die Menge der Kubikzenti- 
meter Zuckerlösung, A, B und C Konstanten. Ihre Zahlenwerte betragen: für A 47,1004 : 10, 
für 100 B 8,706, für 100 C — 0,0077. Werden fccem Fehlingscher Lösung durch z ccm Zucker- 


lösung reduziert, so ist der Zuckergehalt = 47,1 - Z + 0,0087 = 0,000 0077 * 1002) Tjer@lei. 


chung gilt für Zuckerlösungen jeder Konzentration, während man nach den Vorschriften von 
Fehling und von Soxhlet mit etwa 1 proz. Lösungen arbeiten mußte. Bringt man 100 ccm 


Fehlinglösung durch Wasserzusatz auf die Alkalität n und setzt 461,528 +10:248 9,77 


n n® 

Zucker zu, so findet vollständige Reduktion statt oder 3,4639 g CuSO,, 5aq mit Wasser, 
Seignettesalz und NaOH auf die Alkalescenz n gebracht, werden durch diese Menge Dextrose 
zersetzt. z kann nur zwischen 0 und 500 liegen, n zwischen 1 und 0,14, damit p zwischen 
unendlich und 0,003%. Die kleinste Dextrosemenge, die 100 ccm Fehling reduzieren 
kann, ist 471 mg — ohne Wasserzusatz —, die größte 499 mg - 100 mg Dextrose redu- 
zieren 21,2-20,2 ccm Fehling. Ob die Lösung 51 oder 61 g NaOH im Liter enthält, macht 
nur einen Unterschied von höchstens 1 in den Hundertsteln der Zuckerprozente. Verf. empfiehlt 
eine Stufenanalyse, die aus 2 Dreigläser- und einer Viergläserprobe besteht und ohne Bürette 
den Zuckergehalt genau zu ermitteln gestattet. Dazu benutzt er eine Lösung mit 3,464 g krystal- 
lisierttem Kupfersulfat, 10 g NaOH und 15cem Glycerin im Liter, die unbegrenzt haltbar und 
viel stärker blau ist, als eine mit Weinsäure bereitete Lösung und auch im Wasserbade eine 


_ Mn 
scharf abschließende Reduktion ergibt. Der Abschluß kann mit Ferrocyankali festgestellt] 


werden. 1. Probe. 1 2,5 ceem Zucker + 5cem Fehling. IL 2,5 cem Zucker + 3 ccm Fehling. 
IIL 5cem Zucker + 2ccm Fehline. Die Gläser kommen 23 Min. ins siedende Wasserbad } 


Findet man dann im ersten keine Cupriionen mehr, so enthält die Lösung mehr als 1% Zucke: 
und muß verdünnt werden, enthält nur das erste Glas Cupriionen, so setzt man eine neue 
Reihe mit je 2,5 cem Zuckerlösung und 4,5; 4,0; 3,5 cem Fehling an. Fanden sich im zweiten 
Cupriüonen, im dritten aber nicht, so setzt man eine Viergläserprobe mit je 2,5 cem Zucke: 
und 3,9; 3,8; 3,7; 3,6 cem Fehling an. Findet sich im dritten Cu, im vierten aber nicht, so sind 
3,65cem Fehling reduziert und p ist = 47,1-22 + 0,0087 = 0,70%. Die Stufenanalyse 
gibt die Prozente Zucker mit einem Fehler von —- 0,005%. Zur Prüfung auf Kupfer wird 0, 5 
Talk mit 200 cem gewöhnlichem Wasser und Dass Natronlauge geschüttelt, 10 cem auf ein 
Filter von 5 cem Durchmesser gebracht und durch dieses die Kupferlösung filtriert. Zum Filtrat 
kommen 20 Tr. Eisessig und 1 Tr. Ferrocyankali. Die schwächste sichtbare Kontrastfarbe ergibt 
eine 150fache Verdünnung der Fehlingschen Lösung. Ist das Kupfer kolloidal ausgefallen, 
so kann man nicht filtrieren und die ‚Ferrocyanreaktion nicht anstellen. In diesem Falle löst 
man das Kupferoxydul in Kochsalz + Eisessig und prüft mit KCNS, das weißes CuCNS aus- 
fallt. Nunmehr kann man die Ferrocyanprobe anstellen. Bei sehr kleinen Zuckerkonzentre ; 
tionen, 0,01—0,1%, muß man die Alkalescenz auf das Doppelte erhöhen. Die Eigenreduktion 
eines Harns beträgt maximal 0,2% Zucker. Weitere Einzelheiten, vor allem auch über die 
Benutzung von Farbstoffen zur Oxydation, müssen im Original nachgelesen werden. Für die 
reduzierende Kraft organischer Verbindungen in alkalischer Lösung dürften allgemein die beiden 
folgenden Gesetze gelten: Werden 100 ccm einer alkalischen Metallsalzlösung oder einer ee. 
lischen Farbstofflösung durch z ccm der Lösung einer organischen Substanz S reduziert, s 
enthält die letztere Lösung - (= _ + B+C2) % von 8. Bringt Zn 8: 2. ccm durch Ver: 
dünnen mit Wasser auf die Me n, so werden sie durch De iz vollständig redu- 
ziert. Hierbeisind A, B,C, D, Eund F konstante Zahlen. Behmitz (Breslau). 

Bierman, H. R., and F. J. Doan: A eolorimefrie pierie acid method for determining 
laetose. (Ein colorimetrisches Pikrinsäureverfahren zur Lactosebestimmung.) (Mary- 
land agriculi. exp. stat., coll. park, Maryland.) Journ. of dairy science Bd.7, Nr. 4 
8. 381—392. 1924. 

Schon 1914 haben Dehn und Hartmann die Reduktion der Pikrinsäure zu Pikruaiäil 
säure zur Bestimmung des Milchzuckers in der Milch verwendet. Die erzeugte Färbung is 
aber nur der Menge des Milchzuckers genau proportional, wenn diese sich um nicht mehr a 
20%, von der im Standard enthaltenen unterscheidet. Verff. haben deshalb eine Tafel aus 
gearbeitet, aus der man auch bei anderem Verhältnis der Konzentrationen den korrekter 
Milchzuckerwert ablesen kann. Die Lösungen verlieren beim Filtrieren an Farbe. Man muß 
also, wenn aus irgendeinem Grunde eine Filtration der Versuchslösung notwendig wird, auch 
die Vergleichslösung filtrieren. Die Vergleichslösung muß im gleichen Bade wie die Versuchs 
lösung erhitzt werden, da die Färbung nach dem Herausnehmen etwas an Tiefe verliert. Ein 
haltbare Vorratslösung von Milchzucker erhält man, wenn man eine 0,1 proz. Lösung in gesättig- 
ter Pikrinsäure herstellt. Sie kann noch nach 2 Monaten ohne Eehler benutzt werden. Reagen- 
zien: een Pikrinsäure wird durch Abkühlen einer heißgesättigten Lösung bereitets 


Sodalösung: 22 g wasserfreie Soda werden unter Erwärmen in 100 cem Wasser gelöst. Her-} 


stellung der Vergloichutösimg: In einer 100 cem Meßflasche werden 10 cem 0,1 proz. 
Milehzuckerlösung mit 20 ccm, oder wenn eine Lösung in Pikrinsäure benutzt wird, 10 eem> 
gesamte Pikrinsäurelösung und 10 ccm Wasser versetzt und 10 cem der Sodalösung zugegeben. 
Man mischt, verkorkt und erhitzt gleichzeitig mit der Versuchslösung 15—25 Min. im siedenden 
Wasserbad. Milch. Man bestimmt das spezifische Gewicht der Milch und pipettiert dan 
genau 2ccm in eine zur Hälfte mit gesättigter Pikrinsäure gefüllte Meßflasche von 100 cem;- 
Man füllt mit derselben Pikrinsäurelösung bis zur Marke auf, Ailtriert und bringt 10 cem in ein 
andere 100-ccm-Meßflasche, dazu kommen 10 ccm ges. Pikrinsäure, 10 cem Wasser und 10 cems 
Sodalösung. Man erhitzt zugleich mit der Vergleichslösung, kühlt beide gemeinsam ab unc 
füllt auf 100 ccm auf. Darauf kann sofort colorimetriert werden, wobei die Vergleichslösung 
auf 20 eingestellt wird Man entnimmt aus der Tabelle den dem Farbverhältnis entsprechender 
Faktor und berechnet daraus den Lactosegehalt der Milch nach der Formel m, , 


— Prozent Milchzucker oder Dichir der Much u —= Milchzucker. Von Sahne wägt man ungefäh 


2g ein, von Molken werden entweder 2 g oder 2ccem unter Dichtebestimmung genommen. 
von kondensierter Milch 1g, von Trockenmilch 0,2 g eines gleichmäßig verriebenen Musters. 
Auch gezuckerte Präparate, wie Eiskremes können untersucht werden, da der zugesetzte Bohr- 

zucker die Bestimmung nicht stört, wenn diese so geleitet ist, daß keine Hydrolyse eintritt. 
Man verwendet die ersten 10 ccm Filtrat der Enteiweißung und gibt sofort die Soda zu. Das 
Verfahren liefert dieselben Werte, wie das in Amerika offizielle von Munson und Walker, 

arbeitet aber viel schneller. 
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Faktorentabelle. 
A. Colorimetrische Ablesungen: bei 20 der Vergleichslösung. 
B. Faktor zur Berechnung. 


A. B. A. B. A. B. A. B. A. B. 
13,0 1,465 17,0. 1,164 21,0 0,959 25,0 0,832 29,0. : 0,733 
13,1 1,455 17,1 1,158 21,1, 0,956 25,1, 0,829 29,11,,.0,731 
13,2 1,446 17.2, 1,152 21,2 0,952 25,2 0,826 29,2 0,728 
13,3 1,437 17,3 1,156 21,3. 0,948 25,3 0,823 29,3 -. 0,726 
13,4 1,428 17,4 1,139 21,4 0,945 25,4 0,821 29,4 0,724 
13,5 1,419 17,5 . 1,133 21,5 0,941 25,5 0,818 29,5 0,722 
13,6 1,410 171,6..,1,127 21,6 0,937 25,6 0,815 29,6 0,720 
13,7 1,401 1 Ka tr a I I 21,7. 0,934 25,7, ‚0,812 29,7 ..0,718 
13,5 1,392 17,8 1,115 21,3 0,930 25,8. 0,810 29,8 0,716 
13,9 1,384 17,9.11,109 21,9 0,927 25,9 0,807 29,9 0,715 
14,0 1,375 18,0 1,103 22,0 0,924 26,0 0,805 30,0 0,713 
14,1 1,367 18,1 1,097 22,1 0,921 26,1 0,802 30,1 0,712 
14,2. 1,359 18,2 1,091 22,2 0,917 26,2 0,800 30,2 0,710 
14,3 1,351 18,3 1,085 22,3 . 0,914 26,3 . 0,797 30,3 0,708 
14,4 1,343 18,4 1,079 22,4 0,910 26,4 0,795 30,4 0,706 
14,5 1,335 18,5 1,073 22,5 0,907 26,5 0,792 30,5. 0,704 
14,6 1,328 18,6 1,067 22,6 0,904 26,6 0,790 30,6 0,702 
14,7 1,320 18,7 . 1,062 22,7 0,901 26,7 0,787 30,7 0,700 
14,8 . 1,312 18,8 . 1,056 22,35 0,898 26,8 0,785 30,8 0,698 
14,9 .1,305 18,9 1,051 22,9 0,895 26,9 0,782 30,9 . 0,696 
15,0 1,298 19,0 1,055 23,0 0,892 27,0 _ 0,780 31,0 0,694 
15,1 1,291 19,1 1,040 23,1 0,889 ZU 0277 31,1 0,693 
15,2 1,284 19,2 1,035 23,2 0,886 27,2 0,775 31,2 0,691 
15,3 1,277 19,3 1,030 23,3 0,883 27,3 0,773 31,3 0,689 
15,4 1,270 19,4 1,025 23,4 0,880 27,4 0,771 31,4 0,687 
15,5 1,263 19,5 1,021 23,5 0,877 27,5. 0,768 31,5 0,686 
15,6 1,256 19,6 1,016 23,6 0,874 27,6 0,766 31,6 0,684 
15,7 1,249 19,7 1,012 23,7 0,871 27,7 0,764 31,7 0,683 
15,8 1,242 19,8 1,008 23,8 0,868 27,5 0,762 31,8 0,681 
15,9 1,235 19,9 1,004 23,9 0,865 27,9 0,759 31,9 0,679 
16,0 1,229 20,0 1,000 24,0 0,862 28,0 0,757 32,0 0,677 
16,1 1,222 20,1 0,995 24,1 0,858 28,1 0,755 33,0 0,662 
16,2 1,215 20,2 0,991 24,2 0,855 28,2 0,752 34,0 0,647 
16,3 . 1,208 20,3 0,986 24,3 0,852 28,3 0,750 35,0 0,633 
16,4 1,201 20,4 0,982 24,4 0,349 28,4 0,748 36,0 0,619 
16,5 1,195 20,5 0,978 24,5 0,846 28,5 0,746 37,0 ‚0,606 
16,6. 1,189 20,6 0,974 24,6 0,843 28,6 0,744 38,0 . 0,594 
16,7 1,183 20,7 . .0,970 24,7 0,840 28,7. 0,741 39,0 0,582 
16,8 1,176 20,3 0,966 24,8 0,837 28,3 0,738 40,0 0,571 
16,9. 1,170 20,9 , 0,963 24,9 0,834 28,9 0,735 


Schmitz (Breslau). 
Fleury, P., et P. Tavernier: Peut-on employer l’acötate de euivre pour doser le 
glucose en prösenee du laetose? (Kann man sich des Kupferacetats bedienen, um 


' Glucose in Gegenwart von Milchzucker 'zu bestimmen?) (Laborat. de chim. biol., fac. 


de med., Paris.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 30, Nr. 7, 5. 225—231. 1924. 

Zur Bestimmung der Glucose neben Milchzucker ist von Barfoed ein leicht saures Kupfer- 
acetatreagens empfohlen worden. Dieses wird in der Tat zu Anfang durch Milchzucker nicht 
angegriffen, wohl aber nach längerem Kochen. Die Reduktion erfolgt nur langsamer als die von 
alkalischer Kupferlösung. Das gleiche ist aber auch bei der Glucose der Fall. Die schließlich 
reduzierte Kupfermenge ist aber. in der essigsäuren Lösurig sogar größer als in der alkalischen. 
Die Konzentration des Kupfers beeinflußt in gleicher Weise die Reduktion von Trauben- und 
Milehzucker. Die Menge der zugesetzten Essigsäure ist trotz der Gegenwart des puffernden 
Acetats von Bedeutung. In schwacher saurer Lösung steigt die Geschwindigkeit der Reaktion, 
ohne sie ihrem Wesen nach zu verändern. In allen Fällen erstrecken sich die Veränderungen 


- gleichmäßig auf Glucose und Lactose, die nur quantitative. Verschiedenheit ihres Verhaltens 


zeigen. Ein Reagens, das eine genaue Bestimmung von Trauben- neben Milchzucker gestattete, 


ist nicht denkbar, Verff. haben aber die Empfindlichkeit der Barfoedschen Lösung vermehren 


können. Lösung I. 65 g kryst. Kupferoxyd werden mit 17 cem Eisessig zu 1000 gelöst, wobei 
man gleich fast die ganze Wassermenge zugeben muß. Lösung II. 100 g Natriumacetat, 1 ccm 
Eisessig zu 1000 gelöst. In einem Meßkolben von 200 ccm mischt man 20 cem Lösung I mit 


 5ccm II, der Zuckerlösung und so viel Wasser, daß das Volumen 35 com beträgt, bringt auf 
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10 Min. ins siedende Wasserbad, kühlt und füllt auf. In 50 ccm wird die eingetretene Reduktion 
bestimmt. Traubenzucker wird unter diesen Bestimmungen vollständig oxydiert, Lactose‘ 
nicht, wenn ihre Menge weniger als 100 mg beträgt. Die Traubenzuckerwerte sind ein wenig 
zu hoch. Chloralkalien und -erdalkalien verzögern die Reduktion. Schmitz (Breslau). 
Colin, H., et A. Chaudun: Le glucose du suere de canne. (Die Glucose des Rohr- 


zuckers.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr.7, S8. 625—630. 1924. 

Die Glucose, die einen Teil des Saccharosemoleküls bildet, gehört ausschließlich zur 
unbeständigen Art mit erhöhtem Rechtsdrehungsvermögen. Abgespalten verwandelt sie sich. 
in beständige Glucose. Die Schnelligkeit der Umwandlung hängt von der Temperatur und 
anderen Faktoren ab. Die Anderung der optischen Eigenschaften folgt jedoch den Gesetzen! 
der diastatischen Hydrolyse. h .... Gartenschläger (Leverkusen). 

Rakusin, M. A., und A. N. Nesmejanow: Über die Änderung der optischen Aktivität 
der Saceharose beim Erhitzen. (Organ.-chem. Laborat., Uniwv., Moskau.) Zeitschr. f.' 
Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 48, H.2, 8. 151—152. 1924. 

Der Zucker wird um so weniger verändert, je schneller das Schmelzen erfolgt. Die In- 
aktivierung der Saccharose zu Caramel erfolgt am besten so, daß man die Rohrzuckerprobe: 
in einem Reagensglase in einem auf 200° erhitzten Bade unter Umrühren mit einem Aluminium-- 
drahte zum vollständigen Schmelzen bringt, wobei die Masse nicht dunkel werden darf. Dann 
senkt man die Temperatur rasch auf 160—150° und hält die Masse bei dieser Temperatur bis: 
zur vollständigen Inaktivierung (2—4 Std.). So erhält man ein kaffeebraunes, süß schmecken- 
des, inaktives Produkt, welches positive Fehlingsche Reaktion gibt. Martin Jacoby (Berlin). 

Beyersdorfer, P., und W. Heß: Über die Einwirkung von ultravioletten Strahlen 
auf Saccharose-Lösungen. (Laborati., Zuckerfabrik Frankenthal, Rheinpfalz.) Ber. d. 


dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 9, 8. 1708—1711. 1924. 

In älteren Arbeiten über die Veränderung wäßriger Rohrzuckerlösungen im ultravioletten 
Licht wurde beschrieben, daß der Rohrzucker zunächst invertiert wird, dann das Glucose-- 
Fructosegemisch in einfache Aldehyde, Ketone und Alkohole sowie CO,, CO, CH, und H, 
zerlegt wird. Diese Resultate werden in der vorliegenden Untersuchung bestätigt. Zusammen- 
fassend wird gesagt, daß bei langandauernder Einwirkung ultravioletten Lichtes auf Zucker- 
lösungen im wesentlichen die gleichen Produkte wie bei der trocknen Destillation des Zuckers 
entstehen. — Speziell wird untersucht der Einfluß von Zeit, Temperatur und Konzentration: 
auf die Zersetzung, sowie der Einfluß von Farbfiltration (Chlorophyll und Anilinfarben). Auch: 
trockner krystallisierter Zucker kann durch Bestrahlung unter Karamelbildung zersetzt werden. 

Fritz Wrede (Greifswald). 

Sehlubach, Hans Heinrich, und Kurt Maurer: Darstellung des ß-Methylglucosids. 

(Chem. Laborat., Bayr. Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57,, 


Nr. 9, 8. 1686—1687. 1924. 
Da die älteren Methoden zur Bildung von f-Methylglucosid in bezug auf Ausbeute und 
Einfachheit zu wünschen übrig lassen, wird versucht, Glucose nach Haworth (Soc. 10%, 8. 1915) 
partiell zu methylieren. Daß sich dabei zuerst das $-Methylglucosid bildet und dann erst die 
übrigen vier OH-Gruppen methyliert werden, kann dadurch bewiesen werden, daß nach Auf- 
hören der Reduktion die Zuckerlösung eingedampft und mit Essigsäureanhydrid und Pyridin 
acetyliert wird: Tetraacetyl-#-methylglucosid läßt sich in 40%, Ausbeute erhalten. Aus ihm 
wird leicht das freie $-Methylglucosid gewonnen. Versuche: 18g Glucose werden in 100 cem. 
Wasser tropfenweise mit 15ccm Dimethylsulfat und 40 ccm 30 proz. Natronlange versetzt. 
Nach etwa 5 Tagen Stehen ist das Reduktionsvermögen verschwunden. Es wird auf 40° er- 
wärmt, und mit verdünnter Schwefelsäure neutralisiert. Dann wird unter Zugabe von Natrium- 
carbonat im Vakuum eingedampft. Der Rückstand wird in 60 ccm Pyridin gelöst und mit: 
60 cem Acetanhydrid 24 St. geschüttelt, dann in 11 Eiswasser gegossen. Das Tetraacetyl-ß- 
methylglucosid wird mehrfach aus heißem Wasser umkristallisiert; Ausbeute 15g; Fp 102 
bis 103°, $-Methylglucosid wird daraus durch Verseifen nach der Methode von Fischer und 
Armstrong gewonnen (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 34, 2885. 1901). Fritz Wrede (Greifswald). 
Ohle, Heinz, und Ilse Koller: Über die Aceton-Verbindungen der Zueker und ihre 
Derivate. IL.: Die Aceton-Verbindungen der Fructose. (I. chem. Inst., Univ. Berlin.) 


Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 8, 8. 1566—1576. 1924. | 
Wird Fruktose bei Gegenwart von wasserfreiem CuSO, mit Aceton geschüttelt, so bilden 
sich kleine Mengen Diaceton-Fruktose vom Fp. 118—119°; nebenher vielleicht auch die 
2,3-Monoaceton-Fructose (Irvine u. Garrel, Soc. 9%, 1277. 1910). Wird statt Kupfersulfat 
Schwefelsäure als Katalysator benutzt, so erfolgt bei ganz niedriger Konzentration — 0,25 ccm 
H,SO, auf 100 ccm Aceton — Umsetzung hauptsächlich zu dergleichen Diaceton-FructoseFp.118°. 
Wird dagegen noch mehr H,SO, verwandt, so bildet sich hauptsächlich die sog. $-Diaceton -Fruc- 
tose vom Fp. 97° (E. Fischer, Ber. d. dtsch. chem. Ges. 28, 1165. 1895). Die Darstellung 
dieser 8-Form ließ sich dadurch noch vereinfachen, daß als Ausgangsmaterial statt Fructose 
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‚Rohrzucker verwandt wurde, Die Trennung der Diaceton-Fructose von der Diaceton-Glucose 
gelang glatt durch fraktionierte Fällung mit Natronhydrat. Damit ist dieses Verfahren auch 
zugleich zur Gewinnung der Diaceton-Glucose geeignet. Ebenso wie Rohrzucker liefert Inulin 
‚die $-Diaceton-Glucose. Bemerkenswerterweise wird Cellulose, Stärke, Maltose und Lactose 
nicht verändert. — Übrigens wird die &-Diaceton-Fructose beim Behandeln mit Aceton und 
‚Schwefelsäure (4 : 100) sehr schnell in die #-Form übergeführt. Die &-Form wird von %/,,-H,SO, 
in ca. 2 Std. bis zur Monoaceton-Fructose aufgespalten, die $-Form wird gar nicht ange- 
‚griffen. Von der £-Diaceton-Fructose wurden krystallisierte Acetyl-Benzoyl- und p-Toluol- 
‚sulfo-Derivate dargestellt, deren Säurespaltung zu den entsprechenden Monoaceton-mono- 
acyl-Derivaten übrigens nur schwierig gelingt. — Versuche, zwei ebensolche Isomere bei den 
Diaceton-Glucosen nachzuweisen, mißlangen; an der Einheitlichkeit der Diaceton-Glucose 
vom Fp. 109—110° ist nicht zu zweifeln. Versuche: Die Ansätze von Fructose bzw. Rohr- 
zucker, Aceton und Schwefelsäure in den verschiedenen Mengenverhältnissen werden genau 
beschrieben. Von neuen Körpern werden dargestellt und beschrieben: Methyl-$-Diaceton- 
Fructose, C,;H,,0, aus Diaceton-Fructose-Natrium und Jodmethyl. Öl vom Kp. 90°/0,12 mm 
[o]5 = — 35,2° n}?? = 1,4512. Acetyl-#-Diaceton-Fructose C,,H,,0, aus “Diaceton-Fruc- 
tose Pyridin und Acetanhydrid. Krystalle vom Fp. 66°, [&]5; = — 36°. Benzoyl-Derivat 
C,H540,, ebenso mit Benzoyl-Chlorid. Krystalle vom Fp. 81° [a] = — 21,8°. p-Toluol- 
sulfoderivat C,5H,,0;S, Krystalle vom Fp. 83°, [a] = — 27,1°. (I. vgl. diese Berichte 
26, 169.) Fritz Wrede (Greifswald). 

Zwikker, 9. J. Lynst: Überbliek über die Fortschritte des Studiums der Poly- 
saceharide in den letzten Jahren. Chem. weekbl. Jg. 21, Nr. 29, S. 349—352. 1924. 
(Holländisch.) 

Anläßlich der jüngsten experimentellen Bestätigung des Aufbaus der Stärke und der 
Cellulose aus Glykose wird unsere geringe Kenntnis von ihnen betont. Die quanti- 
tative Spaltung der Cellulose in Glykose wird beschrieben (Irvina, Hirst, Bernett), 
das Fehlschlagen der vollständigen Spaltung derselben in Disaccharide hervorgehoben. 
Die quantitative Stärkespaltung in Disaccharide (Maltose) wird auf verschiedenem Wege 
durchgeführt (Pringsheim, Biedermann, Haehn). Im Stärkemolekül sind die Glykose- 
reste vollständig maltoseartig gruppiert, im Cellulosemolekül derartig, daß bei Spaltung zwei 
Drittel der vorhandenen Glykosereste als Cellobiose hervortreten können. Das von Bertrand 
und Benoist vorgefundene Trisaccharid wird erwähnt. Die weniger als 3 Glykosereste ent- 
haltenden Formeln für Stärke und Cellulose sind also sehr wahrscheinlich; die Greenschen 
und Hessschen Studien führten nach Verf. nicht zur Deutung der Entstehung der Cellobiose. 
Verf. pflichtet der von de Hoop und Irving und Hirst erhobenen Kritik über Karrers 
Anhydridhypothese der Stärke bei. Die Verbreitung der Herzog- Janckeschen und der 
Lewisschen röntgenspektrographischen Untersuchungen wird empfohlen. Zeehuisen. 


Clogne, Rene, Welti et Pichon: Dosage du glycogene dans le placenta. (Be- 
stimmung des Glykogens in der Placenta.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 8, 
S. 788—790. 1924. 

Eine abgewogene Menge Organbrei wird mit der gleichen Menge einer Kalilauge, die aus 
75 g KOH und 100 cem Wasser bereitet ist, während einer halben Stunde im Autoklaven 
auf 110° erhitzt. Man fügt die doppelte Menge kochsalzgesättigten 95 proz. Alkohols hinzu 
und zentrifugiert das sich abscheidende Glykogen ab. Man wäscht mit einigen Kubikzenti- 
metern absolutem Alkohol und löst dann in Wasser, das 5%, offizinelle Salzsäure enthält. Die 
Lösung wird im Autoklav auf 120° erhitzt. Die Flüssigkeit wird genau neutralisiert, mit dem 
halben Volum Pateinschem Reagens enteiweißt, das Filtrat genau neutralisiert, filtriert 
und auf ein bekanntes Volum aufgefüllt. Man entfernt das Quecksilber in der üblichen Weise 
durch Zink und bestimmt den Zucker nach Bertrand. In Placenten wurden 0,61—1,25 (% ?) 
Glykogen gefunden. Schmitz (Breslau). 
Heuser, Emil, und Fritz Schneider: Über Kohlensäureester der Cellulose. (Inst. 
f. Cellulose-Chem., techn. Hochsch. Darmstadt.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, 
Nr. 8, 8.1389—1392. 1924. 

Durch Einwirkung von Chlorameisensäureester auf Cellulose wird ein zweifacher Kohlen- 
säureester in etwa 20%, Ausbeute der angewandten Cellulose erhalten, Als Ausgangsmaterial 
wird die von Knoevenagel und Busch (Cellulose-Chemie 3, 42, 1922) aus Viscose-Oellulose 
gewonnene Hydro-Cellulose benutzt, die in 8proz. Natronlauge gelöst wird. Dazu wird die 
1!/,fache der theoretisch berechneten Menge Chlorameisensäureester unter starkem Rühren 
gegeben. Der Ester fällt als weißer Niederschlag aus, der auf einem Sieb mit Wasser chlorfrei 
gewaschen wird. Nach dem Trocknen stellt er eine weiße, amorphe Masse ohne Formstruktur 
dar; er ist unlöslich in Äther und Alkohol, löslich in Pyridin und in Chloroform. Durch Wasser 
wird der Ester angegriffen, namentlich beim Erhitzen; noch stärker zersetzend wirkt Natron- 
lauge. Die Zusammensetzung entspricht der Formel C,H,0, (0:CO-OCH,),. Fritz Wrede. 
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Pietet, Am6, et Paul Strieker: Sur une hexahexosane retirde de P’amidon. (Über ein. 
aus Stärke gewonnenes Hexahexosan.) (Laborat. de chim. organ., umiv., Geneve.) Hel-. 
vetica chim. acta Bd.7, H.5, S. 932—933. 1924. 

Verff. haben die von Pictet und Jahn beschriebene Depolymerisation der Kar- 
toffelstärke beim Erhitzen mit Glycerin auf 200° näher studiert und insbesondere ver- 


auftrat und das überschüssige Glycerin mit 95proz. Alkohol entfernt. 


Das so erhaltene Produkt zeigte in wässeriger Lösung noch ein violettstichiges Rot. Durch 8 
Dialyse war eine Abtrennung der nicht depolymerisierten Stärke möglich. Durch 'die Per- 
gamentmembran des Dialysators wanderte lediglich das sich rotfärbende Abbauprodukt, 
das durch Eindampfen seiner wässerigen Lösung als weißes Pulver gewonnen wurde. Die kryo- 
skopische Prüfung zeigte jedoch noch ein Molsewicht (C,H,,0,), und (C5H,00;)3; es lag alsoi]| 
wahrscheinlich eine Mischung dieser beiden Substanzen vor. Durch fraktionierte Fällung! 
mit Alkohol, der in erster Linie die höheren Polymere fällt, wurde aus der wässerigen Lösung) 
ein sich mit Jod nicht mehr färbendes Produkt erhalten, dessen kryoskopische Untersuchung: 
es als Trihexosan erkennen ließ. Die sich mit Jod noch rotfärbenden Zwischenprodukte ließen 
sich in derselben Weise trennen; schließlich wurde ein Produkt erhalten, dessen Analyse und! 
kryoskopische Bestimmung auf die Substanz (C,H,,0,), hinwies. Amorphes Pulver, Zer-|; 
setzungspunkt 225°. Leicht löslich in Wasser, unlöslich in den gebräuchlichen, organischer 
Lösungsmitteln. Reduziert nicht Fehlingsche Lösung. Die wässerige Lösung färbt sich mit‘ 
Jod lebhaft rot. Das Produkt ist demnach weder mit der von Schardinger und Prings- 


Essigsäureanhydrid und Natriumacetat wurde das Monoacetat, F. 153 bis 154°, erhalten .|} 
Verf. halten ihr Produkt auch nicht für identisch mit dem Achroodextrin von Lintner und 
Kirschner. Bachstez (Berlin). 

Schwalbe, Carl G., und Rudolf Schepp: Die Umwandlung verholzter Pflanzen- 
materie in Kohle, II.: Chemische Zusammensetzung und Eigenschaften kohliger Sub- 
stanzen aus Cellulose. (Versuchsstat. f. Holz- u. Zellstoff-C'hem., Eberswalde.) Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 5, S. 881—883. 1924. 

In der ersten Mitteilung haben die Verff. die Herstellung einer Anzahl kohliger Sub: 
stanzen beschrieben, die durch Erhitzung von Holzcellulose mit konzentrierten Salzı 
lösungen mit oder ohne Druck bei Temperaturen zwischen 135 und 180° erhalten worder: 
sind. In der vorliegenden Arbeit wird die Elementaranalyse dieser Substanzen angegeben: 
Der höchste C-Gehalt wird bei längster Erhitzungsdauer erhalten, er beträgt bei 72stün: 
diger Erhitzung 64%, erreicht also den einer guten Braunkohle. Ausden Koksmengen (39,€ 
bis 52,4%), welche diese Substanzen beim Erhitzen im Platintiegel lieferten, geht hervor 
daß die kohligen Substanzen ihrem Charakter nach zu den Braunkohlen, nicht zu den Stein: 
kohlen gehören. Huminsäure ergab beim Verkohlen nur 36% Koks, es geht also auch hier- 
aus hervor, daß es sich bei den kohligen Substanzen aus Holzcellulose nicht um Humin 
säuren handelt. Dies wird weiter erhärtet durch das Verhalten der kohligen Substanzer 
gegenüber Basen, in denen sie unlößlich oder fast unlöslich sind. Mit Salpetersäur‘ 
vom spez. Gew. 1,05 entweichen bei 70° wohl Stickoxyde, aber eine eigentliche Gas 
entwicklung wie bei normaler Braunkohle fand nicht statt. Aber die Einwirkuns 
konzentrierter Salpetersäure (D = 1,4) auf die 72stündige Substanz ließ erkennen 
daß sie sich den ‘Braunkohlen einigermaßen anschließt. Ihr Bitumengehalt, das iv 
Benzol Lösliche, betrug 0,45%. Ihr C-Gehalt entspricht demjenigen, der sich au) 
dem Mittel zwischen dem C-Gehalt der Substanz C,;H,sO, und C,3Hıs0, berechnet” 
die nach Schrauth (Brennstoff-Chemie 4, 161) durch Zusammenlagerung von Glucose 
molekülen entstanden gedacht werden können. Die Verff. ziehen den Schluß, daß di» 
kohligen Substanzen zwar in der Elementarzusammensetzung den Braunkohlen nahe" 
stehen, aber durchaus nicht völlig identisch mit ihnen sind, was natürlich auch nich 
erwartet werden konnte, da für die Braunkohle doch höchst wahrscheinlich die star) 
ligninhaltige Holzsubstanz das Ausgangsmaterial war, während in vorliegendem Fall 
die Cellulose als Ausgang gewählt wurde. (I. vgl. diese Berichte 29, 175.) 

O. Rammstedt (Chemnitz). 
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Viekery, Hubert Bradford: Recent .advances in protein chemistry. (Neue Fort- 
"Ischritte in der Proteinchemie.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 16, Nr. 10, 8.1029 
bis 1030. 1924. 

Nach einer Einleitung über die methodischen Fortschritte seit Fischer und 
‘IKossel und Kutscher kommt Verf. auf die weiteren analytischen Probleme zu 
!Isprechen, dienoch zu lösen sind. Für jede Aminosäure seine systematische Durcharbeitung 
‘|der Eigenschaften ihrer Salze und Derivate nötig, namentlich für die Oxyaminosäuren 
Serin und Oxyprolin. Für das Phenylalanin müsse eine Bestimmungsmethode aus- 
gearbeitet werden. In einem Abschnitt über die Natur der Eiweißkörper wird ihre 
Fähigkeit, als chemische Individuen echte Salze zu bilden, hervorgehoben. Das Äqui- 
valentgewicht von Casein beträgt etwa 2100 und das Molekulargewicht mindestens 
12600. K. Felix (Heidelberg). 

Abderhalden, Emil: Le proteine sono un sistema di complessi elementari assoeiati 
‚econtenenti anidridi. (Das Eiweiß als assozierte Anhydride.) (Istit. di fisiol., univ., Halle 
a. 8.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 11, H.7, 8. 251—259. 1924. 
| Abderhalden, Emil: Das Eiweiß ale eine Zusammenfassung assoziierter, Anhydride 

enthaltender Elementarkomplexe. Naturwissenschaften Jg. 12, H. 36, S. 716—720. 1924, 

Die Mehrzahl der am Aufbau des Eiweißmoleküls beteiigdin Aminosäuren dürfte 
zwar bekannt sein, doch ist es Abderhalden mit Sickel und Kempe gelungen, 
eine als #-Bz.-oxy-Pr.-dihydroindolalanin (I) erkannte Aminosäure als regelmäßigen 
Bestandteil des Caseins festzustellen. — Was den Bau des Proteinmoleküls betrifft, so 
haben Abderhalden und Komm den Nachweis erbringen können, daß 2.5. Diketo- 
piperacine, also Anhydride von je 2 Mol. Aminosäuren unter Austritt von 2 Mol. Wasser 
im Eiweiß vorhanden sind. Der Beweis gründet sich darauf, daß Diketopiperacine (II) 
mit Pikrinsäure und Sodalösung eine rotbraune Färbung geben und auch mit dem 
von v. Bittö eingeführten m Dinitrobenzol in alkalischer Lösung reagieren und daß 

diese Carbonylreaktion bei sämtlichen geprüften Proteinen und hochmolekularen 
Peptonen ebenfalls positiv ausfiel. Daher wird denn auch das Vorkommen tautomerer 
Formen des Diketopiperacins (III) (Karrer) zwar für möglich erachtet, nicht aber das 
von Pyracinen (IVau.b). Ein 2. Grund für die Vorstellung, wonach im Eiweiß Diketo- 
piperacine vorgebildet sind, wirdin dem Verhalten bei der Reduktion gefunden. Diese 
Ringgebilde liefern dabei Piperacine und die gleichen Stoffe wurden auch aus Seiden- 
fibroin resp. Seidenpepton erhalten, nicht aber aus synthetisch dargestellten Dipeptiden, 
die weitgehend gespalten werden und mehrere Bruchstücke liefern (Abderhalden 
mit Stix, Schwab und Klarmann). Es wird dann die Vorstellung entwickelt, daß 
im Eiweiß an die Diketopiperacinringe Aminosäuren, resp. Polypeptide angegliedert 
sind — die Synthese solcher Stoffe gelang noch nicht —, wobei namentlich an Oxy- 
aminosäuren gedacht wird, deren Hydroxyl frei sein muß, also nicht mit diesem an 
andere Bausteine verknüpft sein kann, da z.B. die Millonsche Reaktion auch mit 
dem Eiweiß selbst auftritt. 
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Nachdem es sicher ist, daß im Eiweiß Ringsysteme vorgebildet sind, wird die Frag: 
aufgeworfen, ob man unter dem Sammelbegriff ‚Eiweiß‘ sich ein Molekül vorzustellen 
hat, das für jede einzelne Eiweißart und jedes einzelne Eiweißindividuum eine bestimmt: 
Größe besitzt, oder aber, ob nicht vielmehr das Eiweiß eine Zusammenfassung von 
untereinander mittels Nebenvalenzen assozierter Komplexe ist, und im letzteren Sinn« 
entschieden. Namentlich lockt das Seidenfibroin zu einem Vergleich mit der Cellulose 
für die ja ein ähnlicher Aufbau angenommen wird, nur sind beim Eiweiß die einzelnen 
Glieder des Ganzen nicht wie bei der Cellulose gleichartig. Aus dieser Auffassung 
ergeben sich neue Gesichtspunkte in bezug auf die physikalischen Eigenschaften de: 
Proteine. Zustandsänderungen können leicht durch Umlagerungen eintreten (Enol 
Ketostruktur), die bipolare Struktur der Aminosäuren und Polypeptide kann siel! 
geltend machen, Peptisation und Agglutination wird man nicht mehr ausschließlich all 
kolloidchemische Probleme anzusehen haben, vielmehr wird man an die Möglichkei' 
der Lösung und Bindung von Elementarkomplexen und auch einer Assoziation vor 
solchen zu denken haben. Zahlreiche rein biologische Probleme erhalten gleichfall: 
eine neue Beleuchtung, z. B. könnte ein Protein durch Austausch bestimmter Komplex‘ 
in ein anderes übergehen, ohne daß ein Abbau zu Aminosäuren unbedingt notwendig ist: 
Der Abbau des Eiweißmoleküls könnte mit der fermentativen Lösung der Neben: 
valenzen beginnen, wodurch die Elementarkomplexe frei werden, bei denen dann di« 
Aufsprengung der Ringe und die Ablösung der noch verbundenen Aminosäuren in Frag« 
käme. Nur für den letzteren Vorgang sind Fermente erforderlich, für die Ringspaltung 
genügt die Säure des Magensaftes bzw. das Alkali der Verdauungssäfte, die sich in der 
Darm ergießen. In dieser Hinsicht ist besonders bemerkenswert, daß nicht alle de» 
aus Verdauungsgemischen mittels Neutralsalzen abgeschiedenen Peptone (bzw. Albu- 
mosen) die Carbonyl-Farbenreaktionen geben. Ebenso wird das Plasteinproblem von: 
Gesichtspunkt der Schließung oder Aufsprengung von Ringsystemen erneut zu erforscher 
sein. Schließlich muß bei der Bildung der Proteine im Pflanzenreich die Möglichkei» 
berücksichtigt werden, daß Beziehungen zu den Elementarkörpern der Polysaccharid« 
und insbesondere der Stärke bestehen, besonders wird noch auf Beziehungen zwischer 
Diketopiperacinen und Bausteinen von Alkaloiden hingewiesen. Küster (Stuttgart): 

Leavenworth, Charles $.: Note on the basie amino aecids yielded by easein. (Notir 
über die basischen Aminosäuren im Casein.) (Laborat., Connecticut agricult. exp. stat.. 
New Haven a. Carnegie inst., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2. 
8.315316. 1924. | 

Verf. beschäftigt sich mit der Zugehörigkeit des N, der sich regelmäßig nach Ent'- 
fernung des Lysins als Pikrat noch in der ‚„‚Lysinfraktion‘ findet und mit PWS gefälli 
wird. Zweifellos wird er von etwas Histidin und Arginin, die durch Ag ja nicht ganz 
vollständig gefällt werden, herrühren. Auf Grund von Ergebnissen der Aufarbeitung 
von 2 kg hydrolysiertem Casein kommt Verf. zu dem Schluß, daß es sich beim Caseir 
nicht um eine bislang unbekannte Base handeln kann. K. Felix (Heidelberg). 

Osborne, Thomas B., Charles S. Leavenworth and Laurenee $. Nolan: A note om 
Dakin’s method as applied to edestin. (Bemerkung über Dakins Methode in Anwendung 
auf Edestin.) (Laborat., Connecticut agricult. exp. stat., New Haven a. Carnegie inst.. 
Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2, S. 309—313. 1924. 

Statt der Extraktion mit Butylalkohol bei vermindertem Druck kann man be“ 
Zimmertemperatur die Hydrolysenflüssigkeit in Butylalkohol unter kräftigem Rühren: 
eintropfen lassen. Bei der Wiederholung dieses Prozesses werden die Monoaminosäurer: 
fast vollständig extrahiert und können nachher durch Destillation im Vakuum und 
Waschen des Rückstandes mit Äthylalkohol erhalten werden. Wird der Butylalkohol 
portionsweise abdestilliert, so werden die Aminosäuren nur ganz kurze Zeit erwärmt: 
die Temperatur braucht nicht höher zu sein, als Dakin für seine Methode angibt. Aus 
diese Weise wurde ein Hydrolysat von 1000 g Edestin aufgearbeitet. Die Basen wurden 
durch PWS entfernt, das Filtrat zur Ausscheidung der weniger löslichen Aminosäurem 
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Jeingeengt. Darnach wurde die Flüssigkeit auf 2000 aufgefüllt und aus einem Scheide- 
trichter in 14 Liter Butylalkohol eintropfen gelassen. Nach kurzer Zeit wurde die 
butylalkoholische Lösung von der klaren wäßrigen Schicht abgehebert und in Por- 
tionen von 1500 ccm im Vakuum zur Trockene verdunstet. Der Rückstand wurde auf 

deiner Nutsche erst mit Butylalkohol und dann mit Äthylalkohol gewaschen. In der 

|wäßrigen Lösung fehlten Leuzin, Valin und Phenylalanin. Ebenso wurde auch Oxy- 
glutaminsäure nicht aufgefunden. Dagegen wurde Oxyprolin als Baustein des Edestin 
nachgewiesen. Da bei Fütterungsversuchen Edestin vollwertig ist, scheint die Oxy- 
glutaminsäure für adäquate Ernährung nicht nötig zu sein. In der alkoholischen 
Lösung fanden sich Prolin und daneben noch andere Aminosäuren, die als Chloride in 
die Prolinfraktion kamen (es war von Edestinchlorid ausgegangen worden) und außer- 
dem Diketopiperazine. K. Felix (Heidelberg). 


Levene, P. A., H. S. Simms and Mimosa H. Pfaltz: The relation of chemical struc- 
ture to the rate of hydrolysis of peptides. I. On the synthesis, on the physical constants, 
and on the rates of hydrolysis of methylated peptides. (Die Beziehung der chemischen 
Struktur der Peptide zum Verlauf ihrer Hydrolyse. I. Über die Synthese, die phy- 
sikalischen Konstanten und den Verlauf der Hydrolyse von methylierten Peptiden.) 
(Laborat., Rockefeller inst. of med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, 
Nr. 2, 8. 445—464. 1924. 


Die Verff. haben aus Glykokoll und Sarkosin die vier Peptide: Glyeyl-glyein, 
Sarkosyl-glyein, Glycil-sarkosin und Sarkosyl-sarkosin dargestellt, ihre Dissoziations- 
konstante und Widerstandsfähigkeit gegen hydrolysierende Agentien bestimmt. Für 
die Dissoziationskonstanten (pK, = die der COOH-Gruppe, pK, = die der NH,- 
Gruppe) und den isoelektrischen Punkt (pI) wurden folgende Werte gefunden: 


pKı PK, pI 
Gy Ko KO EN N E 2,33 9,64 5,98 
Sarkosintdl a NV RBRE IN Ho} 2,23 10,01 6,12 
GlyeylelyanB0) IT Eu 3,12 8,07 5,59 
Sarkosylolvyen vr Senne 3,10 8,51 5,80 
Glyeylsarkosın?. a. can were. ame 2,83 8,54 5,68 
Sarkosylsarkosin . . ...... 2,86 9,10 5,98 


Bei den Versuchen über die Hydrolysierbarkeit war die Konzentration der H° 
äquimolekular der des noch nicht hydrolysierten Peptids. Unter diesen Bedingungen 
verlief die Hydrolyse bimolekular, mit Ausnahme des Sarkosyl-sarkosin. Bei ihm 
nahm das Säurebindungsvermögen in den frühen Stadien der Reaktion ab, stieg später 
wieder an, um schließlich mit normalem Verlauf zu enden. Ähnliche Resultate wurden 
auch mit den anderen Peptiden erhalten, wenn die Säurekonzentration geringer war, 
nur 0,3 Äquivalente betrug. Die Abnahme des Säurebindungsvermögens beruht 
wahrscheinlich auf einer Bildung von Anhydriden. Der Widerstand gegen die Hydro- 
lyse bzw. die Neigung zu Ringschluß ist proportional dem Produkt der Dissoziations- 
konstanten, der an den Bindungen beteiligten Gruppen. Die Konzentration der Amino- 
'säuren und Dipeptide wurde durch Titration in wäßriger Lösung gegen Tropäolin 
bestimmt. Wegen der zahlreichen Tabellen und Diagramme wird auf das Original ver- 
wiesen. — Glyceyl-glyein und Glycyl-sarkosin wurden durch Einwirkung von Chlor- 
acetylchlorid auf Glykokoll bzw. Sarkosin und darauffolgende Behandlung mit NH, 
dargestellt. Sarkosyl-sarkosin und Sarkosyl-glycin auch aus Sarkosin bzw. Glycin 
und Chloracetylchlorid, dann aber durch Behandeln mit Methylamin. 

K. Felix (Heidelberg). 


Brown, Elmer B., and Treat B. Johnson: Studies on eatalysis. IV. The behavior 
of the amino group when eytosine and nitro-uraeil are reduced in the presence of colloidal 
platinum. (Untersuchungen über Katalyse. IV. Das Verhalten der Aminogruppe, wenn 
Cystosin und Nitrouracil mittels kolloidalem Platin reduziert werden.) (Dep. of 
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chem., Yale univ., New Haven.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 3, S. 702 
bis 708. 1924. 
Uraeil I läßt sich katalytisch leicht zu Hydrouracil II reduzieren. 


er ” 

| | 

co OH $ = 

| | 

NH—CH NH — CH, 
T. I. 


Bei den Versuchen Cystosin III zu reduzieren, entstand nicht das erwartete 
Hydrocytosin IV, sondern infolge Hydrolyse wiederum Dihydrouracil II. 


N N——C.NH, N—C0 
co CH co CH co CH 
wi Ltr een 
NH—CH NH--CH, NH—CH, 
III. IV. I. 


Die Haftfestigkeit der Aminogruppe am hydrierten Ring ist also sehr gering, sie wird 
durch Hydrolyse leicht abgespalten. Ähnlich verhält sich Nitrouraeil V bei der Reduk- 
tion. Im ersten Stadium der Hydrierung wird aus ihm Aminouracil VI, wird nun durch 
weitere Wasserstoffanlagerung der Ring hydriert, so erfolgt ebenfalls Hydrolyse, 
deren Endprodukte jedoch nicht eindeutig bestimmt werden konnten. 


an aut 
CO C-NO, sm CO C-.NH 
Il ===; | I 
NH——CH NH——CH 
r. FI. 


Hefenucleinsäure katalytisch reduziert spaltet ebenfalls Ammoniak ab, was auf 
ähnliche Ursachen zurückzuführen ist. Die Reduktion erfolgte mittels kolloidalem 
Platin unter Verwendung von Gummi arabicum als Schutzkolloid bei einem Überdruck 
von 2 Atm. und einer Temperatur von 75—80°. (III. vgl. diese Berichte 29, 181.) 

Rosenmund (Lankwitz). 

Howe, Paul E.: The differential extraetion and preeipitation of the soluble proteins 
of musele, with data on the eoneentration of proteins in the musele of the ealf, eow, 
and rabbit. (Die differentielle Extraktion und Fällung der löslichen Proteine des 
Muskels, mit Angaben über ihren Gehalt bei Kalb, Kuh und Kaninchen.) (Dep. of 
animal pathol., Rockefeller inst. . med. research, Princeton.) Journ. of biol. chem. Bd. 61. 
Nr. 2, S. 493—522. 1924. 

Verf. hat eine Methode ausgearbeitet, mit der die Proteine des Muskels durch 
Extraktion mit verschieden konzentrierten Salzlösungen einzeln gewonnen werden 
können. Dadurch werden sekundäre Veränderungen der Proteine vermieden, die bei 
der früheren Methode, wo ein Extrakt durch Fällung fraktioniert wurde, nicht aus- 
zuschließen waren. Sofort nach dem Tode des Tieres wurden mehrere 5 g-Proben 
zerkleinerten Muskels extrahiert. Die Proteine sind in Extrakt und Rückstand im 
selben prozentualen Verhältnis. Nach dem 4. Mal ist die Extraktion vollständig. Wird 
nachher eine andere Konzentration angewandt, so wird nichts mehr erhalten, wahr- 
scheinlich weil die zurückgebliebenen Proteine unlöslich geworden sind. Bei der Ver- 
wendung verschieden konzentrierter Salzlösungen, beginnend mit reinem Wasser, 
nimmt die Menge des extrahierten Proteins zu bis zu einem bestimmten Maximum zu, 
um dann bei höheren Konzentrationen wieder abzunehmen, wobei gewisse kritische 
Zonen zu beobachten sind, die getrennten Proteinfraktionen entsprechen. (Vgl. die Unter- 
suchung des Verf. am Serum diese Ber.18, 101.) Es wurden vergleichende Versuche mit; 
Na,SO,, (NH,),SO,, MgSO,, Li,SO, und Phosphatmischungen (KH,PO, :K,HPO, und 
NaH,PO : Na,HPO, wie 1 :2) in wechselnden molaren Konzentrationen ausgeführt. Das 
Maximum an Protein wird von Sulfaten und Phosphaten bei 0,2—0,25 molarer Kon- 
zentration erhalten und bei den Chloriden bei einer fünfmal höheren Konzentration. 
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die getrennte Bestimmung der Muskelproteine erwies sich eine Mischung von 
PO, und K,HPO, im Verhältnis 1:2 als am besten (pz —=[17,0). Auf der alka- 
ischen Seite des isoelektrischen Punktes (zwischen pz 6,7 und 6,0) ist das Kation für 
die Extraktion maßgebend. Die Proteine in den einzelnen Fraktionen wurden durch 
ihren Koagulationspunkt identifiziert und die Resultate mit den Angaben von Halli- 
burton und Fürth verglichen. Ausführung: 5 g-Portionen fein zerkleinerten, von 
Fett und Bindegewebe befreiten Muskels werden mit 50 ccm folgender volummolarer 
Konzentrationen einer Mischung vonKH,PO,undK,HPO, (Verhältnis1 :2) :0,225, 0,525, 
0,825, 1,125, 1,725 und 2,025 und schließlich mit einer Sproz. Lösung von Trichlor- 
essigsäure in mit Gummistopfen verschlossenen Reagensröhrchen 22 x 200 mm extra- 
hiert. Die Konzentrationen müssen etwas größer sein als die, welche man einstellen 
will, wegen des Wassergehaltes des Muskels, der zu 4ccm auf die 5g gerechnet wird. 
Die Extraktion daure etwa 11/,—2 Stunden. Von Zeit zu Zeit müssen die Röhrchen 
leicht geschüttelt werden. Die Extrakte werden durch trockene Filter filtriert, wobei 
der Trichter mit einem Uhrglas bedeckt wird. In aliquoten Teilen des Filtrates wird 
der N bestimmt. Die Proben, die mit der 0,225 und der 0,525 molaren Lösung extrahiert 
werden, müssen zuerst verarbeitet werden. Der Proteingehalt wird auf 100 g Muskel 
bezogen. Das Gesamtvolumen des Extraktes beträgt 54 ccm. Berechnung: Para- 
myosinogen — N im Extrakt von 0,225 oder 0,525 molar minus N im Extrakt von 
1,125 molar. — Myosinogen = N im Extrakt 1,125 molar minus N im Extrakt von 
1,725 molar. — Myoglobulin=N im Extrakt 1,725 molar minus N im Extrakt 
2,025 molar. — Gesamtglobulin = N im Extrakt 0,225 oder 0,525 molar minus N 
im Extrakt 2,025 molar. — Albumin = N im Extrakt 2,025 molar minus N im Extrakt 
mit Trichloressigsäure. — Nicht-Protein-N = N im Extrakt mit Trichloressigsäure. 
Verf. erhielt nach dieser Methode für die Muskeln von Kalb, Kuh und Kaninchen 
folgende Werte. 


| Para- | Gesamt- e = | = 
gesamtes Myos- | Albumin-| Nicht- unlös- 
Ver Nosliches a nr | niogen-N | Fe N Protein-N| licher N 
Kalb 
er eg 3,07 | 1,42 048 | 041 | 0,92 I 0,11 | 039°] 1,65 
% vom Gesamt-N || — | 462 | 156 | 134 | 300 | 36 | 1237 | 537 
Kuh 
A FE HEN, 2,95 | 1,69 | 0,67 AZ FEOLITFETE 042 | 1,53 
% vom Gesamt-N = 573 ea | a2 | 61 14,2 | 51,9 
Kaninchen 
ee er are 3,53 | 1,79 | 072 | 051 | 120 | 015 | 0,44 | 1,78 
% vom Gesamt-N .| — | 501 | 202 | 143 | 336 | 42 | 133 | 499 


K. Felix (Heidelberg). 


Chibnall, Albert Charles: Spinaein, a new protein from spinach leaves. (Spinacin, 
ein neuer Eiweißkörper aus Spinatblättern.) (Laborat., Connecticut agrieult. exp. stat., 
New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2, S. 303—308. 1924. 


In einer früheren Arbeit hat Verf. bereits eine Methode beschrieben, um die in der Vakuole 
befindlichen Stoffe und das Plasma getrennt zu gewinnen. Diese Methode wird jetzt bei der 
chemischen Untersuchung von Spinatblättern angewandt. Über 22 kg Spinatblätter werden 
gewaschen, mit Äther behandelt und abgepreßt. Der Preßrückstand wird noch mehrmals 
mit Wasser gewaschen und abgepreßt. Das Filtrat enthält den Inhalt der Vakuolen und wird 
auf Eiweißstoffe untersucht. Um die Eiweißkörper des Plasmas zu gewinnen, wird der Preß- 
rückstand sorgfältig zerkleinert, zerrieben und durch einen Seidenbeutel gepreßt. Die 
Lösung war grün getrübt und konnte beim Durchlassen durch eine Nutsche entfärbt und 
geklärt werden. Aus der Lösung wurde ein Eiweißkörper isoliert, dessen isoelektrischer Punkt 
bei etwa p+ = 4 bis 4,6 liegt. In der Zelle ist der Eiweißkörper als Anion vorhanden, denn 
zum Ausfällen ist Zusatz einer Säure notwendig. Der als Spinacin bezeichnete Proteinkörper 
enthält 15,97% N, 1,72% Asche, 1,19% Schwefel und 0,13% Phosphor. Er macht etwa !/, der 
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im Plasma vorhandenen Eiweißmengen aus, ist in schwachen Säuren und Laugen löslich, 
dagegen vollkommen unlöslich in neutralem Wasser und Salzen. H. Walter (Heidelberg). | 

Kaplansky, $.: Über die Extraktivstoffe der Lungen. (Med.-chem. Laborat., 
I. Staatsuniv., Moskau.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, H. 1/2, 
S. 69— 73. 1924. 

18 kg Ochsenlungen wurden von den Gefäßen gereinigt, mit Wasser bei 60—65° 
extrahiert und nach Entfernung der Eiweißstoffe auf Carnosin, Methylguanidin und. 
Carnitin untersucht. Keine der drei Basen konnte nachgewiesen werden. Dagegen wurde: 
Kreatinin gefunden. Der Extrakt-N der Lungen ist nur halb so groß wie der der Mus- 
keln. Der mit Hg fällbare Anteil 5malund der mit Ag-Ba(OH), fällbare 12 mal so klein. 
wie beim Muskel. Die Hauptmenge des N geht in das Filtrat des PWS-Niederschlags. 

K. Felix (Heidelberg). 

Ikeda, Tokiehiro: Über die wirksamen Substanzen in der Reiskleie gegen die 
Erkrankung der dureh polierten Reis ernährten Taube. II. Mitt. (Med.-chem. Inst., 
Univ. Kyoto.) Journ. of Oriental med. Bd.2, Nr.1, S. 90—101. 1924. : 

16kg Reiskleie wurden durch Kochen mit 85% Alkohol, Extraktion mit Petroläther 
vorbehandelt und mit Wasser extrahiert. Die Lösung wurde mit Bleizucker gereinist,. 
bei sodaalkalischer Reaktion mit Wismutjodid-jodkalium versetzt, und das Filtrat 
mit dem gleichen Reagens bei salzsaurer Reaktion behandelt. Der Niederschlag wurde 
mit Ag,CO, zerlegt, mit HC] schwach angesäuert und zum Syrup eingeengt. Der Syrup: 
wurde in folgende Fraktionen aufgeteilt: Purinbasen, Arginin-Histidin und Cholin- 
Lysin. Identifiziert wurden Cholin, Guanin, Adenin, Xanthin und Hypoxanthin. Histi- 
din und Arginin waren wahrscheinlich vorhanden, konnten aber nicht sicher festgestellt. 
werden. Alle Fraktionen wurden an ihrer Wirkung auf das Wachstum von Hefe- 
kulturen auf den Gehalt an Vitamin geprüft. Der größte Teil der wirksamen Substanz. 
ging in die Cholin-Lysin-Fraktion über und erschien bei ihrer weiteren Aufteilung: 
wieder in der Cholinfraktion, konnte aber dort nicht isoliert werden. Ein Viertel war. 
in den Purinbasen und ein ganz geringer Teil in der Histidin-Argininfraktion. (Vgl. 
diese Berichte 25, 57.) K. Felix (Heidelberg). 

Flößner, O., und F. Kutseher: Chemische Untersuehungen über den Stör (Acipenser‘ 
sturio). (Physiol. Inst., Marburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 81, H. 5/6, 5. 305—308. 1924. 

Verff. haben gefunden, daß im Acipenser sturio an wichtigen Substanzen vorkommen: 
Fleischmilchsäure, Xanthin, Methylguanidin, Cholin und Neosin. Die Fleischmilchsäure 
wurde aus dem Ätherextrakt als Zinksalz gewonnen. Der Rückstand wurde mit Phosphor- 
wolEramsäure gefällt. Aus diesem Niederschlage wurden nach der Kutscherschen Methode: 
die Silberfällungen dargestellt. Aus den ersten beiden wurden nur Xanthin und Methylguanidin: 
gewonnen, kein Histidin und Arginin. Die letzte Fällung enthielt das Cholin und das Neosin.. 
Zu ihrer Trennung wurde über das Phosphorwolframat das Goldsalz des Cholins dargestellt;; 
weitere Mengen desselben wurden nach Entfernung des Goldes aus der Mutterlauge durch: 


Fällung mit Platinchlorid ige ie Die letzte Mutterlauge enthielt nur noch Neosin, das nach: 
Beseitigung des Platins als Goldsalz identifiziert wurde. Peiser (Berlin). 

Woodman, Herbert Ernest: A method for the estimation of urie aeid in poultry 
exereta. (Eine Methode zur Bestimmung von Harnsäure in Vogelexkrementen.) (Inst. 
f. the study of animal nutrit., school of agrieult., univ., Cambridge.) Journ. of agricult. 
science Bd. 14, Nr.3, S. 413—427. 1924. 

Die abgewogene Menge wird zur Entfärbung mit kaltem Alkohol und Äther ausgezogen, 
das Ammoniumureat durch HCl zersetzt, die Harnsäure mit 5 proz. Lithiumlösung ausgezogen, 
aus dieser Lösung die Harnsäure durch Ammoniumchlorid ausgefällt und das Ammoniumureat 
dureh HCl umgesetzt. Nach dem Stehen über Nacht wird die Harnsäure im Goochtiegel abfil- 
triert und mit etwas kaltem Wasser nachgewaschen. Nach 2stündigem Trocknen wird zur 
Entfernung etwaigen Fettes mit Äther nachgewaschen und dann"bis zur Gewichtskonstanz | 
getrocknet. Ist die Harnsäure völlig farblos, so kann man sie mit KMn0, titrieren. Man löst 
in verdünnter Lithiumlösung, füllt auf 250 cem auf, versetzt 100 ccm mit 20 ccm konzentrierter: 
H,SO, und titriert die heiße Flüssigkeit mit 0,05 n-KMnO,, wovon 1 ccm 0,00375 g Harnsäure 
entspricht. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Izumi, $.: Über Metallsalze einfaeher Nueleinsäuren. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, H. 1/2, S. 80—91. 1924. 

Verf. stellte verschiedene Salze der ee und der Adenylsäure dar. Er fand 
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bei der Guanylsäure durchweg zwei Reihen von Salzen; fällte er aus saurer Lösung, so erhielt 
er die zweifach substituierten Salze, während aus neutraler Lösung die dreifach substituierten 
Salze ausfielen. Die beiden Eisensalze scheinen unregelmäßig zusammengesetzt zu sein. Es 
sind analysiert: 


(CoH10;N;P)Cu, (CH 11 OsN;P),Cuz, 
(CoH;50;N;P)Ca, (C1H1103N;P),Cas; 
(CoH120;N;P)Ba, (C1oH1105N;P),Ba;, 

(CoH1105N;P),Pb;. 


Bei der Adenylsäure ist aus schwach saurer wie aus neutraler Lösung das gleiche Kupfersalz 
(CjoH120,N;P)sCu, erhalten worden. Aus kräftig essigsaurer Lösung fällen die untersuchten 
Metalle weder Guanyl- noch Adenylsäure. Peiser (Berlin). 

Sarasin, J., et E. Wegmann: Synthese de P’heteroxanthine & partir d’un drive de 
Pimidazol. (Synthese von Heteroxanthin von einem Imidazolderivat aus.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de physique et d’histoire natur. de Geneve Bd. 41, Nr.2, S. 89 
bis 90. 1924. 

Ausgehend von 5-Chloro-imidazol (I) haben Verff. 7-Methylxanthin (Hetero- 
xanthin) (VI) nach folgendem Schema dargestellt. 


HC——t . Cı NO, » 0°C » Cl Bu 3 N" 
| HNO | | KCN 1:0) 
N N-CH ge N N-CH En N )Nn:c Bat. 
a re RUE 
7 CH II. CH III. CH 
NO;* Tal -CO.-NH, ee os Er „CH: 
RB: © CO(0GH,), CO Pe 
N N.-CH; => N 24 5)> PN 
a a Wen. 20 TEN ID 
IV. 2 7 N vr N 


Einzelheiten sind in dem kurzen Bericht nicht enthalten. K. Felix (Heidelberg). 

Papendieck, A.: Über das Porphyrin der menschlichen Faeces. IH. Mitt. (Allg. 
Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, 
H. 1/2, 8. 16—24. 1924. 

In früheren Mitteilungen (vgl. diese Berichte 21, 72 und 26, 77) hat Verf. dar- 
getan, daß das Porphyrin der menschlichen Faeces kein einheitlicher Körper ist, 
sondern ein Gemenge mindestens zweier verschiedener Farbstoffe, von denen der eine 
mit Fischers Kotporphyrin identisch, der andere von den bisher bekannten Por- 
phyrinen verschieden ist. Dieses Porphyrin, das durch seine Chloroformlöslichkeit 
ausgezeichnet ist, wird von Fischer und Schneller mit dem von Kämmerer 
durch Fäulnis erhaltenen Porphyrin identifiziert, eine Bezeichnung, die Verf. ledig- 


lich dem in vitro dargestellten Farbstoff zuerkennt. 

Die Ortsbestimmung der Streifen des neuen Porphyrins ergibt für I 605, für III 561 au, 
wenn man die durch Ausschütteln einer salzsauren Lösung mit Chloroform erhaltene grünliche 
Lösung direkt verwendet; wäscht man die Salzsäure durch Wasser aus, so schlägt die Farbe 
der Lösung nach rötlich-braun um und man sieht 4 Streifen bei 630, 576, 540 und 507 uu. 
Im übrigen liegen die Absorptionsspektra bei Anwendung der gebräuchlichen Lösungsmittel, 
25% Salzsäure, "/‚„-Kalilauge und Äther, bedeutend weiter rotwärts als beim Urin- und Kot- 
porphyrin. Zur Darstellung des Methylesters und seiner spektrometrischen Untersuchung 
sowie zur Anstellung der von Schumm angegebenen Chloroformsalzsäure- und Phenolprobe 
konnte noch nicht genügend Material gesammelt werden. Zweifellos besteht eine Ähnlichkeit 
mit Porphyrin Kämmerer, Ooporphyrin und den verschiedenen aus sauerstoffgezehrtem und 
Schwefelwasserstoffblut sowie aus Fleisch erhaltenen Porphyrinen. Es könnte also durch 
Einwirkung der Darmflora auf Blutfarbstoff oder auf das Fleisch der Nahrung entstanden sein. 
Die Genese des Koproporphyrins durch Fäulnis ist noch nicht ganz geklärt. Fischer hat es 
im Fleisch gebildet durch Einwirkenlassen von besonderen, den Darm bewohnenden Bakterien, 
Schumm hat bei spontaner Fäulnis ein anderes Porphyrin erhalten. Verf. hat in einem neuen 
Selbstversuch nach reichlicher Fleischzufuhr nur oder doch ganz überwiegend Kotporphyrin 
erhalten, bei 3 Wochen dauernder absoluter Fleischkarenz aber zeigte sich ein allmähliches 
Abnehmen der Porphyrinausscheidung, und zwar verschwand anfangs vorwiegend das chloro- 
formlösliche Porphyrin (Papendieck), zum Schluß war dieses fast allein nachweisbar mit 
nur geringer Beimengung von Kotporphyrin. Bei einer anderen Versuchsperson wurde nach 
reichlicher Fleisch- und Blutzufuhr nur wenig Porphyrin im Stuhl gefunden, das ausschließlich 
Kotporphyrin war. Das Auftreten des chloroformlöslichen Porphyrins erscheint nicht not- 
wendig an die Anwesenheit von Blutfarbstoff im Darm gebunden, wie es auch bei Anwesenheit 
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von solchem vermißt werden kann. Es scheinen sowohl für dieses, wie auch für Koproporphyrin | 
noch andere Quellen möglich zu sein, wie auch schon Günther an eine Entstehung von Por- 
phyrin aus Gallenfarbstoff gedacht hat. Durch Einwirkung bestimmter Darmbakterien auf | 
Bilirubin hat Verf. 2 Porphyrine erhalten, die sich wie Kopro- und Papendieckporphyrin ver- 
halten. So würden sich die Porphyrinbefunde im Säuglingskot deuten lassen. Die abweichenden 
Untersuchungsergebnisse verschiedener Autoren sind wohl durch eine verschiedene Zusammen- 
setzung der Bakterienfloren im Darm der Versuchspersonen bedingt. Verf. hält bei der Auf- 
stellung von Theorien über die Herkunft und die Beziehungen der Porphyrine zueinander 
einstweilen Zurückhaltung für geboten. ‚Schmitz (Breslau). 

Kömeri, D.: Über einen neuen porphyrinartigen Bestandteil normaler menschlicher 
Faeces. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 5/6, 
8. 438—448. 1924. 

Nachdem einmal erkannt wurde, daß man es in den Fällen der früher sog. Hämato- 
porphyrinurie nicht mit dem aus Hämoglobin künstlich darstellbaren Hämatoporphyrin 
zu tun habe, sondern mit dem ihm nahestehenden, doch von ihm wohl unterscheidbaren 
Uroporphyrin bezw. Koproporphyrin, mehren sich die Befunde über das Vorhanden- | 
sein von Koproporphyrin, aber auch von anderen ähnlichen Körpern in verschiedenen 
tierischen Säften und Organen, die insgesamt mit dem Namen der Porphyrine belegt | 
werden. Kemeri ist es gelungen, aus manchem normalen menschlichen Kote ein | 
Porphyrin darzustellen, das mit einigen der neuerdings aufgefundenen Porphyrine in 
seiner Chloroformlöslichkeit übereinstimmt, aber von allen bisher bekannten sich darin 


unterscheidet, daß es aus der salzsauren Lösung mit grüner Farbe in Äther übergeht. | 

Das neue Porphyrin wird, wie folgt, in Äther gelöst, erhalten: Man extrahiert den Kot 
nach der bekannten Vorschrift von H. Fischer mit Alkoholäther, verwirft den Extrakt und ! 
zieht den Kot mit Eisessigäther aus. Dieser Extrakt wird mit Wasser von Essigsäure frei- | 
gewaschen und mit 5proz. Salzsäure geschüttelt, die sich nun bläulichrot färbt. Die Farbe | 
rührt von Koproporphyrin her. Durch mehrmaliges Schütteln mit Salzsäure wird der ätherische 
Extrakt erschöpft und der Äther bleibt nunmehr farblos. Läßt man aber den Äther mit der 
Salzsäure 6—7 Stunden lang stehen, und schüttelt um, so färbt sich die Salzsäure wieder 
bläulichrot; und versetzt man sie nun mit einer konzentrierten Lösung von essigsaurem Natrium, 
und tropfenweise mit Natronlauge, so färbt sich der Äther schön grasgrün. Daß man es hierbei 
nicht etwa mit Chlorophyll zu tun habe, läßt sich leicht am typischen vierbandigen Spektrum 
der ätherischen, am zweibandigen Spektrum der salzsauren Lösung erkennen, in denen aber 
die Absorptionsmaxima deutlich gegen die der anderen bisher bekannten Porphyrine ver- | 
schoben sind. Paul Hari (Budapest). j 

Schumm, 0.: Über Porphyrinbildung aus Blutfarbstoff. II. Mitt. (Allg. Krankenh., 
Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 139, H. 5/6, 
8. 219— 271. 1924. 

Es wird die Darstellung eines Porphyrins durch Zersetzung von Blut mit rauchender 
Salzsäure und erschöpfende Extraktion des Farbstoffes mit Chloroform beschrieben, | 
wobei unter Lichtabschluß gearbeitet werden muß, da die rote Chloroformlösung am | 


Licht schnell braun wird. 
Der Rückstand der durch Waschen von Säure befreiten und dann getrockneten Chloro- 
formlösung wird als Rohprophyrin bezeichnet. Er ist bei einigen Versuchen ohne weiteres: | 
in fein krystallisierter Form erhalten worden, löst sich in ”/,, Kalilauge und ist frei von eisen- 7) 
haltigen Derivaten des Hämoglobins. Der aus der alkalischen Lösung durch Essigsäure ab- 
geschiedene Farbstoff ist in Alkoholen, Äther, Tetrachlorkohlenstoff, Benzol, Phenol löslich,, 
in Eisessig mit violettroter Farbe und nimmt in dieser Lösung Eisen in Form von Ferroacetat, 


auf. Wird die Chloroformlösung des Rohporphyrins mit dem gleichen Volumen 25proz. Salz- |) 


säure geschüttelt, so bleibt der Farbstoff wenigstens großenteils im Chloroform. In Schwefel- | 
säure und in 25 proz. Salzsäure ist das Rohporphyrin gut löslich, schwache Lösungen sind grün, 
stärkere in der Durchsicht violettrot, im reflektierten Licht grün. In alkoholischer Lösung 
findet durch Salzsäure Veresterung statt. Es wird die spektroskopisch ermittelte Lage der | | 
Absorptionsstreifen in den verschiedenen Lösungsmitteln angegeben, z. B. zeigt die mit 25 proz. 
Salzsäure ausgeschüttelte Chloroformlösung 

in der Chloroformschicht: I 602 II 584,4 III 561,5 

in der Salzsäureschicht: I 602 III 557,5. 

Die Reinigung des rohen Porphyrins erfolgt durch 1-2 maliges Lösen in "/,,-Kalilauge 
und Fällen mit Essigsäure; der gereinigte Farbstoff wird als x-Porphyroidin oder &-Hämato- 
porphyroidin bezeichnet. Er läßt sich verestern, und der Ester läßt sich wieder verseifen. Der | 
hierdurch regenerierte Farbstoff wird &-Hämatoporphyrin genannt. Das Spektrum desselben: | 
in 25proz. Salzsäure zeigt die Absorptionsstreifen I 601,9, III 557, VI 411,1 (Violettstreifen) | 
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spektrophotographisch bestimmt. Der Farbstoff ist außerordentlich ähnlich: dem chloroform- 

löslichen Porphyrin von Papendieck aus Faeces Gesunder bei bluthaltiger Nahrung, dem 
_ Porphyrin von Kämmerer - Fischer - Schneller aus bluthaltigen Bakterienkulturen und 
dem Ooporphyrin von Fischer - Kögl. Ferner einem vom Verf. in kühl aufbewahrtem Fleisch 
und Organen von Säugetieren in geringer Menge aufgefundenen chloroformlöslichen Porphyrin 
und einem aus Schwefelhämoglobin und „CO,-Hämoglobin‘ auf rein chemischem Wege durch 
Aufspaltung mit Salzsäure dargestelltem porphyrinartigen Farbstoff. Es ist daher mit der Mög- 
lichkeit zu rechnen, daß bei der Aufarbeitung hämoglobinhaltigen Materials zur Gewinnung 
darin etwa vorhandener Porphyrine unter Umständen wenigstens in kleiner Menge chloroform- 
oder in essigsäurehaltigem Äther lösliches Porphyrin aus dem Hämoglobin entsteht, das sich 
selbst bei geringen Mengen wohl von freiem Uroporphyrin, je nach Lage des Falles mehr oder 
weniger sicher auch von Koproporphyrin unterscheiden läßt, nicht aber von den oben auf- 
geführten Porphyrinen. (I. vgl. diese Berichte 25, 159.) Küster (Stuttgart). 

Fischer, Hans, und Hermann Fink: Über Koproporphyrinsynthese durch Hefe und 
ihre Beeinflussung. 1. Mitt. (Organ.-chem. Inst., techn. Hochsch., München.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, H. 1/2, 8. 57—68. 1924. 

Von H. Fischer und seinen Mitarbeitern Schneller und Hilger ist in der Hefe 
Kopro- und später Kammere-Porphyrin sowie auch Hamin gefunden und Kopro- 
porphyrin als Ester isoliert worden. (Vgl. diese Berichte 29, 185, 187 u. 27, 35.) Danach 
mußte der gleiche Dualismus der Blutfarbstoffe, der in der Tierreihe vorhanden ist, auch 
in der Hefe angenommen werden, wenn man nicht mit einem Übergang von Porphyrinen 
der einen Reihe in solche der anderen Reihe rechnen wollte. Daneben kam auch noch 
eine Verunreinigung durch Fliegen in Frage, die nach Mac Munns Untersuchungen 
sicher Blutfarbstoff besitzen. Es wurden deshalb Versuche mit Reinkulturen von 
Hefen angestellt, die ursprünglich wegen des Vitaminmangels große Schwierigkeiten 
boten, nunmehr aber zu dem Resultat führten, daß in allen Fällen nur Koproporphyrin 
spektroskopisch nachgewiesen werden konnte. Seine Menge erfuhr im Laufe der 
Versuche eine gewaltige Zunahme, so daß einwandfrei nachgewiesen ist, daß die Hefe 
Porphyrin synthetisieren kann. Wahrscheinlich findet sich also in der Hefe der Dua- 
lismus der Blutfarbstoffe nicht und war in den früheren Versuchen nur durch Ver- 
unreinigung vorgetäuscht. In den Mechanismus der Porphyrinsynthese bei der Hefe 
wird man vermutlich durch Zusatz von Pyrrolen und Pyrrolbausteinen Einblick 
bekommen können. Solche Erkenntnis würde auch für die Genese der Farbstoffe 
der A-Reihe von Bedeutung sein, die ja weitgehende Ähnlichkeit mit denen der B-Reihe 
zeigen müssen. Ein Anzeichen für pathologische Veränderungen der gezüchteten Hefe 
wurde nicht gefunden. Anscheinend wird auch Eisen von der Hefe in den Farbstoff- 
komplex eingeführt, so daß eine Synthese des Koprohämins statthat. Über eine etwaige 
Bildung von A-Hämin kann noch nichts Abschließendes gesagt werden. Die Einführung 
anderer Metalle, von denen das Magnesium besonderes Interesse besitzt, soll noch 
untersucht werden. Die Hefezelle erscheint in ihrem Chemismus in vielen Beziehungen 
als Zwischenstufe zwischen Pflanze und Tier. Ihre Porphyrinsynthese ist der Chloro- 
phylisynthese der Pflanzen an die Seite zu stellen. Man kann die Annahme machen, 
daß sowohl Chlorophyll wie Hämin aus Koproporphyrin durch weitere Umwandlungen 
entstehen. Verff. sind beschäftigt, aus 5 g Hefe, der kleinsten Menge, in der der Por- 
phyrinnachweis eben noch gelingt, soviel Hefe zu züchten, daß die Isolierung des kry- 
stallisierten Porphyrinesters durchgeführt werden kann. Schmitz (Breslau). 

Wasilewska, Jadwiga: "Ober eine Modifikation und über die Anwendung der 
Bangschen Mikromethode der Fettsäurenbestimmung. Trav. de l'inst. M. Nencki 
Nr. 28. 1923. (Polnisch.) 

Die Methode von Bang wurde für Mengen von 0,1 bis 1,0 mg Fettsäuren geprüft, wobei 
folgendes Verfahren ausgearbeitet wurde: die mit 3 ccm 0,132 norm. bichromsauren Kaliums 
und 10 cem konzentrierter H,SO, behandelte Fettprobe wird auf dem Wasserbade bei 98° 
eine halbe Stunde lang erhitzt. Nach Abkühlen und Verdünnen der Probe mit destilliertem 
Wasser auf 50 ccm, werden 2 ccm 5proz. JK und nach 2 Min. 2—3 Tropfen 1proz. Stärke- 
lösung zugegeben, wonach mit !/,,n-Natriumtiosulfat bis zum Farbeumschlag titriert wird. — 
Diese Methode gilt für Fettsäuren, die verseift oder in Benzol aufgelöst sind, wobei im letzten 
Fall vorher das Lösungsmittel abgedampft werden muß. Für 1 mg Fettsäuren wurden durch- 
schnittlich 2,65 ccm !/,,n-Natriumthiosulfat verbraucht. — Die Methode von Kumagava- 
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Sutokann für Extraktion von kleinen Mengen Fettsäuren angewendet werden. Das Gewebe 
wird in einem Gläschen mit Glasschliff, von ungefähr 10 ccm Inhalt, mit 15% NaOH hydrolisiert. 
Nach Ansäuern wird die Probe mit Schwefeläther extrahiert, der Ather abgedampft, der Rest 
in Petroläther aufgelöst und durch Preglschen Asbestfilter filtriert. Bei Bestimmungen von 
Fettsäuren in 75 mg Gewebe oder in 3—10 mg Ölsäure steigt der Fehler nicht über 5%. 
Kopee (Pulawy). 

Borsche, W., und R. Frank: Untersuchungen über die Konstitution der Gallen- 
säuren, VI: Über die Kondensation einiger Ketonsäuren der Cholsäure-Gruppe mit 
aromafischen Aldehyden und mit Isatin. (Allg. chem. Inst., Univ. Göttingen.) Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 8, 8. 1373—1380. 1924. 

Die Kondensation verschiedener Ketonsäuren der Cholsäuregruppe mit aroma- 
tischen Aldehyden und mit Isatin nimmt insofern einen unerwarteten Verlauf als _ 
nicht alle Methylene, die durch Nachbarschaft des Carbonyls aktiviert sind, sich an 
der Reaktion beteiligen. Die vorliegenden Versuche ergeben nun eindeutig, daß nur 
die im Ring I (Stellung 2 und 4) befindlichen Methylene reagieren, nicht aber die im 
Ring II (Stellung 6 und 8) und im Ring III (Stellung 12) vorhandenen. Dehydrochol- 
säure (Triketo-3-7-13-cholansäure) 0,,H,,0, (I) sowie Dehydrodesoxycholsäure (Diketo- _ 
3-7-cholansäure) C,,H,,0, binden nämlich 2 Mol. Aldehyd, £-Diketo-7-13-cholansäure 
(,,H340,, Biliansäure (,,H,,0, (II) und Desoxybiliansäure C,,H,,0, (CO in 7) ver- | 
einigen sich nicht mit Aldehyden, Brenzdesoxybiliansäure (III) und Brenzisodesoxy- | 
biliansäure C,,H,,0, (IV, bei denen unter Abspaltung von CO, und H,O ein neuer 
Fünfring I entstanden ist, vereinigen sich mit je 1 Mol Aldehyd. Der Dibenzaldehydro- 
cholsäure wird daher Formel V zugewiesen. Ganz entsprechend verläuft die Konden- 
sation mit o-Aminobenzaldehyd, bezw. mit Isatinsäure, d. h. es reagiert auch hier nur | 
die Gruppe CO—CH;, des Ringes I in der Weise, daß eine Chinolinbase entsteht, für - 
welche der Name Chinocholansäure gewählt wird. Solche Kondensationsprodukte 
wurden also nur aus Dehydrocholsäure und Dehydrodesoxycholsäure erhalten (VI 
aus I mit Isatinsäure). Irgendwelche physiologische Wirkungen besitzen diese Stoffenicht. 


CH, CH; CH. 
BC LNCH 00 cH ul \CH 
III C,H, 000H | III | }oumooon III | | aatucoon 
HC 2UCH HC CH HC CH 
1 EN el 
RR CH: HOOC © CH, „TR: 
N Er "co HO0C Sa Mr er co 
BONO Z C 0 [076] Ü 
NIE H 
CH: : CH; CH; CE, CH; .CHs 
L II. HL, 
Dehydrocholsäure C,,H3,0;. Biliansäure C,,H3,0:. Brenzdesoxybiliansäure C,H,0;- 
CH; 
12 
00/4, ” cH 
CoHın'z 
HO\ , CH 
1 
CH; u j ale 
N 
N 3 5 « 
a re \cH X 1 .ONta, 700 
7 nt Na 
1.0, CH C1uH1C0;,H 6 CH, 
E HC cH 
C.H1C0;H 94 | | 
c C—-COOH 
nd el , rn CH, 4 N v 
0 | | je c 
| 0 CH Och co | | 
00. Be R N Sg BÜR Das 
4 2 
ERG | en 
CH, H,C,—CH IV. \ 
IV. v 7-13-Diketo-y-carboxyl-3-4-(x-ß)zeln|r 


Brenzisodesoxybiliansäure C3,;H3,0;. 


Dibenzaldehydrocholsäure C,H ,0;. 


cholansäure O3»H3;0,N. 


0 — 


Versuche I. Dibenzaldehydrocholsäure C;;H,,0; 2 H,O aus Dehydrocholsäure und Benz- 
‚aldehyd durch N.-Natronlauge. Hellgelbes Pulver, sehr leicht löslich in warmem Alkohol, 
Aceton und Eisessig, nicht löslich in Petroläther. Sintert ab 195° und schmilzt dann sehr all- 
mählich. Dianisal-Dehydrocholsäure C,,H460,, 2 H,O, dunkelgelbes Pulver, sintert ab 135°. 
7-13-Diketo-3-4-(&-ß)-chino-cholansäure C,,Hz,0,N, aus Dehydrocholsäure und o-Amino- 
‚benzaldehyd durch N.-Natronlauge. Farblose Nadeln aus der 100fachen Menge kochenden 
Alkohols. Schmelzp. 296°. DasChlorhydrat bildet farblose, zu Sternchen vereinigte Nädelchen. 
Sintert bei 208° und schmilzt bei 264°. Methylester C,,H,,0,N, durch Diazomethan. Büschel 
farbloser Nadeln. Schmelzp. 215° nach vorherigem Sintern. Dioximino-chino-cholansäure 
C;)H390,4N;, mittels Hydroxylamin. Farblose Nadeln aus 70 proz. Essigsäure. Schmelzp. 
317°. — 7-13-Dikelo-y-carboxyl-3-4-(&-ß)-chino-cholansäure C,,H,,0,N, aus Dehydrochol- 
säure und Isatin durch N.-Natronlauge. Gelblicher, krystallinischer Niederschlag, unlöslich 
in Aceton, Essigester, Ather, Chloroform, Benzol, Petroläther, schwer löslich in Eisessig und 
Alkohol, setzt sich aus den heißen 1proz. Lösungen in farblosen Nadeln ab. Schmelzp. 297° 
nach Bräunung und Sinterung. Dimethylester C,,H,,0,N, durch Diazomethan. Amorphe, 
gelbliche Flocken. Monoxim. C,,H,50;N,, Krystalle aus Alkohol, Schmelzp. 299° unter Zer- 
setzung. — Monosemicarbacon, C3;H,004N,, farbloses Krystallpulver aus Alkohol, Schmelzp. 
298° unter Zersetzung. II. Dibenzaldehydroderoxycholsäure, C,,H,,0,, 2 H,O, gelbliches 
Pulver, leicht löslich in warmem Alkohol, sintert ab 95°, schmilzt dann zu gelben Tropfen inner- 
halb 25°. — Di-(p)-chlorbenzaldehydrodesoxycholsäure, C35H4,0,N,, Körniges Pulver, nicht 
krystallisiert. — 7-Keto-3-4-(&-ß)-chinocholansäure, C,,H350;N, farblose Spieße aus Alkohol, 
Schmelzp 253°. — 7-Keto-y-carboxyl-3-4-(&-ß)-chinocholansäure, C3»H390;N, C,H,O, farblose 
Nadeln, zu Büscheln vereint. Schmelzp. 298°. III. und IV. Kondensationsversuche mit 7-13- 
Diketocholansäure und mit Biliansäure verliefen erfolglos. V. Benzal(brenzdesoxybiliansäure), 
C;,H3s0,, aus Eisessig mit C,H,O,, gelbliche, radial gekreuzte Prismen, Schmelzp. 238, resp. 
244—245°. — Anisal(brenzdesoxybiliansäure), C,,H,,O;, feine gelblichweise Nadeln aus Eis- 
essig; Sintern ab 265°, Schmelzp. 270°. — p-Chlorbenzal(brenzdesoxybiliansäure), CyH370,N, 
gelblichweiße Blättchen aus kochendem Eisessig (1: 100). Bräunung bei ca. 260°, Sintern bei 
277°, Schmelzp. 282—284°. — p-Nitrobenzal(brenzdesoxybiliansäure), C3,H3,0gN, lebhaft 
glänzende, hellgelbe Blättchen aus Eisessig. Schmelzp. 296° unter Zersetzung nach Bräunung. 
VI. Anisal(brenzisodesoxybiliansäure), C,,H,0,, gelblichweiße Nädelchen aus siedendem 
Methylalkohol, Schmelzp. 181° p-Nitrobenzal(brenzisodesoxybiliansäure), C3Hs,0,N, rot- 
braune Flocken, ziemlich leicht löslich in Methylalkohol, nicht krystallisiert. Sintern ab 150°, bei 
190° zu dünnflüssigen braunen Tröpfchen geschmolzen. (V. vgl. diese Berichte 17, 291.) 

Küster (Stuttgart). 


Borsche, W.: Untersuchungen über die Konstitution der Gallensäuren, VII: Über 
ein Keton (,,H,,0 aus Desoxy-biliansäure. (Allg. chem. Inst., Univ. Göttingen.) Ber. 
d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 8, S. 1435 —1436. 1924. 

Bei der Destillation der Desoxybiliansäure C,,H,;s0, (I) im Vakuum der Wasser- 
strahlpumpe bildet sich neben Brenzdesoxybiliansäure (II) C,H,,O, ein ungesättigtes 
Keton mit 5% Ausbeute, das schön krystallisiert. Es hat die der Formel C,,H,,O ent- 
sprechende Zusammensetzung, ist also aus Brenzdesoxybiliansäure unter Abspaltung 
von Wasser und Kohlendioxyd entstanden. Wahrscheinlich ist der Austritt von Wasser 
zwischen dem Carbonyl im Ring II und den Methylen der Seitenkette erfolgt, das dem 
Carboxyl benachbart ist, wobei eine &ß ungesättigte Säure entsteht, welche Kohlen- 
dioxyd abspaltet. Bei dieser Reaktion ist also einmal das Carboxyl vom Ende der 
Seitenkette, das sich bei der Wärmezersetzung der Gallensäuren bisher immer als 
besonders stabil erwiesen hat, abgespalten worden. Das Keton C,H,,0 läßt sich mit 
"Anisaldehyd kondensieren, verhält sich also wie die Brenzdesoxybiliansäure. 
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Versuche. 4,36-Desoxybiliansäure werden in einem Kölbchen mit tief angesetzter Vor- 
lage bei 12—15 mm eingeschmolzen und auf 300° erhitzt, bis die Schmelze ruhig fließt (etwa 
3/,Stunde), dann langsam überdestilliert. Man unterbricht, sobald die öligen Tropfen im Ab- 
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laufrohr sich dunkler zu färben beginnen. Im Kolben bleiben 0,8—1g. Das Destillat wird mit 
10 ccm Alkohol aus der Vorlage herausgelöst. Aus der Lösung krystallisieren 0,15 g des Ketons, 
das Filtrat enthält noch 0,05 g neben 1,5—2 g Brenzdesoxybiliansäure (Trennung durch ver- 
dünnte NaOH). Das Keton C,,H,,O krystallisiert aus siedendem Alkohol (1: 20) oder aus 
heißem Eisessig in farblosen, seidenglänzenden Nadeln. Schmelzp. 143°. Addiert Brom, gibt 
ein Oxim (C,H,NOH),H,O, farblose, derbe Nadeln aus Methylalkohol, die sich bei 100° auf- 
blähen, dann wieder fest werden und bei 169—-170° schmelzen. Das (4-Cyan-2-nitrophenol)- 
hydrazon, C,,H;g,0;N,, leuchtend orangerote Nadeln, kaum löslich in kochendem Alkohol, 
leichter in Eisessig, Schmelzp. 258—259° unter Zersetzung. — Anisalverbindung, C,,H3303; 
farblose Blätter aus heißem Eisessig, Schmelzp. 215—216° zu einer trüben, sich bei 219° 
klärenden Flüssigkeit. Auch Isodesoxybiliansäure gibt bei 15 mm destilliert, ein ungesättigtes 
Keton. Küster (Stuttgart). 


Borsche, W.: Untersuehungen über die Konstitution der Gallensäuren, VIIL: 
Über die Acylierung der Cholsäure. (Allg. chem. Inst., Univ. Göttingen.) Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. Jg. 57, Nr. 8, S. 1620—1622. 1924. 

Cholsäure wird bei der Acetylierung durch Acetylchlorid in Eisessig in Triacetyl- 
cholsäure C,,H4g0;, farblose Nädelchen, Schm.P. 257° in einer Ausbeute von 30—35% 
überführt, welcher Stoff sich durch Diazomethan in den Methylester C,,H,s0;, farb- 
lose Nadeln, die in Büscheln zusammenstehen, Schm.P. 180—181° verwandeln läßt. 
Bei der Acylierung von Cholsäuremethylester (I) in Pyridin entstehen aber überwiegend 
Monoacylderivate auch bei einem Überschuß des Säurechlorids und zwar wird das 
Hydroxyl in der Stellung 3 acyliert, da bei der Oxydation mit Chromsäure acylierte 
Ester der Oxy 7.13 deketocholansäure = Reductodehydrocholsäure entstehen, die leicht 


zur Säure verseifbar sind. 

3-Carboxäthylcholsäuremethylester, C5,3H,s0,, aus I durch Chlorkohlensäureäthylester. 
Farblose Nadeln aus Methylalkohol, Schmelzp. 147°. Carboxäthyl-redukto-dehydrocholsäure- 
methylester, C,,H,,0,, aus dem vorigen Stoff durch Oxydation mit Chromsäure in Eisessig. 
Feine Nadeln aus Methylalkohol oder Eisessig, Schmelzp. 125° kann auch aus Reduktodehydro- 
cholsäuremethylester durch Chlorkohlensäureäthylester in Pyridin gewonnen werden und läßt 
sich durch N.-Natronlauge leicht vollständig verseifen. — 3-Anisoylcholsäuremethylester, 
C,3H,s0,, aus I und Anissäurechlorid in Pyridin. Derbe, zu Sternchen vereinigte Nadeln aus 
Methylalkohol, Schmelzp. 188°. — p-Nitrobenzoylcholsäuremethylester, C,,H,,0,N, aus I und 
p-Nitrobenzoylchlorid in Pyridin. Farblose Spieße aus einem Gemisch von Chloroform und 
Methylalkohol, Schmelzp. 217—218°. — p-Nitrobenzoylreduktodehydrocholsäuremethylester 
aus dem vorigen durch Chromsäure oder aus Redukto-dehydrocholsäuremethylester und p-Nitro- 
benzoylehlorid. Farblose Tafeln mit schräg abgeschnittenen Ecken aus Essigester + Methyl- 
alkohol, Schmelzp. 191—192°. Küster (Stuttgart). 


Dam, H.: Jodzahlbestimmungen an Cholesterin. (Physiol. Laborat., Umiv., 
Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H.1/2, S. 101—110. 1924. 

Cholesterin und andere Sterine ergeben bei den üblichen Verfahren der Jodzahlbestimmung 
Werte, die voneinander stark abweichen und sehr abhängig von den Versuchsbedingungen, 
besonders dem Halogenüberschuß sind. Dieser Umstand hat zur Ausbildung einer Reihe von 
Spezialverfahren geführt, die Verf. zusammen mit den allgemeinen älteren Jodzahlmethoden 
einer Nachprüfung unterzieht. Das Verfahren von Hübl ergibt bei einer Reaktionszeit von 
24 St. und mindestens 150% Halogenüberschuß Werte, die in der Nähe von 80 liegen, während 
bei 50% Überschuß die Ergebnisse nahe bei dem theoretischen Wert von 66,5 liegen. Eine 
Verkürzung oder Verlängerung der Reaktionszeit verschiebt bei nicht zu großem Jodüberschuß 
das Ergebnis nur um etwa 1 Einheit. Das Verfahren von Waller ergibt viel zu niedrige Werte, 
die indessen bei Verlängerung der Reaktionszeit und Erhöhung des Halogenüberschusses 
wachsen. Am wenigsten geeignet zur Untersuchung von cholesterinhaltigen Gemischen erscheint 
das Verfahren von Wijs, bei dem der Einfluß der Zeit sehr mit dem Jodüberschuß wechselt. 
Nach Hanus erhält man bei sehr großen Jodüberschüssen von etwa 200% in !/, St. Werte, 
die um 70 herumliegen. Der Einfluß der Zeit ist in den ersten 10 Min. beträchtlich, macht 
sich aber dann nur noch wenig bemerklich. Nach Winkler erhält man in 1 St. Jodzahlen, 
die nur wenig von dem Halogenüberschuß abhängen. Am geeignetsten scheint die Methode 
von Rosenmund und Kuhnhenn mit Pyridinsulfatdibromid zu sein. Bei einer Reaktions- 
zeit von 5 Min. sind die Ergebnisse vom Jodüberschuß fast unabhängig, bei kleinen Überschüssen 
spielt die Reaktionszeit kaum eine Rolle. Die Werte liegen nur wenige Einheiten über den be- 
rechneten. Verf. führt dieses Verfahren aus, indem er zu dem in 10 ccm Chloroform gelösten 
Cholesterin 20 ccm des Reagens setzt, das eine Lösung von P g Byridin, 10 g konz. Schwefel- 
säure und 8g Brom, mit Eisessig zu 11 gelöst enthält. Man schüttelt um und bewahrt 5 Min. 
lang am Tageslicht, aber vor direkter Sonnenbestrahlung geschützt auf. Schmitz (Breslau). 
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Deeio, Cesare: Ricerehe chimiche sulla bile in gravidanza. (Chemische Forschungen 
über die Galle der Schwangeren.) (Clin. osteir.-ginecol., univ., Sassarı.) Riv. ital. di 
ginecol. Bd. 2, H.2, S. 105—118.. 1924. 

Verf. stellte seine Forschungen über den Cholesteringehalt der Galle während 
‚der Schwangerschaft bei den Kühen, nach der Methode von Autenrieth an. Er 
stellte das Cholesterin der Gallenblase bei 16 in verschiedenen Schwangerschaftsphasen 
geschlachteten Kühen und bei 12 nicht trächtigen Kühen als Vergleichsversuche fest. 
Nach Besprechung der Literatur schließt Verf. wie folgend. Während der, Schwanger- 
schaft nimmt das Cholesterin der Galle ab; die Abnahme ist gegen Ende der Schwanger- 
schaft mehr auffallend, bis man nur Spuren von Cholesterin findet. Dies bedeutet, 
daß in dem Organismus der Schwangeren eine Cholesterinverhaltung existiert. Es 
ist wenig wahrscheinlich, daß die Genese der Schwangerschaftshypercholesterinämie 
nur dieser Tatsache zuzuschreiben ist. Mestron (Triest)., 


Evenson, Oscar L., and Leslie W. Ferris: The viscosity of natural and remade 
milk. (Die Viscosität natürlicher und künstlich aufgefrischter Milch.) (Food control 
laborat., bureau of chem., U. 8. dep. of agricult., Washington.) Journ. of dairy science 
Bd. 7, Nr. 2, 8. 174—188. 1924. 

Unter „remade milk“ verstehen die Verff. Milch, die aus irgendeinem Trockenmilchpulver 
durch Zusatz von Wasser, ungesalzener Butter und ev. anderen Korrigentien so hergestellt 
ist, daß sie in der Bestandteilanalyse der frischen, unverfälschten Milch gleichkommt. Die 
„relative Viscosität‘‘ wurde bestimmt nach der Formel 

__ Dauer des Milchdurchflusses x spezifisches Gewicht der Milch 

Dauer des Wasserdurchflusses x spezifisches Gewicht des Wassers " 
Sie verwendeten eine Viscositätscapillarpipette (abgebildet), die sich in einem Wasserbad 
befand und die mit Ag. dest. bei 25° eine Abflußdauer von 51 Sek. ergab. Genaue Beobachtung 
über Versuchsfehler, den Einfluß der Temperatur bei den Ablesungen, der Vorgeschichte der 
Milch (frisch oder 24 Std. im Kühlkeller, Pasteurisieren bei verschiedenen Temperaturen), 
Rezepte für „Kunstmilch“ aus verschiedenen Milchpulvern, Einfluß des Homogenisierens 


mit zweierlei Apparaten und des Zentrifugierens. Als charakteristischer Wert wurde > 


berechnet, wobei V—1 den Grad der Viscosität, der durch die festen Bestandteile der Milch 
bedingt ist, De TS die Gewichtsprozente an festen Bestandteilen der flüssigen Milch. 


Dieser Wert “—! soll der gleiche für Vollmilch und abgerahmte Milch sein. Aus den Ergeb- 
nissen ist hervormuhehen: == bei 25° varierte von 5,68—7,18 für pasteurisierte natürliche 


Milch und von 6,26—12,60 für die künstliche Milch. Die hohen Werte für die letztere scheinen 
durch zu starkes Erhitzen beim Bereiten des Milchpulvers bedingt zu sein, doch besteht keine 
einfache Beziehung zwischen der erreichten Temperatur und diesen Werten. Pasteurisieren 
bei 62—65° 1/,Std. vermindert die Viscosität ein wenig, ebenso langes Erhitzen auf 75—80° 
erhöht sie bedeutend. Homogenisieren bei hohem Druck erhöht die Viscosität beträchtlich. 
Eigentümlicherweise stimmte die Probe auf Oxydase, die doch auch durch Erhitzen zerstört 
wird, nicht immer mit der Viscositätsprobe überein — beide Ausnahmen, Fehlen der Oxydase 
bei normalem Viscositätswert und umgekehrt, kamen vor. Die Viscositätsbestimmung läßt 
also nicht immer die Kunstmilch erkennen. Die beste Probe hierauf scheint wiederholtes 
Zentrifugieren bei hoher Geschwindigkeit zu sein. Dabei werden auch aus Naturmilch feste 
Bestandteile ausgeschleudert, aber sie lassen sich durch Umrühren leicht in Wasser verteilen. 
Der Rückstand der Kunstmilch dagegen bildet eine knochenharte Masse, die sich nur in einem 
Fall überhaupt wieder im Wasser emulgieren ließ. Werner Rosenthal (Göttingen). 

Ragsdale, Arthur C., Charles W. Turner and Samuel Brody: The relation between 
age and fat produetion in dairy cows. (Die Beziehung zwischen dem Alter der Milch- 
kühe und ihrer Butterfettproduktion.) (Dep. of dairy husbandry, univ. of Missouri, 
Columbia.) Journ. of dairy science Bd. 7, Nr. 2, 8. 189—196. 1924. 

Die Verff. benutzen die Angaben über die Jahresproduktion an Butterfett bzw. über 
Wochenbeob. des produzierten Butterfettes, wie sie sich in den ‚‚verbesserten Herdbüchern“ 
der nordamerikanischen Züchter finden, um die bisher, im wesentlich willkürlich oder schätzungs- 
weise aufgestellten Angaben durch berechnete Durchschnittswerte zu ersetzen. Dies Material 
umfaßte 46 000 Eintragungen der Jahresproduktion und mehr als 104 000 Eintragungen von 
Wochenproben an 195 678 Kühen der Holstein-, Guernsey-, Jersey-, Airshire- und milchenden 
Shorthorn-Rasse. Sie weisen darauf hin, daß dies Material schon ausgewählt ist, weil nur 
Kühe, deren Milchfettproduktion gewisse Mindestmaße überschreitet, in die Herdbücher 
eingetragen werden. Doch sind diese Mindestwerte (wie die Kurven für die genannten Rassen 
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zeigen) so gering, daß sie wohl nur für die Shorthorns, die schlechteste Milchrasse, eine nennens- 
werte Selektion bedeuten. Sie entwerfen nach ihren Berechnungen eine Kurve der Milchfett- 
produktion (in Prozent der Maximalproduktion der betr. Kuh ausgedrückt) in Beziehung zum 
Alter der Kuh und finden das Maximum bei 7!/, Jahr. Diese Kurve fällt, wie sie für die Jersey-. 
rasse graphisch zeigen, bei entsprechender Verschiebung der Abscisse, in ihrem aufsteigenden: 
Ast mit der Wachstumkurve (Zunahme des Körpergewichts) völlig zusammen. Sie schließen: 
daraus, daß die Butterfettproduktion zuerst eine Funktion des Wachstums der Kuh sei, ihre 
Abnahme nach dem 9. Jahr aber ein Ausdruck der Senescenz. Es fand sich kein Unterschied. 
zwischen den beobachteten Rassen im zeitlichen Verlauf des Aufstiegs und des Eintritts der 
Reife. Die erwähnte Kurve erlaubt, aus einer Fettproduktionsprobe und dem Alter der Kuh 
die künftige Leistung dieser Kuh zu berechnen, sowie den Zuchtwert der Stiere aus ihren 
Töchtern rascher zu erkennen. Werner Rosenthal, (Göttingen). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Walsem, C. 6. van: Praktische Notizen aus dem mikroskopischen Laboratorium. 
VII. Immersionsöl. IX. Einfachste Färbezelle. X. Etikettieren. Zeitschr. f. wiss. Mikro- 


skopie Bd. 40, H. 3, S. 312—315. 1923. 

Walsem empfiehlt Paraffinöl statt Zedernöl, ferner für Bluttrockenpräparate Anfertigen 
einer Siegellackleiste an den kurzen Seiten der Objektträger, endlich für vorläufige Bezeichnung: 
an einer kurzen Seite mattierte (oder mit Papier überklebte) Objektträger. (VII. vgl. diese 
Berichte 23, 171.) Groll (München). 

Seott, R. E. and R. W. French: Standardization of biological stains. II. Methylen 
blue. (Standardisation biologischer Färbungen. II. Methylenblau) Milit. surgeon Bd. 55, 


Nr. 3, 8. 337 bis 352. 1924. 
Untersuchungen über die Chemie von Methylenblau und verwandter Farben und über 
Verfahren seiner Herstellung und derjenigen von Methylenazur. Röthig (Charlottenburg). 
Kordes, Paul J.: The use of neutral red and Janus green as a eytologieal stain. 
(Die Anwendung von Neutralrot und Janusgrün als cytologische Färbemittel.) 
Anat. record Bd. 27, Nr. 2, S. 23—28. 1924. 


I. Vitale Färbung von Amblystomaembryonen mit nachfolgender Fixierung der Färbung: 
Die Embryonen schwimmen mehrere Stunden in einer Neutralrot-Lösung von 1 auf 20 000, 
bis sie leuchtend rot gefärbt sind. Dann Fixation in der folgenden Lösung, die auch die Färbung 
fixiert: Carnoys Alkohol-Essigsäure-Lösung ll ccm, 85proz. Ameisensäure 2 ccm, 1 proz. 
Phosphormolybdänsäure 10 ccm; oder in einer Lösung, die aus 85 cem der folgenden Lösung A. 
und 15ccm der folgenden Lösung B besteht: Lösung A: 70proz. Alkohol 90 cem, Formalin 
5 ccm, Eisessig 5 cam; Lösung B: Phosphormolybdänsäure in Krystallen 1 g, 85proz. Ameisen- 
säure 2 ccm, Aqu. dest. 98 ccm. Dauer der Fixation 1/,—1 Std. Dann jeweils für 15—30 Min. 
70 proz., 80 proz. und 95proz. Alkohol. Darauffolgende Mischung: Cedernöl 5 cem, Chloroform 
3 ccm, Alkohol abs. 2 ccm. für 6—18 Std., und Übertragung in reines Cedernöl für unbegrenzte 
Zeit. Vor der Einbettung einige Minuten Xylol, dann Paraffin von 56° für 1/,—1 Std. Das 
Aufkleben der Schnitte muß in besonderer Weise erfolgen: 1. eine Schicht Eiweißglycerin auf 
den Objektträger; 2. darauf die Schnitte auf einer gesättigten wässerigen Pikrinsäure-Lösung. 
Die Hitze des Paraffinofens scheint die Fixierung so zu verändern, daß sie bei Berührung der 
Schnitte mit Wasser aus gewissen Strukturen verschwindet. Das wird bei Anwendung von 
Pikrinsäure-Lösung vermieden. Wendet man statt des Carnoyschen Gemisches in der ersten 
Fixationsflüssigkeit die Bouinsche Lösung an, so erhält man einmal eine gute Doppelfärbung 
(Pigmentkörper und Granula rot, der übrige Zellteil gelb), sodann kann man dann Wasser zum 
Aufkleben der Schnitte verwenden. II. Färbung fixierten Gewebes mit Neutralrot. Fixation 
frischen Gewebes für mehrere Stunden in folgender Mischung: 70 proz. Alkohol 90 cem, Eis- 
essig 5ccm, Formalin 5cem. Dann Alkohol, Paraffin wie gewöhnlich. Schnitte nicht dicker 
als 5 u. Beizung der Schnitte in: Phosphormolybdänsäure in Krystallen 1 g, 85proz. Ameisen- 
säure l ccm, Eisessig 1 cem, Aqu. dest. 98ccm für 3—5 Min. Sehr sorgfältiges Waschen in 
Leitungswasser. Jedes Zurückbleiben der Beize muß verhütet werden. Dann Neutralrot- 
Lösung (1: 10 000 Ag. dest.). Waschen in Ag. dest. Entwässern. Balsam. III. Färbung von 
fixiertem Material mit Janusgrün. Wie bei II (Neutralrot). IV. Doppelfärbung fixierten Ge- 
webes mit Janusgrün und Neutralrot. Die Schnitte kommen in die unter II angegebene Beize 
für 2—3 Min., wieder sehr sorgfältiges Waschen in Leitungswasser (es darf keine Beize auf 
dem Objektträger oder etwa unter den Schnitten zurückbleiben), dann Aq. dest. für einige 
Sek. und Neutralrot bis zur gewünschten Färbungsstärke, darauf Waschen in Ag. dest. Sodann 
Janusgrün (ebensolange wie Neutralrot). Ag. dest. Entwässerung; Aufhellung; Einschluß. 
Die Färbungsergebnisse waren ausgezeichnete beim gestreiften Muskel, im Rückenmark, 


Lymphknoten, Gallencapillaren. Bei Amblystoma, Kaulquappen und Fischembryonen 
traten die Nervenfaserzüge scharf hervor. ‚köthig (Charlottenburs). 

Faris, Hervey $.: Neutral red and Janus green as histologieal stains. (Neu- 
tralrot und Janusgrün als histologische Färbemittel.) (Loyola uni. school, of med., 
Chicago.) Anat. record Bd. 27, Nr.5, 8. 241—243. 1924. 

Die vorgeschlagene Methode besteht in folgendem Verfahren: Fixierung in Bouinscher 
Flüssigkeit; mehrfach gewechselter 70 proz. Alkohol; abs. Alkohol; Xylol; Cedernöl; Paraffin. 
Schnitte 5 u; die aufgeklebten Schnitte kommen durch Xylol oder Toluol und die Alkoholreihe 
in Ag. dest.; Beizung 2—5 Min. in 1proz. Lösung von wolframsauren Ammonium, der auf 
100 ccm 5—10 Tropfen HCl zugesetzt sind; sorgfältiges Waschen in Aqu. dest.; Färbung ent- 
weder a) 1. 15—60 Sek. in einer wässerigen Lösung von Neutralrot (1 Teil Farbe auf 2000 bis 
5000 Teile Ag. dest.); 2. Waschen in Aq. dest.; 3. Gegenfärbung 15—60 Sek. mit einer gleich- 
konzentrierten wässerigen Lösung von Janusgrün, oder b) erst Färbung mit Janusgrün; dann 
Ag. dest.; Gegenfärbung mit Neutralrot; Ag. dest.; Gegenfärbung mit Janusgrün; rasches 
Entwässern nach der Färbung durch steigenden und abs. Alkohol; Xylol (Toluol); Balsam. 
Speziell für embryonales, nicht für ausgewachsenes Gewebe. Bei Amphibienembryonen: Zell- 
membranen und Fibrillen tief blau bis schwarz. Dotter leicht rot. Wachsende Nervenfasern 
und Fibrillen des Neuroblasten, sowie embryonale Muskelfibrillen gefärbt durch Janusgrün. 

‚Röthig (Charlottenburg). 


Erdmann, Rhoda: Züchtung von Säugetiergewebe in vitro. (33. Vers. d. anat. Ges., 
Halle a. S., Sützg. v.23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., S. 247—257. 1924. 


In Kürze ist ein Verfahren geschildert, wie man embryonales Meerschweingewebe in fort- 
laufender Kultur erhalten kann und eine Beschreibung der auswachsenden Zellarten gegeben. 
Das Medium besteht aus Meerschweinplasma, Embryonalextrakt vom Meerschwein und aus 
irgendeiner der üblichen Salzlösungen, Ringer ; Tyrode-, Drew- oder Compton uud Pannetlösung) 
im Verhältnis wie 6 Teile Plasma, 3 Teile Salzlösung und 1 Teil Extrakt. Hiervon wird auf Deck- 
gläsern oder auf Glimmergläsern 1 Tropfen getropft, den man erstarren läßt. Hierauf wird das 
steril entnommene Herzstückchen, das vorher oft gewaschen ist, eingesetzt und eine dünne 
Schicht von Extrakt und Salzlösung im Verhältnis wie 1 : 1 darüber gefüllt. Es ist nicht immer 
nötig, Zweischichtenkultur anzulegen, wenn man Bindegewebe studieren will. Bei der Züchtung 
von Epithelgewebe muß aber stets die Zweischichtenkultur angewandt werden. Nach 3 Tagen 
werden die Stückchen wieder umgebettet, und zwar wird das festgewordene Medium mindestens 
an einer Seite des eingepflanzten Stückes vollständig entfernt. 


Nach kurzer Zeit, schon nach 2 Stunden, sieht man zarte Zellen wieder aus den 
Schnittflächen heraus in das Medium wandern. Diese zarten zuerst austretenden Zellen 
haben ganz den Charakter von Fibroblasten, während erst später die Muskelzellen 
auswachsen. Sie sind noch lange an ihrer kräftigen Struktur erkenntlich. Ist aber das 
Präparat mehrere Male umgebettet, so verschwinden die Muskelzellen allmählich, 
und es bleiben diese Zellen übrig, die von Carrelals Fibroblasten angesprochen wurden. 
Sie zeichnen sich durch ihre Zartheit, Einkernigkeit und ihre spitzen aber verzweigten 
Ausläufer von den Muskelzellen aus, die beim Meerschwein von kräftigen Formen 
ohne verzweigte spitze Ausläufer sehr oft vielkernig sind. Ein Auswachsen von fibro- 
blastenähnlichen Mesenchymzellen findet aber nur dann ausgiebig statt, wenn der 
Embryo verhältnismäßig jung ist. Je nach dem Alter des embryonalen Gewebes 
verändert sich die Regenerationserscheinung. Nimmt man Embryoherzen von Tieren 
die kurz vor der Geburt stehen, so bilden sich gewöhnlich Regenerationsknospen, 
‘wenn man das Gewebe nicht sehr zerfetzt. Diese Regenerationsknospen gleichen denen, 
‚die oft bei Regenerationen von Muskulatur beobachtet sind, so bei Schminke bei 
der Wundheilung des Eidechsenschwanzes. Setzt man aber keine genügenden Wund- 
flächen, so kapselt sich das ältere embryonale Herz vollständig mit Bindegewebe ein, 
und es findet eine Umbildung der langgestreckten Kerne in viele kleine rundliche statt. 
Schnitte durch so gezüchtetes Herzgewebe erinnern an Rundzellengewebe. Es hängt 
also die Art, welche Zellen man in Massen aus dem Herzgewebe auswachsen sieht, 
von zwei Faktoren ab. Einmal von dem Alter des Embryos und zweitens von der Art 
der Wundsetzung. Da die sogenannten Fibroblastenzellen die stärkste Wachstums- 
geschwindigkeit in vitro haben, so besteht im allgemeinen nach häufigem Umbetten 
eine Kultur von einem Herzstückchen eines 2!/, cm großen Meerschweinembryos, 
wenn nicht besondere Vorsichtsmaßregeln getroffen werden, aus Bindegewebszellen. 

Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 
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Michels, Nieholas A.: The mast cell in the lower vertebrates. (Die Mastzellen bei. 
den niederen Vertebraten.) (Haematol. laborat., dep. of animal biol., uni. of Minnesota, 
Minneapolis a. cytol. laborat., inst. Carnoy, univ., Louvain.) Cellule Bd. 33, H.2d, 
8. 339—452. 1923. 

Material: Amphibia: Rana pipiens, Rana esculenta, Amblystoma, Cryptobranchus 
alleghaniensis, Necturus maculatus. Reptilia: Chrysemis pieta, Emys europaea, Clemys 
leprosa, Testudo mauretanica, Gongylus ocellatus, Phrynosoma coronatum, Thamnophis 
sirtalis. Pisces: Cyprinus carpio, Leueiscus sp., Anguis vulgaris. In der ausgedehnten, mit 
zahlreichen farbigen Abbildungen und einer Reihe von Mikrophotogrammen versehenen. 
Arbeit werden erörtert die genetischen Beziehungen zwischen den hämatogenen und histogenen 
Mastzellen, die kompensatorischen Beziehungen, die Anzahl der Mastzellen, ihre morphologische 
Verschiedenheiten, die färberischen Eigenschaften der Granula und ihre Lösungsverhältnisse,. 
die Regeneration der Zellen, ihr Vorkommen und ihre Funktion, die Natur des Granula, sowie 
die moderne Anschauung der genetischen Beziehungen. ‚Röthig (Charlottenburg). 

Lignae, 6. 0. E.: Über hämoglobinogene Pigmente im allgemeinen, das Malaria- 
pigment besonders. (Pathol. Inst., Reichsuniv., Leiden.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. 


pathol. Anat. Bd. 35, Nr. 3/4, S. 129—135. 1924. 
Zunächst gibt Verf. eine kurze Übersicht über das bisher Bekannte über die 
hämoglobinogenen Pigmente inkl. des Malariapigments. Bei dem Malariapigment stand lange] 
Zeit.der Eisengehaltzur Diskussion, Mayer gelangesan einzelnen Körnern im Pigmentgranulum: 
selbst histologisch Eisen nachzuweisen. Es handeltesich um eine Tropicainfektion. Trotz großer 
Mühe konnte Verf. im Pigmentkern Eisen histologisch nicht nachweisen, hält aber trotzdem 
die Befunde von E. Mayer für überzeugend. Schmidtmann (Leipzig). 

Bast, T. H.: A note on the phagocytie activity of bone cells. (Phagocytäre Tätig- 
keit der Knochenzellen.) (Dep. of anat., univ. of Wisconsin, Madison.) Anat. record 
Bd. 28, Nr. 1, 8. 91—93. 1924. j 

Nach Injektion geringer Mengen von indischer Tusche mittels feiner Injektionsnadel in 
das Seitenwandbein junger Ratten erwiesen sich die Knochenzellen und die Zellen der Havers- 
schen Kanälchen in verschiedenem Grade mit Tuscheteilchen angefüllt je nach der Entfernung 
von der Injektionsstelle. (Die Zubereitung des Knochens zur Betrachtung mit Ölimmersion! 
(vgl. diese Berichte 10, 23, 464.) 7 Tage nach Injektion boten die Zellen gleichzeitig) 
deutliche Entartungserscheinungen bei Vermehrung des Gefäßgewebes. Die zu der be- 
sonderen Funktion der Knochenbildung differenzierte Knochenzelle kann also auch als! 
Phagozyt tätig sein. Busch (Erlangen). | 

Hopkins, A. E.: The appearance of Nissl substance in nerve cells following variations) 
in fixation. (Das Auftreten von Nissl-Substanz bei verschiedener Fixation.) (Zool. 
laborat., Harvard univ., Cambridge U. 8. A.) Anat. record Bd. 28, Nr. 2, 8.157 bis 
163. 1924. 

Die Untersuchung erfolgte an den Vorderhornzellen der weißen Maus. Zur Fixierung 
wurde Zucker, Alkohol und Formol mit jeweils verschieden abgestuftem Essigsäurezusatz! 
verwendet; die Dauer der Fixation war 48 Std. Färbung mit Toluidinblau, Thionin und nach 
Nissls Originalmethode. Beiden Zenkerpräparaten wurde auch die Eisenhämatoxylin- und 
die Hämatoxylinmethode nach Macallum angewendet. Das Auftreten der Nissl-Substanz' 
ist von den Fixationsmitteln stark abhängig. Zenker, ohne Essigsäurezusatz, läßt eine diffuse, 
körnige Substanz im Cytoplasma hervortreten; bei einigen Zellen sind kleine Verdichtungers” 
im Protoplasma zu beobachten. Allmählich steigender Essigsäurezusatz bis zu 10% bewirkt: 
ein hiermit parallel gehendes Größerwerden der deutlich erkennbaren Nissl-Granula. For- 
malin und Alkohol liefern, zusammen gebraucht, schönere Nissl-Bilder als jedes Fixiermitte 
für sich allein. Stöhr jr. (Würzburg). 


Lubosch, W.: Bemerkung zu der Arbeit von Clara: Das Fettgewebe der Vögel.” 
(Zeitschr. f. Anatomie, Bd. 69, S. 235.) Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 8, S. 205—208. 1924 

Die Ergebnisse der Claraschen Untersuchungen (vgl. diese Berichte 23, 337) bringem 
eine Bestätigung der von Lubosch früher, allerdings an einer Stelle (Bau und Entstehung 
der Wirbeltiergelenke. Fischer, Jena 1910), an der man es nicht vermuten konnte, beschriebeners 
Verhältnisse. L. beschreibt dort die Fetteinschlüsse in den Zellen der Gelenkgewebe dem 
Vögel, besonders stark im Lig. alare des Kniegelenks vorhanden. Diese Zellen haben dem 
Charakter von plurivakuolären Fettzellen und haben in den oberflächlichen Schichten zu 
Patella hin eine Kapsel wie die Knorpelzellen. Dieser Befund veranlaßte zu Vergleichsunter- 
suchungen am Fettgewebe anderer Körpergegenden mit dem Ergebnis, daß überall Fettgewebe" 
mit plurivacuolären Fettzellen gefunden wurde. Die Claraschen Untersuchungen bringem' 
insofern einen Fortschritt, als sie das’Vorkommen auch von univacuolären Fettzellen nach- 
weisen, beide Arten von Fettzellen also nebeneinander und ohne genetischen Zusammenhang: 
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‚$ untereinander. Die phylo- und ontogenetische Sonderung der verschiedenen Fettgewebs- 
arten müßte noch erfolgen. Busch (Erlangen). 

Merkel, Hermann: Über den Glykogengehalt des Scheidenepithels, seine diagno- 
\V stisehe Bedeutung und deren kritische Bewertung. (Gerichtl.-med. Inst., Univ. München.) 
Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 4, H. 1, 8. 1—8. 1924. 

Der Nachweis von Glykogen in den Scheidenepithelien ist leicht durch Lugolsche 
Lösung zu führen. In forensischer Beziehung kann der Nachweis glykogenhaltiger 
Epithelien, die als Scheidenepithelien anzusprechen sind, von Wichtigkeit sein: a) in 
Blutflecken, die als Menstrualblut identifiziert werden sollen; b) in Scheidenschleim- 
flecken (an Wäsche und Kleidern von männlichen bzw. weiblichen Personen) bei 
Sexualdelikten, ferner in Spermaflecken, da im Spermaejaculat keine glykogenhaltigen 
Zellen vorkommen, kann der Nachweis solcher beweisen, daß es sich um Sperma, das 
aus der Scheide abgeflossen oder post cohabitationem an Wäsche abgewischtes Sperma 
handelt; c) bei Fragen über Kindesmord: glykogenhaltige Zellen im aspirierten oder 
ı| verschluckten Schleim; jedoch ist der Nachweis, daß es sich hier um Scheidenepithelien der 
Mutter handelt, nicht gesichert, da sie hier auch von den glykogenhaltigen Mundschleim- 
‘| hautepithelien des Neugeborenen herstammen können. Aschheim (Charlottenburg). 


1 Boerner-Patzelt, Dora: Zur Kenntnis der intravitalen Speicherung von Ferrum 
!| oxydatum saecharatum. (Inst. f. Histol. u. Embryol., Graz.) Arch. f. mikroskop. Anat. 


!| u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, S. 184—210. 1924. 


| Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: Das elektronegative Ferrum oxydat. sacch. 
‚| ist für vitale Speicherung geeignet. Es kann unter optimalen Verhältnissen gestapelt 
werden: in den Sternzellen der Leber, den Reticulumzellen, seltener auch in den Makro- 
phagen der Milz, des Knochenmarks und der Lymphdrüsen, in den Makrophagen der 
serösen Häute des Bauches, in den Endothelien und in großen morphologisch Makro- 
phagen gleichenden Zellen der Lunge, den Endothelien der Nierenglomeruli und bei 
subeutaner Injektion in den Makrophagen der Subeutis. Ferner dringt es in die Sekret- 
granula der sezernierenden Milchdrüse ein. Topographie, Stärke und Art der Speiche- 
rung von Ferrum oxydat. sacch. ist abhängig von der Stabilität bzw. Flockbarkeit der 
Lösung, demnach: A. 1. von dem Alkaligehalt der käuflichen Präparate, 2. von der 
Art und Menge gewisser Zusätze, 3. von dem Grade und der Dauer des Erhitzens bzw. 
Kochens der Lösung, der Art des zur Bereitung gewählten Wassers und Gefäßes; 
B. von der Menge der unter gleichen Bedingungen hergestellten Lösung bei gleich- 
bleibendem Gehalt an Fe% ; C. von dem Wege, den die Lösung nimmt; D. von der Tier- 
art bzw. von spezifischen Eigenschaften der Zellen. Aschheim (Charlottenburg)., 


Parat et J. Painleve: Observation vitale d’une cellule glandulaire en aetivite. Nature 
et röle de Pappareil rötieulaire interne de Golgi et de Pappareil de Holmgren. (Beob- 
achtung einer lebenden Drüsenzelle in Tätigkeit. Natur und Bedeutung des inneren 
Netzapparates von Golgi und des Apparates von Holmgren). Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 13, 8. 612—614. 1924. 

Läßt man Chironomuslarven in einer Neutralrotlösung leben, so kann man die 
Aufnahme von Ausscheidung des Farbstoffes im Lebenden an den Speicheldrüsen beob- 
achten oder auch an den zu verschiedener Zeit herausgenommenen Drüsen verfolgen. 
Der ins Protoplasma eindringende Farbstoff wird in zahlreichen kleinen, gleichmäßig 
verteilten Vakuolen festgehalten und krystallinisch ausgefällt. Die Vakuolen vergrößern 
sich, besonders in der Nähe des Kernes, die Plastokonten haben sich etwas verkürzt. 
Dann nehmen die mit Farbstoffkrystallen vollgepfropften Vakuolen in der Nähe des 
Kernes das Aussehen von maulbeerförmigen Körnern an. Diese wandeln sich, be- 
sonders an der Basis der Zellen in homogene Sekretkugeln um, wie sie auch durch die 
übliche histologische Technik aufgedeckt werden. Alle diese Stadien sind auch an 
nicht gefärbten Drüsen nachweisbar Das Neutralrot gestattet aber festzustellen, 
daß die Sekretkugeln in den Vakuolen selbst entstehen, ohne daß die Plastosomen 
direkt daran beteiligt wären. Kommt es zur Ausscheidung, so sieht man die Sekret- 
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| 
kugeln sich verflüssigen, plötzlich zusammenfließen und unter dem Kern einen präch- 
tigen Netzapparat bilden. Dieser ist zunächst unabhängig, mündet dann aber sehr bald 
in die zwischenzelligen Sekretröhrchen und führt sein Sekret in diese ab. Der Netz-' 
apparat verschwindet dann allmählich, indem die letzten Vakuolen ihren Inhalt ent-. 
leeren und die Kanäle sich zurückbilden. Dieser Netzapparat deckt sich vollkommeni 
mit dem, welchen man mit der G& olgischen Methode darstellen kann, aber auch mit dem 
Trophospongium von Holmgren. Es ist aber sicher, daß letzteres eine Deformierung‘ 
des Vakuolenapparates, den die Verff. als Vacuolom bezeichnen, darstellt und viel! 
eher ein Kunstprodukt als ein Bild der Wirklichkeit ist. Jos. Schaffer (Wien). 


Bowen, Robert H.: On a possible relation between the Golgi apparatus and seere-, 
tory produets. (Über die Möglichkeit einer Beziehung zwischen Golgi-Apparat und 
Sekretionsprodukten.) (Dep. of zool., Columbia univ., New York.) Americ. journ. of 
anat. Bd. 33, Nr. 2, S. 197—217. 1924. j 

Als Material für die Untersuchungen dienten Pankreas und Darmepithel von) 
Molge pyrrhogastra und Cryptobranchus alleghaniensis; Fixierung nach! 
Kolatchev (vgl. die Arbeit von Nassonov, dies. Ber. 19, 13). Die an den verschie- 
denen Sekretionsstadien der Becherzellen erhobenen Befunde bestätigen die Angaben! 
Nassonovs (l. c.) über die Entstehung der primären Sekretgranula an den Strängen 
des Binnennetzes; die im Anfang der Sekretion einfachen oder wenig verzweigten | 
Stränge bilden auf der Höhe der Sekretion ein kompliziertes Flechtwerk von vielfach! 
anastomosierenden Strängen, in dessen Innerem die Sekrettröpfchen angehäuft sind. 
Dann beginnt der Golgi-Apparat sich zu kontrahieren und das Sekret wird ausgestoßen, | 
während der Golgi-Apparat in der Zelle zurückbleibt. Die Beziehungen zwischen den:! 
primären Sekretgranula und dem Golgi-Apparat sind so enge, daß die Entstehung der 
Granula als Produkt des Golgi-Apparates als wahrscheinlich zu betrachten ist. Bei’ 
der Bildung der Sekretgranula in den Pankreaszellen konnten mit großer Deutlichkeit‘ 
die osmiophilen Sichel- oder Halbmondkörperchen an der Peripherie der Sekretgranula: | 
beobachtet werden, wie sie Heidenhain schon vor Jahren in der Beckendrüse von 
Triton beschrieben hat; sie stellen Teile des Golgi-Apparates dar, die die Sekretgranula, 
bei ihrer Ablösung vom Netzwerk miterhalten und die augenscheinlich für das weitere! 
Wachstum der Sekretgranula von Bedeutung sind. — Im letzten Abschnitt zieht der | 
Verf. eine Parallele zwischen den Sekretionsverhältnissen in den somatischen Drüsen-: | 
zellen und der Bildung von Akrosom und Idiosom in den Spermatiden. | 

H. E. v. Voss (Dorpat). | 

Hoepke, Hermann: Epithelfasern und Basalmembran. (33. Vers. d. anat. Ges., ' 
Halle a. $., Sitzg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., S. 147—156. 1924. 

Im wesentlichen eine Auseinandersetzung mit Friboes über seine bekannten Anschauun- " 
gen vom Aufbau der Oberhaut und ihrer Beziehung zum Corium, worüber sich Hoepke schon | 
einmal geäußert hat (vgl. diese Berichte 28, 28). Mit Friboes stimmt H. in der Auffassung | 
der Basalmembran als einer Verfilzungszone von Fasern des Coriums, in welche sich die Basal- ! 
zellen mit Fortsätzen und auch Fasern hineinsenken, überein. Einen ununterbrochenen Über- | 
gang von Epidermisfasern in subepitheliale Fasern kann er/weder behaupten, noch bestreiten. 
Eine Kittsubstanz nimmt er nicht an. Jeder Kern ist von einem netzartig verflochtenen (nicht: 
parallel faserigen) Korb umgeben, innerhalb dessen außerordentlich wenig Fasern liegen. Von 
ihm biegen ab und entspringen die Brückenfasern, die sich nicht in das Innere der Zelle oder 
gar an die Kernmembran verfolgen lassen. Dieses Fasersystem kann kaum in dem bisher an- ! 
genommenen Umfange ein Trajektoriensystem der Epidermis sein; doch hält es Verf. trotzdem 
für eine wesentliche Stütze der Haut. Das wesentliche Moment für die Entstehung der Fasern. 
und ihrer Anordnung zu Faserkörben sieht er in dem auf den Zellen lastenden Druck der Gewebe- 
flüssigkeit, die sich zwischen sie hindurch zwängt. Nur durch den Saftstrom ist es zu erklären, 
daß die Brücken stets senkrecht auf den Zellen stehen. Wären sie nur äußerem Zug oder Druck 
unterworfen, würden sie ganz gewiß anders verlaufen. Auch die Verhornung, die Verf. nicht 
als Degenerationsprozeß auffaßt, wird erst durch die starke Versorgung der Epidermis mit 
„Lymphe“ (!) möglich. Das Vorhandensein von Epithelfasermutterzellen ist bisher von nie- 
mandem bewiesen worden. Die Fähigkeit Fasern zu bilden, kommt nicht nur den mesenchy- 
malen Zellen zu. Auch in den Basalzellen gehen die Epithelfasern bis zur Basalmembran 
hinab. Die Brückenfasern sind wahrscheinlich die Reste von Alveolarwänden zwischen jezwei | 
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"Zellen. Die von jeder Zelle nach allen Richtungen abgehenden Fasern müssen sich kreuzen. 
‚Die Auffassung der Knötchen als Kreuzungsstellen erklärt alle Widersprüche, die bisher ce- 
‚standen. Die Knötchen liegen zumeist in der Mitte, weil der Saftstrom die Zellen alle in an- 
nähernd gleichem Abstand voneinander hält. Die Zellen können sich aber bis zu einem gewissen 
| Grad gegeneinander drehen. Die Kreuzungspunkte ihrer Fasern liegen nicht fest, sondern sind 
verschieblich. Die Zellen der Epidermis sind meist durch ansehnliche Zwischenräume getrennte 
‚selbständige Elemente. Jede Zelle bildet infolge des Druckes des sie umfließenden Saftstromes 
und dank der starken Beanspruchung durch Zug und Druck einen Faserkorb aus, der ekto- 
I'dermaler Herkunft ist. Bei der Teilung kann er sich auflösen und nach vollzogener Teilung 
neu bilden. — Der Vortrag enthält auch bemerkenswerte Auseinandersetzungen über das Ver- . 
hältnis zwischen Morphologie und „Biologie“. Jos. Schaffer (Wien). 

Walter, Alexander: Über die Hautdrüsen mit Lipoidsekretion bei Nagern. (Inst. 
f. allg. u. exp. Pathol., Milit.-med. Akad., Leningrad.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. 
Pathol. Bd. 73, H.1, 8. 142—167. 1924. 

Der Verf. hat die chemische Natur der Sekretgranula in den Zellen der Harder- 
schen Drüse, der Inguinaldrüsen, die er fälschlich Präputialdrüsen nennt, und der Anal- 
drüsen beim Kaninchen, Meerschweinchen und der Ratte mittels histologischer 
Methoden festzustellen versucht. Die Drüsen wurden verschieden fixiert (in den Ge- 
mischen von Flemming, Helly, Orth, 1Oproz. Formol) und die Paraffinschnitte 
verschieden gefärbt (mit Hämatoxylin-Eosin, Eisenhämatoxylin, Safranin-Lichtgrün). 
Gefrierschnitte wurden mit Sudan III, Nilblausulfat, Neutralrot und nach Lorrain- 
Smith-Dietrich gefärbt, auch primär und sekundär osmiert und mit dem Po- 
larisationsmikroskop untersucht. Verf. macht aber selbst auf das Mangelhafte dieser 
färberischen Analyse der Lipoidsubstanzen aufmerksam. — Die Hardersche Drüse 
soll nur den Nagern, einigen Insektivoren und Huftieren (Schwein, Hirsch) zukommen; 
die übrigen besitzen nur eine Nickhautdrüse. Beim Kaninchen besteht die Harder- 
sche Drüse aus zwei Anteilen, einem weißen und einem rosafarbenen; daneben findet 
sich eine selbständige Nickhautdrüse. Der weiße Anteil enthält doppelbrechende 
Körnchen und Tröpfchen, die der Hauptmasse nach aus Cholesterinestern bzw. 
aus einem Gemisch von solchen mit Fettsäuren bestehen. Die Sekretkörnchen 
des rosafarbenen Anteiles sind isotrop, erweisen sich als Neutralfette. — Beim 
Meerschweinchen ist die H.-Drüse viel stärker entwickelt. Der Struktur und dem 
Sekretionstypus nach gleicht sie mehr dem rosafarbenen Anteil der Drüse beim 
Kaninchen. Die großen Sekretkörner sind hier aber alle anisotrop. Sie bestehen vor- 
zugsweise aus Cholesterinestern, scheinen aber in ihrem Zentrum irgendeine isotrope 
lipoide Substanz einzuschließen. Bei der Ratte wird die Sekretion ebenfalls vom Zer- 
fall der distalen Zellteile begleitet (Kuppelsekretion). Die Zellen lassen sehr verschie- 
dene Einschlüsse: Ringkörner, vollkommen osmierte Tropfen und isotrope Körner, 
die sich mit Eisenhämatoxylin schwarz, mit Safranin rot färben, erkennen. Es handelt 
sich also anscheinend hauptsächlich um Neutralfette (Oleinsäurederivate), sowie Gemische 
von Cholesterin mit Fettsäuren, vielleicht auch freie Fettsäuren und Seifen. Die 
Hardersche Drüse ist demnach eine modifizierte Hautdrüse, die Verf. mit jenen 
um die natürlichen Öffnungen des Körpers in eine gemeinsame Gruppe stellt. Als 
Präputialdrüse der Ratte beschreibt er eine tubulöse, deren Schläuche ein sehr enges, 
spaltförmiges Lumen besitzen sollen. Die Zellen enthalten neben isotropen, Osmium- 
säure reduzierenden auch mit Eisenhämatoxylin färbbare Körnchen. — Analdrüsen 
sollen der Ratte fehlen, bei Cavia nach dem Typus der Talgdrüsen, beim Kaninchen 
nach dem tubulöser Drüsen gebaut sein. Sie liegen hier als zwei lappige Bildungen 
dem Rectum entlang, dorsalwärts von ihm. Der Ausführungsgang mündet an der 
Grenze zwischen Rectal- und Analschleimhaut. Sie erinnern an den weißen Teil der 
Harderschen Drüse; die Zellen schnüren periodisch protoplasmatische Kügelchen ab. 
Lipoide und deren isotrope Einschlüsse sind wenig zahlreich, in einigen Zellen fehlen 
sie ganz. Die Untersuchung der Talgdrüsen — Analdrüse von Cavia und Ratte, der 
weiße Anteil der Präputialdrüse des Kaninchens, die Meibomschen Drüsen — ergab 
ebenfalls mehr oder weniger reichliche anisotrope Einschlüsse in den Drüsenzellen, 
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die auf Cholesterin oder Gemische dieses mit Fettsäuren bezogen werden, daneben | 


des Cholesterins, seine Ester oder seine Gemische mit Neutralfett) im Vordergrund, 
bei der Ratte Lipoide von isotropem Charakter. Die Hardersche Drüse der erst- 
genannten zwei Tiere stellt eines der an anisotropen Einschlüssen reichsten Organe 
dar. Die Hautdrüsen der Nager sezernieren also beträchtliche Mengen von Cholesterin. 


Jos. Schaffer (Wien). 


Nuzum, Miriam F., and Herbert W. Rand: Can the earthworm pharynx epithelium 
produce central nervous tissue? (Kann das Pharynxepithel des Regenwurms Zentral- | 
nervensubstanz bilden?) (Zoöl. laborat., Radceliffe coll., Cambridge, U.8. A.) Biol. bull. 
Bd. 47, Nr. 4, S.213—222. 1924. 

Die Verff. haben durch verschieden abgeänderte Operationen bei Allolobophora | 
foetida versucht, die Kopfganglien, welche im 3. Segment über dem Pharynx gelegen |j,; 
sind, ohne Verletzung der Pharynxwand zu entfernen und die Quellen für die Regene- 
ration dieser Ganglien festzustellen. Die betreffenden Stücke von 25 Tieren wurden 


schnittserien in Hämatoxylin-Eosin gefärbt. — In manchen Fällen scheint die Epider- | 
mis Zellen für die Regeneration des Hirns zu liefern. Viel häufiger tat dies aber das ie) 
Pharynzepithel. Wird der Einschnitt rein seitlich gemacht, so sieht man keine Zellen In 
aus der verletzten Epidermis zum neuen Gehirn wandern. Sicher liefern auch die alten |ür 
Nervenstränge Regenerationsmaterial, nur läßt sich nicht sagen, wie viel. Die Kerne 
der aus dem Pharynxepithel in die Querlage des Gehirns zuwandernden Zellen gleichen 
vollkommen jenen der späteren Neuroblasten. Es kann also ein nach einer Richtung. 
spezialisiertes Gewebe ein ganz anderes, hoch spezialisiertes bilden (Vergleich mit der |; h 
Linsenregeneration); es hat seine primitive Potenz (Totipotenz) als Ektoderm nicht |, 
verloren. Jos. Schaffer (Wien). 


Coghill, G. E., and Julia Moore: The vascular system in relation to neuromuseular' 
functions in the early development of amblystoma. (Die Beziehungen zwischen Blut- [ih 
gefäßsystem und neuro-muskulärer Funktion in der Frühentwicklung von Amblystoma.)' Ba 
(Dep. of anat., univ. of Kansas, Lawrence.) Anat. record Bd. 28, Nr. 2, 8.131—148. 1924. |, 


Das Gefäßsystem von Amblystoma kann bis zum schwimmenden Stadium der Embryonen. |; 
keine Bedeutung für die Ernährung besitzen, da alle Körperzellen mit Nahrungsdepots ver- |, 
sehen sind, das Nerven-Muskelsystem noch keine Gefäße hat und die Ernährungsorgane auf }},; 
einer niedrigen Stufe der Entwicklung stehend noch funktionslos sind. Das Gefäßsystem |}, 
hat bis dahin wahrscheinlich nur die Funktion eines Exkretionsmechanismus und erlangt in |\;., 
dieser Hinsicht eine größere Bedeutung, wenn die Muskeln anfangen sich zu kontrahieren. Ye 
Mit dem Erwerb der Bewegungsfähigkeit des Embryos geht einher: 1. die Vervollständigung |, 
des Kiemenkreislaufs, 2. Vermehrung des Herzschlages, 3. Annäherung der Blutkörperchen: | 
an die definitive Gestalt. Benninghoff (Kiel). 


Evatt, E. J. R.: The morphology of the basement membrane. (Die Morphologie 
der Basalmembran.) Irish journ. of med. science Ser. 5, Nr. 27, 8. 210-215. 1924. | 


4.N 


Keimscheiben von Säugern und der Organanlagen der höheren Wirbeltiere die Ansicht, daß! ! 
unter dem Ektoderm und Entoderm eine besondere unstrukturierte Schichte überall aus- | 
gebildet ist, die er als Mesogloea bezeichnet. Zwischen den beiden Schichten dieser Mem- | 
bran befindet sich bei den niederen Wirbellosen ein Lymphraum, in den bei den höheren: Äh, 
Tieren, das 3. Keimblatt, das Mesoderm hineinwächst. Da durch dieses Hineinwachsen: A, 
die beiden Schichten weiter getrennt werden, muß sich dann zu deren Ernährung ein Blut- Al, 
oder Lymphgefäßsystem entwickeln. Diese Mesogloeaplatte ist bei den höheren Tieren nichts Äi 
anderes wie die Basalmembran, welche die Keimblätter trennt, und es scheint ihr Erhalten- ' 
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Kuntschik, Robert, und Georg Salzer: Pankreasläppchen in der Milz einer jungen 
atze. (Histol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. 
3d. 103, H. 3/4, S. 430—436. 1924. 

Die Verf. fanden bei einem 5 Wochen alten männlichen Kätzchen die anatomische Grenze 
‚wischen Milz und Pankreas so verwischt, daß einerseits Pankreaszellgruppen in Milzgewebe 
ingeschlossen erschienen, anderseits Elemente des Milzgewebes in das Pankreas eingedrungen 
varen. Während ein Teil des in die Milz versprengten Pankreasgewebes noch das Aussehen 
ıormaler, funktionierender Läppchen und Alveolen zeigte— Langerhanssche Inseln fanden 
ich keine —, ließen andere alle Stadien der Auflösung durch die phagocytäre Tätigkeit der 
Milzelemente erkennen. Manchmal fanden sich lange Abschnitte von Ausführungsgängen 
sanz isoliert im Milzgewebe. Die zugehörigen Läppchen sind offenbar zugrunde gegangen. 
ul@ Dieser Fall, der eine Art Naturexperiment unter günstigsten Bedingungen von Verpflanzung 
les Pankreas in die Milz darstellt, gibt keine günstige Prognose für die Transplantation von 
parenchymatösen Organen in die Milz, was auch einige aus der Literatur angeführte Versuche 
beweisen. Jos. Schaffer (Wien). 

Ackermann, Otto: Neues über das Vorkommen des Ackerknechtsehen Organs in 
er Säugetierreihe. (Veterin.-anat. Inst., Univ. Zürich.) Anat. Anz. Bd. 57, Nr. 21/22, 


IS. 449—472. 1924. 
Im Gegensatze zu den Angaben E. Kellers (vgl. diese Berichte 14, 16) kommt das Acker- 
‚I znechtsche Organ auch bei Nagetieren vor. Es fehlte überhaupt bei keiner der 10 untersuchten 
Säugerordnungen. Die Annahme Kellers, daß sein Rudimentärwerden gegenüber den Ver- 
ältnissen bei Reptilien mit der Teilnahme des Mundbodens an der mechanischen Zerkleinerung 
ler Nahrung bei den Säugern zusammenhängt, erscheint unwahrscheinlich angesichts der 
Tatsache, daß es bei den Insectivoren in gleicher Weise rudimentär ist, obwohl bei diesen 
die Art der Nahrungserfassung und -zerkleinerung mit der der Reptilien vergleichbar ist. 
H. Bremer (Stralsund). 
Braus und Redenz: Nebenhoden und Samenfäden. (33. Vers. d. anat. Ges., Halle 
a. S., Sitzg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., 8. 121—131. 1924. 
Die Länge des Weges, den das Sperma beim Manne, und die Kürze des Weges, den das 
Ei bei der Frau zurücklegt, dürfte der Eigenart der Keimprodukte eines jeden der beiden 
ilGeschlechter entsprechen. Der Weg vom Entstehungsort der Samenfäden bis zum Ort der 
Befruchtung fällt zu mindestens 90%, seiner Gesamtlänge auf den Nebenhoden des Mannes. 
Um lebende Spermien am Stier in völlig unverändertem Zustande zu erhalten, schiebt man 
ıtlin eine Glasröhre mit fein ausgezogener, geschlossener Spitze eine zweite, sehr viel dünnere, 
t-lebenfalls vorn geschlossene Glascapillare ein. Sticht man dieses Instrument in den Neben- 
'hoden des Stieres ein, bricht zuerst die äußere Glascapillare ab, wenn erfahrungsgemäß das 
blinde Ende im freien Lumen des Samenweges angelangt ist, und schiebt dann die innere 
h Capillare vor, so kann man die Spermien, nachdem auch die Spitze dieser Capillare abgebrochen 
elfist, mit ihr in kleinen Mengen herauspipettieren, ohne daß sie mit schädigenden Gewebssäften 
lin Berührung kommen. Das Tröpfchen aus unvermischtem Sekret wird auf Glimmerplättchen 
l'bei Bluttemperatur untersucht. Gewöhnliches Glas verursacht Veränderungen, denn schon 
Nl.die geringste Anderung der H-Ionenkonzentration wirkt sehr stark auf die Spermien. Beim 
ül Stier läßt sich Sperma am leichtesten aus dem Rete des Hodens und aus dem Schweif des 
2| Nebenhodens entnehmen. Auf der Wanderung durch den Nebenhoden werden die Spermien 
ı}| von einer schützenden Sekrethülle überzogen. Durch das Mikroskop ist diese zwar nicht 
alnachzuweisen, doch läßt sich durch Milchsäurezusatz zeigen, daß sie als Puffer (oder Moderator) 
wirkt. Da die weibliche Scheide sauer reagiert, so werden die Spermien durch ihre Hülle gegen 
.|die Wirkung der Säure bei der Passage durch das uterine Ende der Scheide geschützt und 
"| können so ungeschädigt den Zugang zum Cervicalkanal finden. Das Nebenhodensekret ist 
kleine Pufferungsflüssigkeit, deren Pufferungsgrenze gewährleistet, daß die H-Ionenkonzen- 
al tration das Leben der Spermien nicht gefährdet, wohl aber so gelegen ist, daß noch die 
3) Abwehrreaktion innerhalb des männlichen Organismus durch vermehrte Durchblutung aus- 
| gelöst werden kann. Man kann die Säule des im Ductus epididymidis befindlichen Samens 
„| vergleichen mit einem Eisenbahnzug, bei welchem die Lokomotive hält (sobald die vorderste 
„| Spitze der Säule durch CO,-Konzentration gehemmt wird) und dadurch den ganzen Zug zum 
„| Stehen bringt; die Lokomotive und der Zug können aber jeden Augenblick automatisch ins 
«| Rollen kommen (sobald bei einer Ejaculation die Spitze der Säule verdünnt wird oder auch 
‚ohne Ejaculation die zu starke CO,-Konzentration Abwehrreaktionen auslöst). Alverdes. 
Alverdes, Kurt: Der Nebenhoden des Haussperlings. (Anat. Anst., Univ. Halle 


Bd. 58, Erg.-H., 8. 115—121. 1924. 

Bei Säugern dient der Nebenhoden zur Speicherung von Spermien, nicht so bei einer 
Reihe von Vogelarten; hier ist er sehr klein. Am Brunsthoden des Sperlings gewinnt auch der 
Nebenhoden an Größe. Ein Rete testis fehlt hier vollständig; statt dessen ist ein glatter, un- 


| 
regelmäßig gestalteter Hohlraum, das Antrum, vorhanden. In diesen münden vom Hoden her 
10—14 kurze Tubuli recti ein. Durch Vasa efferentia steht das Antrum mit dem Nebenhoden- | 
gang in Verbindung. Diese sind den Ductuli efferentes der Säuger durchaus unähnlich. Den‘ 
Hauptteil des Nebenhodens bildet der Ductus epididymidis. Wie nach Fuchs bei der Maus, 
gehen im Epithel dieses Ductus Mitosen so vor sich, daß sich eine Zelle von der Membrana 
propria ablöst und zum freien Rande des Epithels emporwandert; nach der Teilung senken 
sich die beiden Tochterzellen wieder herab auf die Lamina propria. Der Nebenhodengang 
geht ohne scharfe Grenze in das Vas deferens über. Am Ruhehoden sind alle Zellen kleiner, es 
fällt daher der relative Zellreichtum auf. Ein Speicherorgan ist der Nebenhoden beim Sperling 
nicht, als solches dient vielmehr der Hoden selbst. Friedrich AWverdes (Halle). 

Painter, Theophilus $.: Studies in mammalian spermatogenesis. III. The fate of 


the ehromatin-nueleolus in the opossum. (Studien über Säuger-Spermatogenese. III. Das: 


Schicksal des Chromatin-Nucleolus beim Opossum.) (Zool. laborat., univ. of Texas, 
Austin.) Journ. of exp. zool. Bd. 39, Nr. 2, 8. 197—227. 1924. 


Nachdem Verf. in einer früheren Mitteilung beim Opossum in der 1. spermiogenetischen! 
Reifeteilung Geschlechtschromosomen vom X-Y-Typus beschrieben hatte, versucht er hier, 
die betreffenden Chromosomen (in Gestalt von Chromatinnucleolen) durch die Wachstums-: 
periode der Spermiocyte bis in die 1. Reifeteilung hinein zu verfolgen. Die Bemühungen! 
führten indessen, nach Ansicht des Ref., zu keinem klaren Ergebnis, da Verf. die Spur der 
anfangs aufgefundenen Chromatingebilde im Bukettstadium wieder verlor und in der Prophase: 
der 1. Reifemitose ein X-Y-Komplex nicht mit Sicherheit aufgezeigt werden konnte. Die 
wichtige Frage nach dem eventuellen Zusammenhang zwischen Nucleolarapparat der Spermio- 
cyte und Geschlechtschromosomen bei den Säugern bleibt also auch nach der vorliegenden: 
Studie ungelöst. (II. vgl. diese Berichte 20, 265.) 8. Guiherz (Berlin). 

Painter, Theophilus $.: Studies in mammalian spermatogenesis. IV. The sex 
chromosomes of monkeys. (Studien über Säuger-Spermatogenese. IV. Die Geschlechts- 
chromosomen von Affen.) (Dep. of zool., univ. of Texas, Austin.) Journ. of exp. zool. 
Bd. 39, Nr. 3, $S. 433—462. 1924. 

Ganz ähnliches Verhalten der Geschlechtschromosomen, wie Verf. es für den Menschen! 
(1923) bechrieben hat: großes stäbchenförmiges X- und äußerst kleines, kugeliges Y-Element; 
findet er nunmehr auch bei 2 Affenspezies der alten und neuen Welt, Rhesus macacus und 
einer Cebusart. Die diploide Chromosomenzahl in den Spermiogonien beträgt bei Cebus 54: 
bei Rhesus 48, unter ihnen glaubt Verf. auch das minimal kleine Y-Chromosom nachweiseri 
zu können. Bei somatischen Zellen von Rhesusembryonen findet Verf. im Falle männlichen 
Geschlechts die gleichen Chromosomenverhältnisse wie in den Spermiogonien, im weiblicher‘ 
Geschlecht die gleiche Chromosomenzahl, aber statt des X-Y-Paares zwei gleich große X 
Chromosomen. S. Gutherz (Berlin). 

Painter, Theophilus S.: Studies in mammalian spermatogenesis. V. The chromo- 
somes of the horse. (Studien über Säuger-Spermatogenese. V. Die Chromosomen des 
Pferdes.) (Dep. of zool., unw. of Texas, Austin.) Journ. of exp. zool. Bd. 39, Nr. 2 
8. 229— 247. 1924. 

Hoden zweier 3jähriger Vollbluthengste, von denen unmittelbar nach der Kastratior 
kleine Stücke in dem nach Allen modifizierten Bouinschen Gemisch fixiert waren, bildeter 
das Untersuchungsmaterial. Obwohl bei diesem Verfahren die Chromosomen sich nicht all: 
miteinander verschmolzen erwiesen, bietet das Pferd kein günstiges Studienobjekt, weil di 
Zellen relativ klein sind und die Chromosomenzahl die größte bisher von Säugern beobachtet 
ist (wahrscheinlich diploid 60, haploid 30). Wie bereits bei einer Reihe von Säugern, finde 
Verf. auch hier Geschlechtschromosomen vom X-Y-Typus. S. Gutherz (Berlin). 


Bowen, Robert H.: On the acrosome of the animal sperm. (Das Acrosom de: 
tierischen Spermien.) (Dep. of zool., Columbia univ., New York.) Anat. record Bd. 2& 
Nr. 1, 8. 1—13. 1924. 

Verf. ergänzt seine 1922 gegebene zusammenfassende Betrachtung des Acrosoms de 
flagellatenförmigen tierischen Spermien in bezug auf dessen endgültige Gestaltung und Lagerung 
Es zeigt sich, daß bei den meisten Spermientypen das Acrosom die bekannte topographisch!' 
Beziehung zum Spermienkopf als apikales Endstück besitzt (während im einzelnen sein: 
gestaltliche Ausarbeitung endlosen Variationen unterliegt). Bei gewissen Hemipteren (Pent& 
tomiden) und vielleicht auch bei Coleopteren hat es dagegen eine laterale Lagerung im Spem 
mienkopf, wobei allerdings sein Vorderende die apikalste Partie des Kopfes bildet. Bei Thyr' 
sanuren (Lepisma nach Charlton, 1921) scheint schließlich das Acrosom paradoxerweise am 
Hinterende des Spermienkopfes befestigt zu werden. Verf. erörtert anschließend die Frag 
nach der Bedeutung des Acrosoms, dessen Funktion als ‚Perforatorium‘“ ihm schon nae'! 
der letzterwähnten Beobachtung zweifelhaft erscheint, und vertritt die Auffassung, daß « 
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sich um ein sekretorisches Produkt des Golgikörpers handelte, welches die physikalisch-che- 
mischen Reaktionen bei der Befruchtung in Gang setze. Eine Untersuchung über das Schick- 
sal des Acrosoms während des Befruchtungsvorganges wird als nächste Aufgabe der Forschung 
bezeichnet. S. Gutherz (Berlin). 
Takeya, Ozuna: Über die Spermiogenese von Melania libertina Gld. (Anat. Inst., 


Kumamoto.) Folia anat. japon. Bd.2, H.3, 8. 131—166. 1924. 

Vorliegende Arbeit fügt zu den bereits bekannten verschiedenen Erscheinungsformen 
atypischer Spermien bei prosobranchiaten Schnecken einen neuen, sehr bemerkenswerten 
Fall. Während bisher atypische Spermien, die den vollen oder vermehrten Chromatinbestand 
aufwiesen, stets als in ihrem Bau den Samenelementen der typischen Reihe gleichend befunden 
wurden, zeigt sich bei der exotischen Süßwasserschnecke Melania libertina erhöhter Chromatin- 
gehalt der Spermien (dieselben wären wohl passend als ‚„‚pleiopyren‘ zu bezeichnen), während 
sich gleichzeitig Züge im Aufbau dieser Elemente finden, welche sie bedeutend den extrem 
abgeänderten, sog. wurmförmigen Spermientypen nähern (starker Protoplasmareichtum; 
multiple Achsenfäden, die als Wimperbüschel das Hinterende des Zellkörpers verlassen). In- 
mitten des langgestreckt konischen (vorn zugespitzen) Plasmaleibes liegt, im Gegensatz zu 
den stets apyrenen oder oligopyrenen wurmförmigen Spermien, ein ebenfalls konischer Chro- 
matinteil, der auf den Spermiocytenkern zurückzuführen ist (gewöhnlich scheinen beide 
Reifeteilungen fortzufallen). Die Länge des Plasmaleibes der geschilderten pleiopyrenen 
Spermien ist fast so groß wie diejenige vom Kopf und dem sehr langgestreckten Mittelstück 
der typischen Spermien zusammengenommen. Die Arbeit bringt außer diesem ihrem Haupt- 
ergebnis eine genaue Schilderung der Spermiogenese in der typischen und atypischen Reihe, 
mit besonderer Berücksichtigung der Mitochondrien. Geschlechtschromosomen sind wahr- 
scheinlich vorhanden, waren aber nicht mit Sicherheit zu ermitteln. SS. @Gutherz (Berlin). 

Salazar, A.-L.: Les debuts de Patrösie follieulaire. (Der Beginn der Follikel- 
atresie.) (Inst. d’histol. et d’embryol., fac. de med., univ., Porto.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 8, S. 589—591. 1924. 

Verf. polemisiert gegen Winiwarter. Bei einzelnen Säugetieren sieht man manchmal, 
wie in normale Follikel Capillaren einwachsen, was eine metaplastische Umformung der Follikel- 
zellen zur Folge hat. Das kommt aber nur selten vor, es gibt aber Typen, wie speziell die 
Haselmaus, wo sich eine Menge Follikel mit chromatolytischer Atresie, in anderen Ovarien 
wieder viele metaplastische Follikel finden, deren Struktur an Leberläppchen erinnert. Zwischen 
den beiden Typen gibt es auch Übergänge. Nach Winiwarters Ansicht müßte man an- 
nehmen, daß Gefäßsprossen eindringen, die Atresie auslösen, sich wieder zurückziehen und 
erst im Moment des Zugrundegehens des Follikels mit den Thecazellen zurückkehren, was 
unwahrscheinlich klingt, während der Autor bei der Zerstörung der Follikel neben hydropischer 
Degeneration mehr dem Bindegewebe eine aktive Rolle zuschreibt. Im übrigen polemische 
Bemerkungen in bezug auf den Zeitpunkt der „Reticulation‘‘ in den Chromosomen. 

W. Kolmer (Wien). 

D’Aneona, Umberto: Lo selerotomo nei murenoidi. (Das Skerotom bei den 
Muraenoiden.) (Istit. di anat. comp., univ., Roma.) Americ. journ. of anat. Bd. 33, 


Nr. 1, 8.1—15. 1924. 

Nach den Untersuchungen des Verf. ist das sog. gelatinöse Skelett, wie es Grassi als Erster 
für die Larven der Muraenoiden beschrieben hat, auf das Skerotom zurückzuführen, nur ent- 
wickelt sich aus ihm nicht sofort ein festes Achsenskelett, sondern ein solches von mesenchy- 
matöser (gelatinöser) Beschaffenheit. Beim Übergang von der Larvenform zum verwandelten 
Tier verfällt dieses Larvenskelett, dessen spezifische Ausbildung mit dem lang währenden 
pelagisch lebenden Larvenzustand im Zusammenhang steht, der Rückbildung. Aber aus Zell- 
elementen dieses geht dann das definitive Achsenskelett hervor. Cori (Prag). 

Bresslau, E.: Neues über das Tektin. Verhandl. d. dtsch. zool. Ges. Bd. 29, 8. 91 


bis 94. 1924. 

Reindarstellung des Tektins aus Colpidum campylum (Stokes). Kurzes Erwärmen auf 
35—36° veranlaßt die Colpidien, ohne sonstige Schädigung ihren Tektinvorrat abzuscheiden. 
Bei 70—73° lösen sich die Tektinhüllen auf; dabei erfolgt Abtötung und gute Fixierung der Col- 
pidien. Auf diese Eigenschaften ist das Darstellungsverfahren gegründet: eine möglichst dichten 
gut gewaschene Colpidienkultur wird im Wasserbade !/,—1 Min. auf 35—36° erwärmt, dann 
durch Einstellen in kochendes Wasser möglichst rasch auf 75° gebracht. Schnelles Zentrifugiere, 
und Abdekantieren der überstehenden, leicht opalescierenden Flüssigkeit, die eine reine Tektin- 
lösung darstellt, aus dersich dasTektin durch Fällungsmittel ausflocken läßt. Voluminöser, weiß- 
lich amorpher Niederschlag von sehr geringem Gewicht. Um 1mg Trockensubstanz zu erhalten, 
braucht man 750 Liter Kultur. Die Substanz gibt alle Eiweißreaktionen, ferner die Mo- 
lischsche Reaktion auf Kohlehydrate, ist also wahrscheinlich eine Muzinsubstanz. Auch 
Serum in starken Verdünnungen (1 :5000) veranlaßt die Colpidien zur Tektinabscheidung. 
Spezifisches Immunserum wirkt präcipitierend; Antigen ist das Tektin selbst. Das Serum, das 
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durch Vorbehandlung mit Colpidienkulturen gewonnen wurde, wirkt gleichzeitig agglomerierend 


(Verklebung und Immobilisierung). Die Tektinabscheidung leitet die Agglomerierung ein. Ein * 


Vorgang, der wahrscheinlich allgemein für die Agglomeration von Protozoen gilt und insbeson- 
dere für Trypanosomen bewiesen wurde, Seligmann (Berlin). r 

Crozier, W. J., and H. Federighi: Critieal thermal inerement for the movement | 
ol oseillatoria. (Kritische thermische Zunahme der Bewegung der ÖOscillatorien.) 
(Zool. laborat., Rutgers univ., New Brunswick, a. Carnegie inst., Washington.) Journ. I 
of gen. physiol. Bd. 7, Nr.1, 8. 157—150. 1924. 

Untersucht wird die Beeinflussung der Geschwindigkeit der linearen translatorischen 
Bewegung von Öseillatoriafäden durch die Temperatur. Die Beziehung zwischen Temperatur- fi 
erhöhung und Geschwindigkeitszunahme das „eritical thermal incerement‘“ der Bewegung, fr 
sucht der Verf. wiederzugeben durch die Größe « der Archeniusschen Gleichung für irreversible 
Reaktionen. Es ergibt sich für « bei Temperaturen zwischen 6 und 36° der Betrag 9,240. Der 
Bewegung der Oscillatoria scheinen danach chemische Vorgänge zugrunde zu liegen. Für die 


Zyklose in einigen Pflanzenzellen ergab sich für « der Wert 4,700 bis 10,300. Für die amöboide # 


Bewegung ist nach Me Cuteheon (1923) « = 10,800. Spek (Heidelberg). & 

Toeeo-Toeeo, Luigi: Rieerche farmacologiehe sulla struttura e sul meecanismo di 
funzione del mionema delle vortieelle. Saggio di un tentativo di riproduzione sperimentale 
del meceanismo di eontrazione del peduneole. (Pharmakologische Untersuchungen über | 
Bau und Mechanismus des Muskelfadens der Vorticellen. Versuch zur experimentellen | 
Reproduktion des Mechanismus der Stielkontraktion.) (Istit. di jarmacol. e terap., univ., 
Messina.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H.2, S. 159—178. 1924. 

Untersuchungen an Nebulifera und Campanula, die in Gummilösungen von ver- 
schiedener Konzentration, in Aufschwemmungen von feinstem Kohlepulver oder Carmin h 
gehalten wurden, ergaben, daß Veratrin, Cocain und Strychnin die Kontraktion be- 
günstigen, während Atropin und Morphin hemmend wirken. Konzentrierte Gummi- F 
lösung verhindert die Stielkontraktion. Die Kontraktion und Erschlaffung des Stieles 


ist abhängig vom Gleichgewicht zweier antagonistischer Kräfte, die zwischen dem ‘ 
Muskelfaden und dem nichtdifferenzierten Teil des Stieles spielen. Die erste Alkaloid- fi 


gruppe vermindert die Konsistenz des Tegumentes und macht die Kontraktionskraft 


des Muskelfadens frei und vermehrt die Kontraktionsenergie des Stieles. Die zweite F 


Gruppe steigert die Turgescenz des Stieles und die Konsistenz des Tegumentes und 


behindert dadurch die Kontraktionskraft, so daß der Stiel dauernd gedehnt bleibt. KR 


Der Muskelfaden stellt nach Verf. eine Spirale da, die eine gewisse Torsionselastizität 
besitzt. 

Alle Erscheinungen am normalen und vergifteten Vorticellenstiel lassen sich an einer 
einfachen mechanischen Versuchsanordnung studieren. Dieselbe besteht im wesentlichen 


aus einer Uhrfeder von 3 mm Breite und etwa Im Länge, die 3—5mal spiralig aufrollt und 
auf einen starken Guttaperchastreifen von mehr als Im Länge aufgeklebt ist. Das Ganze 


befindet sich in einer mit Öl gefüllten Guttapercharöhre. Mit Hilfe einer gewöhnlichen Glas- 
spritze kann auf das mit Öl gefüllte System ein Drück ausgeübt werden. Schon ein minimaler 
Druck genügt, um die Uhrfeder aufzuwickeln; beim Nachlassen des Druckes rollt sich die 
Feder wieder zu einer Spirale zusammen. Flury (Würzburg). 

Romer, Alfred S.: Peetoral limb museulature and shoulder-girdle strueture in fish 
and tetrapods. (Brustmuskulatur und Schultergürtelstruktur bei Fischen und Vier- 
füßlern.) (Univ. a. Bellevue hosp., med. coll., New York.) Anat. record Bd. 27, Nr. 2, 
S. 119— 143. 1924. 

Die Haupteigentümlichkeiten des Vierfüßler-Schultergürtels können bei den Knochen- 
fischen wiedergefunden werden. Die Brustmuskulatur für die obere Extremität der Vierfüßler 
kann in dorsomediale und ventrolaterale Gruppen eingeteilt werden, diese sind vergleichbar 
in der Lage den dorsomedialen (Adductor) und ventrolateralen (Abductor) Muskelmassen 
der Fischflosse. 3 Wege, auf welchen die ventrolaterale Muskulatur innerviert wird, können 
bei Tetrapoden und Fischen gefunden werden. Deltoidens und Teres minor gehören zur ventro- 
lateralen Muskelgruppe. Die Arbeit enthält 10 Figuren vergleichend-anatomischen Charakters. 

W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Mayhew, Roy L.: The skull of Lepidosteus platostomus. (Der Schädel von Lepi- 
dosteus platostomus.) (Zool. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Journ. of morphol. 
Bd. 38, Nr. 3, 8. 315—346. 1924. 

Es wird der ganze Schädel von L. plastostomus beschrieben und die diesbezügliche Lite- 
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tur erörtert. Es wird die Homologie des Squamosum und Supratemporale der Fische im all- 
smeinen erörtert und auf Grund embryologischer Daten und des Verhaltens des Seitenlinien- 
stems geschlossen, daß der Knochen, welcher lateral zum Parietale liest, und den Intra- 
bitalkanal trägt, bei den Fischen das Supratemporale darstellt. Der Knochen, welcher 
inter dem Parietale und Supratemporale, sowie seitlich von dem Dermooceipitale liegt, und 
"ie oceipitale Commissur trägt, ist das Tabulare und homolog mit diesem Knochen bei den 
egocephalen. Die nasale und prämaxillare Region enthält einen einzigen Knochen, der 


Fahrscheinlich durch die Vereinigung der homologen Elemente des Nasale und Prämaxillare 
“ei Amia und anderen Formen gebildet wird. Er wird hier als Nasoprämaxillare bezeichnet. 


as Interoperculare ist vom Suboperculare getrennt und artikuliert mit dem Quadratum. 
ei Lepidosteus kommen nur 3 Knochen der Ohrkapsel (Otica) vor, da weder ein Pteroticum 
och ein Opistoticum vorkommt. Das Maxillare setzt sich aus 6—8 Elementen zusammen, 
on denen jedes wahrscheinlich aus einer dorsalen vom Seitenliniennerven innervierten Kom- 
onente und einer ventralen zahntragenden Portion besteht. Ein einzelner Knochen, der 
nscheinend aus Verschmelzung des Palatinums und der Pterygoide hervorgeht, ist in dieser 
egion vorhanden und wird hier als Palatopterygoid bezeichnet. Der Vomer ist paarig, und ein 
ermopalatinum und 2 Präspleniale sind vorhanden, während „Mento-Mekelium““ fehlt. 
Jine Gelenkverbindung besteht zwischen dem Metapterygoid und einem Fortsatz, der vom 
arasphenoid und dem Prooticum gebildet wird, welcher eine sehr starke Erweiterung der 
undhöhle durch die Bewegung des hinteren Endes der Unterkiefer nach der Seite erlaubt, 
ind so das Verschlucken der Nahrung erleichtert. Die Mandibula besteht aus 8 Knochen 
nd ähnelt der der Reptilien. Auf der Basis dererVerschmelzung mit dem endostalen Artieulare 
ißt sich schließen, daß das Goniale oder Dermarticulare der Fische lateral oder außen vom 
ndostalen Articulare gelegen ist, während es bei den Reptilien medial oder innen liegt. Es 
erden die Homologien des Knochenkomplexes in der Gelenksregion bei Amia mit -denen 
‚on Lepidosteus verglichen. Das Hyomandibulare und das Symplecticum sind weit getrennt 
‚om Quadratum, was in Gegensatz zu den Verhältnissen bei den Teleostiern steht. Der Hyoid- 


- Jbogen unterscheidet sich von dem der Teleostier dadurch, daß das Interhyale nicht ossifiziert, 
‚Fur ein einziges Hypohyale vorhanden ist, und das Basihyale nur wenig verknöchert. Die 


igamente des Hyoids werden beschrieben. Der Schädel besitzt eine sehr kräftige und stark 
erlängerte präkraniale Region, die gebildet wird durch die Vorlagerung der Frontalia vor die 
Tirnhöhle, durch einen einzelnen Knochen in der nasalen und prämaxillaren Region, durch 
en besonderen Typus der Unterkieferaufhängung und durch die feste Verbindung der ver- 
hiedenen Knochen durch Bindegewebe. All dies ermöglicht dem Fisch ein rasches Erschnap- 
en seiner Nahrung. W. Kolmer (Wien). 
Bast, T. H.: The maxillary sinus of the dog, with speeial reference to eertain new 


Rtruetures, probably sensory in nature. (Die Kieferhöhle des Hundes mit besonderer 


Berücksichtigung gewisser neuer Strukturen wahrscheinlich mit Bedeutung eines Sinnes- 
yrgans.) (Dep. of anat., univ., Chicago a. univ. of Wisconsin, Madison.) Americ. journ. 


of anat. Bd. 33, Nr. 3, S. 449—483. 1924. 
Verf. gibt eine ausführliche Schilderung der Technik zur makroskopischen und mikrosko- 


»ischen Darstellung der Kieferhöhle des Hundes, deren Drüsen und Nerven. Er empfiehlt 
labei, die Schleimhaut sofort nach der Tötung in situ durch Abtragung des Knochens frei- 


egen, und benützte außer Mitochondrienmethoden nach Bensley, 3% Bichromat 8 ccm, 
1% Osmiumsäure 8 cem, 1 Tropfen Eisessig mit günstigstem Resultat als Fixierungsmittel. 
Daneben die Golgische Methode, entweder direkt oder nach Vorfixierung in Formalin, und 
vitale Methylenblaufärbung der Nerven, wobei er neben Injektion des Farbstoffes in Ringer- 
ösung in die Gefäße, auch direkte Injektion in die Hohlräume der Nasendrüsen empfiehlt, 
was er mit der Rekordspritze ausführt. Das Epithel, das den Sinus auskleidet, besteht aus 
Basalzellen, Flimmerzellen und gelegentlich auch Becherzellen, sowie einer großen Anzahl 
besonders modifizierter Zellen. Letztere weisen 2 Typen auf, eine lange spindelförmige Form, 
Jie offenbar als Riechzellen anzusehen sind, und deren basales Ende sich direkt, wie bei den 
Riechzellen, in einen Achsenzylinder fortsetzt und zweitens breite Zellen mit gegabelten, basalen 


Fortsätzen, welche in vielen Fällen in enger Beziehung zu Nervenendigungen stehen. Das 


Epithel ist im allgemeinen gut mit Nervenendigungen versehen, welche entweder die speziell 
ausgebildeten Zellformen umspinnen oder an bzw. in den Flimmerzellen und Basalzellen 


endigen. Die seitliche Nasendrüse besteht aus einer einzigen zusammengesetzten tubulär- 


veolären serösen Drüse, deren Ausführungen am hinteren seitlichen Rand des Vestibulums 
der Nase ausmündet. Die Drüsen der medialen Wand des Sinus sind kleine zusammengesetzte 
veoläre seröse Drüsen, deren Ausführungsgänge in den Sinus münden. Ihre Sekretgranula 
sind durchaus verschieden, von denen der lateralen Nasendrüse, sowohl was Größe als An- 
ordnung betrifft. Verf. schließt daraus, daß die Drüsen der Medialwand des Maxillarsinus 


"und gewisse Zellen, in dem den Sinus auskleidenden Epithel den Eindruck einer besonderen 


Funktion erwecken, obgleich sie in dem weniger entwickelten Sinus des Menschen nicht vor- 
kommen. Die laterale Nasendrüse kann hingegen nicht leicht mit irgendeiner Funktion des 
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Sinus in Verbindung gebracht werden, weil ihr Sekret 2 Zoll weit entfernt ins Vestibulum 
entleert wird, womit diese Bildung vorläufig nur morphologisches Interesse besitzt. Die übrigen 
Drüsen, die aber in den Sinus münden, müssen mit dessen Funktion in Beziehung gebracht 
werden. Offenbar ermöglichen sie die Funktion einerseits der Zellen, welche als Abkömmlinge 
der Riechschleimhaut angesehen werden müssen, andererseits auch die Funktion jener 2 Zell- 
typen, die als ein Endorgan für eine spezielle Empfindung angesehen werden müssen, da sie 
sich Nervenfärbungen gegenüber wie Sinneszellen verhalten und in einer innigen Beziehung 
zu Nervenendigungen stehen. Die nachgewiesenen Strukturen weisen darauf hin, daß beim 
Hund die Kieferhöhle eine besondere Bedeutung als Sinnesorgan besitz. W. Kolmer. 


Peter: Über die Beziehungen der indirekten Zellteilung zur Zelltätigkeit. (33. Vers. 
d. anat. Ges., Halle a. S., Süzg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg. a 
8. 131—136. 1924. 

Die Frage, ob der „Teilungskern“ und die „Teilungszelle‘“ im Gegensatz zum 
„Arbeitskern‘ und zur ‚„Arbeitszelle‘, wie man nach Peter richtiger anstatt „Ruhe- 
kern“ und „Ruhezelle“ sagen muß, untätig sind, hatte in einer einzigen, bisher besonders 
darauf gerichteten Arbeit früher Meves an den Zellen des Hauptstücks der Nieren- 
kanälchen von Salamanderlarven zu beantworten gesucht. P. bediente sich zu seiner 
Beobachtungen und Experimenten desselben Objekts und kam unter Bestätigung 
der Beobachtungen von Meves zu genaueren und bedeutend erweiterten Befunden‘ 
In Vorarbeiten hatte er mit Hilfe von Trypanblauinjektionen Resorptionsvorgänge 
im Hauptstück der Salamanderniere nachweisen und durch Zählung der inneren, unte: 
dem Bürstensaum liegenden Vakuolen, welche die jüngsten Einlagerungen der resorptiv 
tätigen Zellen sind, einen exakten Maßstab für die Arbeit dieser Zellen gewinnen können: 
Während die Zahl der Bläschen in den Arbeitszellen gewöhnlich innerhalb der Grenzer 
von 35—60 schwankt, geht sie mit dem Beginn der Mitose rasch zurück, so daß währene 
der Ausbildung des lockeren Knäuels das Verhältnis der Vakuolenzahl in der Teilungs' 
zelle zu der benachbarten Zelle bereits 1:4 beträgt. Bis die Chromosomen in des 
Äquatorialplatte liegen, sind alle Bläschen verschwunden. Sie erscheinen erst wiede) 
im Dispiremstadium, um mit dem Auftreten der Tochterkernmembran die normalı 
Höhe zu erreichen. Es liegt also eine Unterbrechung der Resorption während der Mitosi 
vor. P. berechnet auf Grund seiner Feststellungen, daß die Mitose bei solchen Zeller 
insgesamt 5 Stunden dauert, die Unterbrechung auf 31/, Stunden. Versuche mit Pilo: 
carpininjektionen bestätigten diese Beobachtungen und zeigten, daß auch gesteigert» 
Tätigkeit die Zelle während der Mitose nicht zur Resorption zwingen kann. Im gleicher 
Sinne sprechen die Bilder nach Trypanblauinjektion. Unter Heranziehung verschiedene 
Beispiele, welche zeigen, daß die spezifische Arbeitsstruktur während der Mitose i» 
der Regel zugrunde geht, weist P. nach, daß es sich bei seinem Objekt nicht um eines 
speziellen Befund handelt, sondern um den Ausdruck eines allgemeinen Gesetzes 
„Eine Zelle, die arbeitet, teilt sich nicht indirekt; eine Zelle, die sich indirekt teilt 
arbeitet nicht.“ Auf Grund der Beobachtung, daß zur Zeit der erhöhten Funktion 
infolge Pilocarpinwirkung fast keine Zelle mehr in Mitose eintrat, kann P. des weiteren» 
den Satz aufstellen: „Erhöhte Tätigkeit verhindert den Eintritt neuer Zellteilunger 
verminderte stellt einen verstärkten Zellteilungsreiz dar“, eine für das Problem de 
Geschwulstentstehung vielleicht wichtige Feststellung. Schließlich ist für die Auf 
fassung der Amitose im Hinblick auf die Bedeutung des Chromatins aus diesen Sätzen 
die Erklärung abzuleiten, daß Amitose dann eintritt, wenn die Zelle sich teilen mul 
ohne daß ihre Funktion unterbrochen werden darf. Wassermann (München). 

Camp, Gaston M. van: Le röle du nucl&ole dans la caryoeinese somatique. (Clivik 
miniata Reg.) (Die Rolle des Nucleolus in der somatischen Karyokinese. [Clivs: 
miniata Reg.]) (Laborat. du prof. F. Janssens, inst. Carnoy, Louvain.) Cellule Bd. 34 
H.1, 8. 7—48. 1924. 

Mit der Darstellung der Beobachtungen auf Grund der Heidenhainschen und Ehrlich 
Biondischen Methode wird die Erörterung der Konstitution des definitiven Chromosoms, de 
Bildung sog. Prochromosomen und der Dimensionen des Nucleolus verbunden. Das nucleolär‘ 


Element beteiligt sich an der Bildung der definitiven Chromosomen infolge des innigen Kor: 
taktes, der in der Prophase zwischen Nucleolus und den in Bildung begriffenen a 
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besteht. So kommt eine komplexe Bildung, das „‚Kinochromatin“ (,„‚Chromatin in Bewegung“), 
welche die definitiven Chromosomen charakterisiert, zustande. Nach der Teilung findet eine 
Regeneration der nucleolären Substanz statt, durch miteinander verschmelzende Kügelchen. 
‚Das nucleoläre Element ist telophasischen Ursprungs. Zwischen dem Nucleolus und der Spindel- 
ubstanz (Substance fusoriale) gibt es keine Beziehung. In den jungen, sich ohne Intervall 
vermehrenden, nicht mit sog. Prochromosomen versehenen Kernen scheint die Menge der 
nucleolären Substanz dem Kernvolumen proportional zu sein. Die Verminderung der Menge 
der nucleolären Materie im Vergleich zum Volumen des Kerns fällt mit dem Auftreten der sog. 
Prochromosomen zusammen; beides würde vom Standpunkt der karyokinetischen Fähigkeit 
# die ersten Anzeichen des Alterns des Kernes darstellen. ‚Röthig (Charlottenburg). 
Thuringer, Joseph M.: Regeneration of stratified squamous epithelium. (Regene- 

ration des geschichteten Epithels.) (Dep. of histol. a. embryol., school of med., univ. 
of Oklahoma, Norman.) Anat. record Bd. 28, Nr. 1, 8. 31—43. 1924. 

Thuringer hat die Haut verschiedener Individuen, auch von Hingerichteten, nach Fixie- 
rung in Bouins Pikrinsäure-Formol-Eisessiggemisch, Zenkers Flüssigkeit und Formalin an 
Paraffin- und Celloidinschnitten untersucht. Er hat Berechnungen über das prozentuelle 
Vorkommen der Mitosen in verschiedenen Höhen der Epidermis, d. h. des Stratum germina- 
tivum angestellt. Teilt man dieses in ein äußeres, mittleres und inneres Drittel, ohne die ein- 
schichtige Lage der Basalzellen dazuzurechnen, so entfallen auf letzteres nur 12%, auf das 
innere 30%, auf das mittlere 46% und auf das äußere 12%, aller Mitosen, d.h. die Haupt- 
vermehrungsstätte der Zellen sind nicht die tiefen Lagen, sondern die mittlere und oberflächliche 
unter dem Str. granulosum. Auch die Zellen des Str. cylindricum sind getrennte Zellen und 
besitzen eine Zellmembran und Intercellularbrücken. Diese Zellen scheinen im fertigen Epithel 
weniger der Bildung neuer Zellen zu dienen, als zur Aufrechterhaltung der Integrität des 
Epithels. Jos. Schaffer (Wien). 

Dembowska, Wiktorja Stanislawa: Studien über die Regeneration bei Stylonychia 
mytilus. I. Teil. Cilienapparat. Travaux de l’inst. M. Nencki Nr. 33. 1924. (Polnisch.) 

Bleiben beide Kerne intakt, so bildet sich das Regenerationsfeld nahe dem Vorderkerne. 
Ein hinteres Regenerationsfeld kommt nur dann zur Ausbildung, wenn der Vorderkern ent- 
fernt wird. Bei der Regeneration kommt es stets zur vollkommenen Reorganisation des Cilien- 
apparates. Der Regenerationsprozeß entspricht dem Reorganisationsprozesse bei normaler 
Teilung, nur wird bei der Regeneration ein einziges Regenerationsfeld beobachtet. — Die neu 
entstehenden Infusorien stellen schon während früher Teilungsstadien autonome physiologische 
Individuen. Der Regenerationsprozeß ist streng determiniert, diese Determinierung ist jedoch 
ausschließlich physiologischer Natur. — Kernlose Fragmente sind nicht regenerationsfähig. 
Bei mehrfacher Regeneration ohne Nahrung kann man Individuen erhalten, die bis 1000fach 
kleiner vom Ausgangsexemplar sind. Die Amputation eines einzigen beliebigen Cirrus hat eine 
vollständige Reorganisation zur Folge. Die Dauer der Regeneration hängt nicht von der abso- 
luten Größe der Schädigung ab. Die Zeit des Regenerationseintrittes bleibt im verkehrten Ver- 
hältnis zur Größe der Schädigung. Einschneiden des Körpers in verschiedener Richtung 
sowohl wie Entfernen von Protoplasma ohne Cirri- oder Cilienabtragen verursachen keine 
Regeneration. Das Aufheben des Miteinanderwirkens des Bewegungsapparates soll als Regene- 
rationsreiz angesehen werden; irgendwelche traumatischen Reize dürfen hier nicht in Betracht 
gezogen werden. Koped (Pulawy). 

Schmidt, W. J.: Über Regeneration bei Holothurienkalkkörpern (Euphronides). 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 2, H. 1/2, 
8. 251—258. 1924. 

In der Haut der Seewalzen befinden sich massenhaft winzige Kalkskelettelemente; sie 
bestehen normalerweise aus einem vierarmigen schlanken Kreuz, über dessen Mittelpunkt 
sich ein 5. Dorn senkrecht zu den übrigen Armen erhebt. Die Länge der Arme beträgt höchstens 
0,5 mm. Verf. fand nun bei Durchmusterung eines Hautpräparates von Euphronides die 
meisten dieser Kreuzchen beschädigt und in verschiedenem Grade wieder ausgebessert. In den 
meisten Fällen bricht das Kreuz in der Mitte auseinander. Daß bei nachfolgender Dislokation 
der Bruchstücke von jedem aus die ganze Form wieder hergestellt worden wäre, kam nie zur 
Beobachtung. Dagegen kommt es zu einer Verkittung der beiden Bruchstücke in ihren zentralen 
Teilen. So entsteht an der Bruchstelle eine kugelige callöse Masse mit fortan deutlich merk- 
lichen Nahtlinien. (Einen solchen Vorgang möchte Ref. jedoch lieber als Restitution oder 
sonstwie denn als Regeneration bezeichnen.) Paul Weiss (Wien). 

Brandt, W.: Extremitätentransplantationen an Triton taeniatus. Ein experimen- 
teller Beitrag zum Determinationsproblem. I. Mitt. (Anat. Inst., Unw. Würzburg.) 
Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 103, H.3/4, 8. 517—554. 1924 
und Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H. S. 74—79. 1924. 


Die Vorn-Hintenpolarität und dorsoventrale Polarität einer Extremitätenknospe 
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des Schwanzknospenstadiums bei Triton taeniatus ist fest determiniert. Es gelingt 
daher bei dieser Amphibienart der Harrisonsche Versuch nicht, beim Verpflanzen einer 
linken Knospe auf die rechte Seite unter Tausch von dorsal und ventral die Seiten- 
qualität abzuändern. Es ergibt sich daraus eine wesentliche biologische Verschiedenheit 
morphologisch gleichweit entwickelter Embryonalstadien nahe verwandter Amphibien- 
arten, hier Triton und Amblystoma. Stellt man aber denselben Versuch in einem 
wesentlich früheren Entwicklungsstadium bei Triton an, im Stadium C (Neurula mit 
eben angedeuteter Medullarplatte), so gelingt dann tatsächlich die Inversion. Die 
Triton Neurula ist also dem Schwanzknospenstadium von Amblystoma biologisch äqui- 
valent. Im Determinationsvorgang spielt demnach der Zeitfaktor eine ausschlag- 
gebende Rolle. Man muß eine individuelle Entwicklungskurve der Determination an- 
nehmen, deren Individualität in der Zeitlichkeit liegt und deren Länge selbst bei nahe- 
stehenden Amphibienarten verschieden ist. Eine Reaktion auf exogene Faktoren wird 
um so leichter eintreten, je näher der Zeitpunkt der Reaktion dem Kurvenanfang liegt, 
weil hier die Determination noch nicht beendet ist und die endogenen Potenzen werden 
sich um so leichter auswirken können, je näher der Zeitpunkt der Reaktion dem Kurven- 
ende liest, weil hier die Determination zum Abschluß gelangt. Neben dem Zeitfaktor 
muß der Raumfaktor berücksichtigt werden. Das Extremitätenbildungsmaterial im 
Stadium C liegt hinter der dorsoventralen Mittellinie des Keimes und umfaßt 6!/, 
Bruchteile der Längsausdehnung des Keimes. Im Schwanzknospenstadium ist dieses 
Material 3 Somiten breit und nimmt 5,4 Bruchteile der Gesamtlänge ein. Diese bio- 
logisch später einsetzende Determination bei Amblystoma kommt auch äußerlich in der 
viel langsameren Entwicklung der Extremität zur Geltung. Eine Regeneration der 
entnommenen Gliedmaßenknospen tritt bei Triton nicht in allen Fällen ein. 
Selbstbericht. 

Stöhr jr., Ph.: Experimentelle Studien an embryonalen Amphibienherzen. I. Über 
Transplantation embryonaler Amphibienherzen. (Anat. Inst., Univ. Freiburg u. Würz- 
burg.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 103, H.3/4, 8.555 
bis 592. 1924 und Anat. Bd. 58, Erg.-H. S. 80—83. 1924. 

Zur Analyse der bei der Entwicklung des Amphibienherzens wirksamen Faktoren 
wurde die Transplantation der Herzanlage bei Bombinator pachypus und Rana escu- 
lenta im Stadium der beginnenden Schwanzknospe angewendet. Es gelingt, Herz- 
anlagen an beliebige Stellen des Embryos zu transplantieren und zur Weiterentwicklung 
zu bringen. Tiere mit zwei schlagenden Herzen wurden bis zur Metamorphose auf- 
gezogen. Das Transplantat wölbt sich anfangs bruchsackartig hervor, wird aber 
allmählich in den Kontur des Wirtstieres einnivelliert. Diejenige Körperhälfte, wo 
sich das implantierte Herz befindet, wird fast immer schwächer entwickelt; bei älteren 
Larven kann die Asymmetrie teilweise ausgeglichen werden. Die Ursache der Asym- 
metrie ist in den pulsatorischen Bewegungen des Herzens zu suchen, wodurch alles 
umgebende Gewebe verdrängt, an Wachstum und Regeneration verhindert wird. 
Das seitlich implantierte Herz wird in vielen Fällen nach der Mitte hin verlagert, 
vielleicht durch seine eigene Schwere, vielleicht durch den Zug der Darmschlingen, 
an die es gewöhnlich fixiert ist. Larven mit implantierter Herzanlage bleiben an- 
fänglich in der Entwicklung hinter gleichaltrigen Kontrolltieren zurück. Die Größen- 
differenz kann nach einigen Wochen ausgeglichen werden. Zwei Herzen in einem Orga- 
nismus behalten immer ihren Eigenrhythmus bei; es kommt somit niemals zu einer 
gleichen Pulszahl auf längere Zeit. Bei Erhöhung der Temperatur nehmen beide Puls- 
zahlen in gleichem Verhältnis zu. Der Puls beider Herzen ist stets regelmäßig, die 
Pulszahl ist unabhängig von der Größe des Herzens. Ältere Herzanlagen, auf jüngere 
Embryonen transplantiert, beginnen eher zu schlagen wie das Wirtsherz; doch wird die 
Differenz der Pulszahlen nach einiger Zeit einigermaßen ausgeglichen. Das implantierte 
Herz kann Anschluß an den Blutkreislauf des Wirtstieres erhalten und diesen beein- 
flussen. Der Anschluß kann ein doppelter, am arteriellen und venösen Teile zugleich 


sein, er kann aber auch nur einfach sein, so daß das implantierte Herz wie ein Appendix 
in den Kreislauf eingeschaltet ist. Für Form und Wachstum des embryonalen Herzens 
ist das Vorhandensein des Blutstromes ein wichtiger Faktor. Implantierte Herzen, 
die keinen Anschluß an den Blutkreislauf gewinnen oder keine Blutmenge zu treiben 
haben, bleiben in der Entwicklung ihrer Größe weit hinter derjenigen des Wirtsherzens 
zurück, stellen allmählich ihre Pulsationen ein und können schließlich obliterieren. 
Umgekehrt kann jedoch das implantierte Herz dem Wirtsherzen fast alles Blut ent- 
ziehen und in einen eigenen Kreislauf einbeziehen, so daß das Wirtsherz beinahe leer 
schlägt. In diesem Falle kann das implantierte Herz dem Wirtsherzen an Größe über- 
legen sein. Larven mit zwei Herzen sind anfänglich gewöhnlich heller in der Pigmen- 
tierung wie die Kontrolltiere. Die Ursache liegt zum Teil wahrscheinlich in einer Störung 
des Blutkreislaufes, zum Teil ist sie unbekannt. Die implantierte Herzanlage vermag 
niemals eine typisch gestaltete Herzform zu entwickeln; die einzelnen Herzabschnitte 
scheinen unabhängig voneinander entstehen zu können. Um zu untersuchen, ob in 
der Umgebung der Herzanlage lokalisierte Faktoren formgestaltende Einflüsse auf- 
weisen könnten, wurde die herausgenommene Herzanlage um 180° gedreht und an Ort 
und Stelle wieder eingepflanzt. Führt man diese Operation im Stadium der beginnenden 
Schwanzknospe aus, so gehen die Embryonen nach wenigen Tagen mit Sicherheit zu- 
srunde. Im Stadium der Medullarplatte ergibt die gleiche Operation ein in normaler 
Richtung pulsierendes Herz, ebenso die Drehung um nur 90° im Stadium der beginnen- 
den Schwanzknospe. Die mit der Herzanlage gleichzeitig implantierten Entomeso- 
dermzellen vermögen im Wirtstier Leber, Pankreas und Gallenblase zu bilden. Das 
Wirtstier kann gemeinsam aus eigenen und implantierten Dotterzellen einen einheit- 
lichen und durchgängigen Darm herstellen. Der Darmsitus ist stets atypisch. (I. vgl. 
diese Berichte 27, 284.) Stöhr jr. (Würzburg). 

Kuntz, Albert: Anatomieal and physiologieal changes in the digestive system 
during metamorphosis in Rana pipiens and Amblystoma tigrinum. (Anatomische und 
physiologische Veränderungen des Verdauungsapparates während der Metamorphose 
bei Rana pipiens und Amblystoma tigrinum.) Journ. of morphol. Bd. 38, Nr. 4, S. 581 
bis 598. 1924. 

Verf. verfolgte das anatomische, histologische und physiologische Verhalten von 
Magen, Darm, Pankreas und Leber während der Metamorphose von Rana pipiens und 
Amblystoma tigrinum. Diese dauert bei R. ungefähr 10, bei A. 9 Tage oder weniger. 
Hand in Hand mit der in dieser Zeit eintretenden Verringerung des ganzen Körper- 
sewichtes (bei R. 57,3%, A. 28,7%) kommt es zu einer Verkürzung des Magens, welche 
bei R. 54,5% und bei A. 54,8%, beträgt, während die Gesamtlänge des Magen-Darm- 
kanals sich bei R. um 82,2%, bei A. um 45,8% verringert; bei R. wird das Gewicht des 
Magen-Darmkanals um 56,5%, das der Leber um 80%, kleiner, letzteres ändert sich bei 
A. nicht, ersteres nimmt um 46,9%, ab. Auch das Pankreas zeigt nur bei R. eine be- 
leutende Volumsabnahme, verbunden mit einer Änderung der Gestalt und Lagerung. 
Während der Metamorphose wird keine Nahrung aufgenommen und dementsprechend 
st die peptische und amylolytische Tätigkeit stark herabgesetzt, wie hierüber ange- 
stellte Versuche zeigten. Bei R. ist das peptische Vermögen aber auch schon im Larven- 
stadıum sehr gering, dem eine späte Entwicklung der Magendrüsen entspricht. Gleich- 
zeitig mit der Verkürzung des Magen-Darmkanals kommt es zu einer Verdickung seiner 
Wand, welche vor allem die Muscularis propria und Submucosa betrifft. Diese Ver- 
lickung ist nicht durch eine Vermehrung, sondern durch eine engere Aneinander- 
yrdnung der Gewebselemente hervorgerufen. Bei der quantitativen Verringerung der 
len Magen und Darm zusammensetzenden Gewebsmasse spielen 3 Momente eine 
Rolle: einmal Autolyse der Gewebsbestandteile im Gefolge von Verengerung oder 
Verschluß kleiner Blutgefäße, dann Phagocytose der Zerfallsprodukte durch Wander- 
zellen und schließlich und vor allem Ausstoßung von Gewebsbestandteilen des Epithels, 
ler Tunica propria und Submucosa in das Lumen, wo reichlicher Zelldetritus bis zum 
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Abschluß der Metamorphose vorhanden ist, da während dieser Zeit die Verdauungs- 
tätigkeit ganz danieder liegt. Josef Lehner (Wien). 

Mendel£eff, P., et A. Slosse: Le röle de ions Ca et des ions K dans la gendse em- 
bryonnaire. (Die Bedeutung der Caleium- und Kaliumionen für das Wachstum von 
Embryonalgewebe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 21, S. 137 
bis 138. 1924. 

Nach früheren Untersuchungen von Mendele&eff (vgl. diese Berichte 27, 295). 
scheinen Calciumionen stimulierend zu wirken auf das Wachstum von Embryonal- 
gewebe in vitro. Das mütterliche Blut begünstigt in vitro das Zellwachstum nur nach 
Kontakt mit Embryonalsaft, in vivo erst nach Passieren der Placenta. Spielen auch hierbei 
die Caleiumionen eine Rolle? 1. Placenta eines 6—7 cm langen Embryos von 2,2572 g Gewicht. 
Calciumgehalt 0,0199 g pro 100; Kaliumgehalt 0,2087 g pro 100, also nn — 10,49. Die Pla- 


centa wird in Lockelösung verrieben, zentrifugiert. Ein Teil der überstehenden Flüssigkeit 
wird einem Meerschweinchen, das 6 Tage zuvor eine gleichartige Injektion erhalten hatte, 
intravenös injiziert. Entblutung aus der Carotis. Das Plasma wird als Kulturmedium für 
Hautstücke eines etwas älteren Embryos benutzt. Nach 48 Stunden 37° kein Wachstum. 
Kontrolle mit Plasma eines Tieres, das 2 Calciumpeptonatinjektionen erhalten hatte, zeigt 


deutliches Wachstum. 2. Dasselbe mit einer Placenta eines 1—2 cm langen Embryos. n- —3,88. 


Das Plasma wirkt nur wenig wachstumsfördernd. 3. Dasselbe mit Placenta von = = 2,76: 


Starke Förderung des Wachstums. Die Placenten von Embryonen verschiedenen Alters 
haben demnach einen verschiedenen Einfluß auf das Wachstum von Embryonalgewebe, der 


abhängig ist von dem Quotienten ce von Gutfeld (Berlin). 


Belehrädek, Jan: La stimulation de l’anabolisme total par des produits cataboliques 
museulaires, administres par voie digestive. (Die Anreizung der assimilatorischen Stoff- 
wechselvorgänge durch Verfütterung von Abbaustoffen des Muskels.) (Laborat. de 
physiol. gen. et inst. physiol., uni. Charles IV, Prague.) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 22, H. 4, 8. 376—390. 1924. 

Kaulquappen von Rana temporaria, die mit ermüdetem Froschmuskel (Ermüdung- 
durch 2—10 Minuten langes Tetanisieren) gefüttert wurden, wachsen erheblich besser: 
und entwickeln sich rascher als solche, die mit normalen, ausgeruhten Muskeln ernährt 
wurden. Die Ursache dieser Erscheinung ist weder in der sauren Reaktion der ver- 
fütterten Muskeln noch in einer allenfallsigen Zersetzung zu suchen. Fütterung mit 
normalem Muskel unter Zugabe von Kreatin hat keine Wirkung. Die als „Cataboliten‘“ 
bezeichneten, bei der Tätigkeit des Muskels entstehenden Stoffe wirken gleich Par- 
hormonen durch Anreizung der Aufbauprozesse. Die vorliegenden Ergebnisse wie auch! 
die Resultate anderer Autoren führen zur Annahme, daß die assimilatorische Phase: 
durch chemische Substanzen bedingt ist, die während der dissimilatorischen gebildet: 
werden. B. Romeis (München). 

Tello, J. Franeisco: Differences ontogenetiques entre les poils tactiles et les poils 
communs. (Entwicklungsgeschichtliche Unterschiede zwischen Tast- und gewöhnlichen 
Haaren.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, S. 833—834. 1924. 

Bei der weißen Maus zeigen sich im Embryonalalter von 7—8 mm die Tasthaare am 
Kopf, bei 11—12 mm die erste Lage der gewöhnlichen Haare, bei 17—18mm die übrigen Körper- 
haare. Da schon bei Embryonen von 5 mm der N. maxillaris superior die Haut erreicht und! 
an diesem peripheren Ende einen dichten Plexus bildet, dürfte er die frühzeitige Haarbildung: 
an dieser Stelle wohl bedingen: allerdings sind es stets die epithelialen Bildungen, von denen! 
der Haarfollikel selbst ausgeht. Dieses Stadium ist dasselbe, in welchem sich auch die übrigen 
Sinnesorgane anlegen, Augenblase, Linse, Geschmacks-, Tast- und Bewegungsgefühlskörperchen.. 
Bei den Körperhaaren sieht man deutlich, daß epitheliale Anlage das erste ist und erst später 
die Nervenzweige sich an sie heranbegeben. Pinkus (Berlin). 

Grosser, O.: Altersbestimmung bei jungen menschlichen Embryonen. (33. Vers. 
d. anat. Ges., Halle a. 8., Sitzg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H.., 
8. 184—194. 1924. 

Verf. erwähnt auf 3 Tabellen die Altersbestimmungen bisher bekannter menschlichen 


Eier. Bezüglich der Ovulation muß man annehmen, daß diese in der Mitte des Intervallıs 
stattfindet. Kohabitationen können eine Ovulation herbeiführen. Eine derartige Ovulatiom 
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rifft auf den noch nicht ganz ausgereiften Follikel und führt zur Frühkonzeption, anderer- 

eits kann sie zur Spätkonzeption führen, wenn sie den bereits in Involution begriffenen Follikel 

rifft. Es kann daher die Befruchtung sehr rasch schon nach Stunden erfolgen. WW. Brandt. 
Heath, Harold: The external development of certain phyllopods. (Die äußere 


intwicklung gewisser Phylloyoden.) Journ. of morphol. Bd. 38, Nr. 4, 8. 453—483. 1924. 
Verf. beschreibt eingehend die Entwicklung der äußeren Morphologie von Artemia sa- 
ina L. var. principalis Simon und Branchinecta occidentalis Dodds.. Am Schluß 
zerden noch kurz gesondert besprochen die Entwicklung der Kiemenfüße von Artemia, die 
intwicklung der Mundteile beider Arten und ihre Entwicklungsdauer.. Ein Vergleich beider 
rgibt, daß Branchinecta die primitivere Art ist. Bis zur 7. Häutung verläuft die Entwick- 
ıng etwa übereinstimmend, dann ergeben sich erhebliche Verschiedenheiten, wenigstens im 
aännlichen Geschlecht. Artemia wird im 12. Stadium geschlechtsreif, während Branchi- 
\wecta erstim 15. (14?) Stadium die Reife erlangt. Harnisch (Frankfurt a. M.). 

Crawley, Howard: Evolution in the eiliate family ophryoseoleeidae. (Über die 
üintwicklung in der Familie Ophryoscolecidae [Ciliata, Infusoria].) Proc. of the acad. 
f natural sciences of Philadelphia Bd. 75, S. 393—412. 1924. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit Untersuchungen darüber, in welchem verwandtschaftlichen 
’erhältnis verschiedene Vertreter der Ophryoscolecidae auf Grund morphologischer Tat- 
achen stehen. Untersucht werden folgende 5 Gattungen: Entodinium (Stein 1858), Diplo- 
inium (Schuberg 1888), Metadinium (Awerinzew und Mutafova 1914), Epidinium 
neues Genus) und Ophryoscolex (Stein 1858). Alle Arten gehören zu den oligotrichen Ciliaten 
nd sie leben als Commensalen oder Parasiten in dem 1. und 2. Magenabschnitt (Panzen) der 
Viederkäuer. Crawley ist der Ansicht, daß die oben genannten 5 Gattungen monophyle- 
ischen Ursprungs sind und eine einfache Verwandtschaftsreihe bilden, wobei die zuerst genannte 
jattung (Entodinium) die primitivste ist. Für jede Art und Gattung ist die Gestaltung des 
iliarapparates charakteristisch, und die Merkmale, die jedem Tier in dieser Richtung hin 
igen sind, kehren mit einer geradezu mathematischen Genauigkeit immer wieder. Die Formen, 
relche der Gattung Epidinium und Ophryoscolex zugerechnet werden müssen, zeigen schon 
wückbildungserscheinungen, die wohl auf das halbparasitische Leben zurückzuführen sind. 
’erf. hält diese Formen für besonders geeignet, zum Studium des Entwicklungsproblems 
n parasitisch lebenden Formen. Den Ausführungen sind entsprechende Bildbeigaben 
uf Tafeln beigefügt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Bryce, Thomas H.: Observations on the early development of the human embryo. 
Beobachtungen über die erste Entwicklung des menschlichen Embryo.) Transact. 
f the roy. soc. of Edinburgh Bd. 53, TI. 3, Nr. 26, 8. 533—567. 1924. 

In einer ausführlichen, sehr eingehenden Darstellung werden unter Beigabe instruktiver 
‚bbildungen drei junge normale menschliche Embryonen beschrieben und eingegliedert in 
ruppen sonst beschriebener früher menschlicher Embryonen. Es wird erörtert das primitive 
fesoderm und das extraembryonale Cölom, der Dottersack, das Amnion und der Amnion- 
ang, der Primitivstreifen, das embryonale Mesoderm und der „Archenteric-Canal“. Röthig. 

MeGaw, W. H.: A stage in the development of the serous cavities. (Ein Stadium 
ı der Entwicklung der serösen Körperhöhlen.) (Anat. laborat., Western reserve univ., 


leveland.) Anat. record Bd. 28, Nr. 2, $. 105—129. 1924, 
Es wird an der Hand von 11 Stereoaufnahmen von Rekonstruktionen eines 9,6 mm langen 
ienschlichen Embryos die Form und die Entwicklung der serösen Höhlen erläutert. 
W. Kolmer (Wien). 
Hertwig, Günther: Trypaflavin als Radiumersatz zur Gewinnung haploid- 
erniger Froschlarven. (33. Vers. d. anat. Ges., Halle a. $., Sitzg. v. 23.—26. IV. 1924.) 


nat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., 8. 223—227. 1924. 

Der Farbstoff Trypaflavin (3, 6-Diaminoacridiniumchlorid) erwies sich bei der Behandlung 
on Froschspermien als vollwertiger Ersatz der Radiumwirkung, wie sie von O. und G. Hert- 
ig in ihrer bekannten Versuchsreihe (1911) zur Erzielung der Radiumkrankheit tierischer 
'eimzellen angewandt wurde. Als zweckmäßig für solche Experimente ergab sich eine 
‚lprom. Konzentration von Trypaflavin (hergestellt durch Versetzen einer 0,2prom. Lösung 
es Farbstoffes mit einer konzentrierten Spermaaufschwemmung zu gleichen Teilen). Wird 
ı dieser Weise Sperma für 5, 20 oder 40 Min. vorbehandelt und dann mit ihm normales Ei- 
jaterial besamt, so tritt bei der geringeren Einwirkungszeit eine sehr starke Schädigung der 
ntwicklung ein, während sich mit der länger dauernden Einwirkung, ganz wie im Radium- 
ersuch, eine Aufbesserung der Entwicklung einstellt, die zur Entstehung von haploidkernigen 
roschlarven mit ihrem typischen Zwergwuchs und der charakteristischen Bauchwassersucht 
ihrt. Verf. macht auch Angaben über die wirksamen Grenzkonzentrationen des Trypaflavins: 
ı einer Q,lprom. Lösung waren die Spermien noch nach 22 Stunden mäßig beweglich und 
esamungsfähig, eine nur noch ganz schwach gelb gefärbte 0,001 prom. Lösung ergab nach 
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22stündiger Einwirkung auf Froschspermien und darauffolgender Besamung normaler Eier 
neben einigen normalen Larven größtenteils schwere Mißbildungen (unter denen sich auch, 
wie bei schwacher Radiumbestrahlung, Augendefekte befanden). Von ausschlaggebender 
Bedeutung für die Wirksamkeit des Trypaflavins ist die Wasserstoffionenkonzentration: bei 
alkalischer Reaktion wird die Beweglichkeit der Spermien schon nach ca. 1 Stunde deutlich 
geschädigt, während sie bei saurer bzw. neutraler Reaktion unverändert gut bleibt; die kern- 
schädigende Wirkung des Farbstoffes ist bei alkalischer und neutraler Reaktion gleich stark, 
nimmt. dagegen bei saurer Reaktion sehr erheblich ab. S. G@utherz (Berlin). 

Detlefsen, J. A., and L. S. Clemente: Linkage of a dilute color faetor and dark-eye 
in mice. (Die Koppelung eines Farbverdünnungsfaktors und Dunkeläugigkeit bei 
Mäusen.) Genetics Bd. 9, Nr. 3, 8. 247—260. 1924. 

Bei der Maus sind durch die Untersuchungen von Detlefsen und Feldman 
von dem Gen für die Ausfärbung des Felles and. der Haare 4 multiple Allelomorphe 
bekannt (Albinoreihe). Das Allelomorph C bewirkt die intensive Wildfarbe, Cr gibt 
ein verdünntes, d. h. in der Intensität herabgesetztes Haarkleid bei (rubin-)roter 
Augenfarbe, Cd bewirkt noch weitergehende Verdünnung bei dunkler Augenfarbe, 
Ca (oder e)-Tiere sind Albinos. Die ersteren sind dominant über die folgenden, bei der 
Kombination zweier verschiedener, außer mit C, daß stets dominant ist, ist unvoll- 
kommene Dominanz die Regel. Mit diesen Genen kann ein recessives Gen (p) für 
Pinkäugigkeit gekoppelt sein: sein Allelomorph (P) erzeugt dunkle Augen. Es ist von 
Dunn schon einmal untersucht. Cd P/C P-Tiere wurden gekreuzt erstens mit C p/C p-, 
zweitens mit Ca p/Ca p-, drittens mit C P/C P-Tieren. Es resultierten stets dunkel- 
äugige Tiere, in der 1. und 3. Kreuzung mit intensiver Farbe, in der 2. Kreuzung mit 
verdünnter. Die F, der 3. Kreuzung untereinander gepaart, ergab eine F, von 26 inten- 
siv gefärbten und 11 verdünnten Individuen. Die F,-Generation der 2. Kreuzung 
wurde zu Austauschversuchen verwandt. Es sind bei der Kreuzung solcher Individuer 
(Cd P/Ca p) mit Ca p/Ca p-Tieren (Albinos mit dem Faktor für Pinkäugiskeit) folgende 
Genotypen zu erwarten: Cd P/Ca p und Ca p/Ca p, mithin wieder die Elternklassen: 
und eine bestimmte Anzahl von Austauschtieren: Cd p/Cap und Ca P/Cap. Pheno- 
typisch ist nur die erste Elternklasse (Cd P/Ca p — verdünnt, dunkeläugig) von der 
drei anderen unterscheidbar. Letztere sind weiß und pinkäugig. Zur Berechnung dey 
Anzahl der Austauschtiere wurde die Anzahl der ersten Klasse verdoppelt und, unter 
der Voraussetzung, daß die beiden normalen Klassen ungefähr gleiche Anzahlen auf 
weisen, von der Gesamtanzahl subtrahiert. 

Dunn hatte unter Zugrundelegsung der Haldaneschen Formel für den mittleren Fehlen 
in den gleichen Versuchen erhalten für die 4'5' den Austauschwert 14,28 + 0,539 und für div 
Bit 16, 19 + 0,652. Da die Differenz (1,91 + 0,846) das 2,26fache des mittleren Fehlers de» 

erenz ausmacht, haben wir keinen Unterschied in den Austauschprozenten zwischen J'o 
. Bei Anwendung der gleichen Formel für den mittleren Fehler auf die vorliegender 

Ve ak (4195,73 + 0, 593; [66 11,62 + 1,032) würden sich indes die beiden Werte schein- 
bar unterscheiden, da die Differenz (5,89 + 1,19) das 4,95fache des mittleren Fehlers des 
Differenz ausmacht. Durch einfache Überlegung zeigt der Verf. die Unhaltbarkeit dieser 
Schlusses. Er hatte in seinen Versuchen erhalten: 698 0'0', davon waren 329 dunkeläugig 
verdünnt und 369 pinkäugig-weiß, sowie 439 OO, 194 dunkeläugig-verdünnt und 245 pink 
äugig-weiß. Bestände ein Unterschied zwischen den Austauschwerten, so müßte sich auch deu 
Anteil der Dunkeläugigen bei den y'g'! und QQ unterscheiden. Die Y'y' gaben jedoel 
47,13 + 1,27%, die [6'6) 44,19 + 1,6% Dunkeläugige. Die Differenz ist also 2,943 + 2,043 
Mithin ist die Haldanesche Formel für solchen Fall, wie den vorliegenden, wo die Austausch 
tiere denselben Phänotyp wie eine normale Klasse zeigen, nicht anwendbar, wie der Verl 
außerdem rechnerisch dartut. Er berechnet als wahrscheinlichen Fehler hierfür den doppeltes 
Wert des wahrscheinlichen Fehlers der Prozente derjenigen Phänotypenklasse, die nicht der 
Austauschtieren gleicht, in diesem Falle also der dunkeläugig-verdünnten. Er bekommt dans 
den Wert 5,73 + 2,549 für die g'g'und 11,62 + 3,197 für die QQ, die Differenz ist 5,89+4,08% 
Der frühere Unterschied zwischen den Austauschwerten der g'g' und der @Q ist nicht mehr 
ersichtlich. '5' und QQO zusammengenommen, 1137 Tiere bei 523 dunkeläugigen ergaben 
den Austauschwert 8,100 + 1,994). Der entsprechende Wert aus Dunns Versuchen nach der 
gleichen Formel ist 15,100 + 1,155. Es ist mithin ein deutlicher Unterschied vorhanden, d+ 
die Differenz 7,1-+- 2,30 beträgt. Der Verf. führt diese Herabsetzung auf selektive  Eliminierung 
der pinkäugigen "Individuen in seinen Versuchen zurück. Teilt er die Würfe in 2 Klassen. 
1. in eine solche unter 5 Junge, 2. in eine mit 5 Jungen und mehr, so ist der Austauschwert i 
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\er 1. Klasse kaum herabgesetzt, in der 2, jedoch ganz erheblich. Er schließt daraus auf erheb- 
ichere Selektion in der Klasse mit der höheren Wurfzahl. In anderen Austauschversuchen 
«reuzte er Cd P/C p-Tiere (aus der 1. Kreuzung) mit Ca p/Ca p-Albinos. Es sind Cd P/Ca p- 
iere (dunkeläugig-verdünnt) und C p/Ca p-Tiere (pinkäugig-intensiv) und die Austausch- 
‚lassen Cd p/Ca p (pinkäugig-weiß) und C P/Ca p (dunkeläugig-intensiv) zu erwarten. Insge- 
‚amt fand er bei 10—14 Tagen alten Tieren 240 dunkeläugig-verdünnte, 169 pinkäugig-inten- 
'ive, 31 pinkäugig-weiße und 34 dunkeläugig-intensive Individuen mit einem Austauschwert 
ron 13,71 + 1,066. Wenn sich auch dieser Wert besser an den von Dunn anpaßt, so zeigte 
ich die größere Hinfälligkeit der pinkäugigen Tiere auch postembryonal. Von den 577 bei der 
seburt festgestellten Tieren wurden 293 als dunkeläugig, 264 als pinkäugig registriert. Bis zum 
Alter von 12 Tagen, wo erst die Färbung bei den Mäusen unterschieden werden kann, starben 
3, davon waren 61 pinkäugig und 22 dunkeläugig. Am Schlusse seiner Arbeit weist der Verf. 
‚uf eine interessante Tatsache hin. Es können bei den Mäusen die Albinos genotypisch dreifach 
rerschieden sein, 1. „‚wahre‘ Albinos (CaCa-Tiere), 2. homotygoth pinkäugig heterotygoth ver- 
lünnt (Cd. p/Cap; vgl. den ersten Austauschversuch), 3. gibt es eine schwarzäugige weiße, früher 
ron dem Verf. beschriebene Form, die mit dem p-Faktor ausgerüstet, gleichfalls phänotypisch 
inen Albino darstellt. Kröning (Göttingen). 

Jennings, H. S.: The numerical relations in the erossing over of the genes, with 
ı eritical examination of the theory that the genes are arranged in a linear series. (Die 
numerischen Verhältnisse beim Austausch der Gene, mit einer kritischen Prüfung der 
Theorie der linearen Anordnung der Gene.) (Zoöl. laborat., Johns Hopkins unww., 
Baltimore.) Genetics Bd. 8, Nr. 5, 8. 393—457. 1923. 

Der Verf. stellt sich die Aufgabe, die noch ausstehende rechnerische Prüfung und 
Fundierung der Theorie der linearen Anordnung der Gene an dem durch die Droso- 
phila-Forscher beigebrachten Material zu geben. Die Grundtatsachen des Austausches, 
wie sie durch die Faktorenanalyse von Drosophila gewonnen sind und die es kritisch 
zu untersuchen gilt, werden in 17 Punkten in übersichtlicher Form zusammengestellt. 
Der letzte Punkt nur sei zunächst hervorgehoben. Er behandelt die Interferenz, d. i. 
lıe Tatsache, daß, wenn zwei Gene A und B einen niederen Austauschwert haben, ein 
ınderes Gen C, das gleichfalls einen niederen Austauschwert mit A hat, der indes etwas 
höher als der von A/B sein kann, keinen doppelten Austausch mit A haben kann. Die 
Theorie nimmt an, daß ein durch Umeinanderschlingen verursachter Bruch und da- 
durch bedingter Austausch einen doppelten Austausch nur in einem gewissen Abstand 
zuläßt. — Unter der Annahme, daß zunächst keine Interferenz vorliegt, werden For- 
meln ausgearbeitet, die es ermöglichen, die Drosophila-Daten nachzuprüfen. Die Gene 
werden in der bekannten Weise als Perlen einer Kette veranschaulicht, deren Berüh- 
rungspunkte Möglichkeiten für Brüche beim Umeinanderschlingen der Kette vorstellen. 
Bei 2 Genen, die durch n Verbindungsstellen verbunden sind (n = Genanzahl — 1) ist, 
wenn b die Frequenz aller Brüche an irgendeiner Stelle zwischen den beiden Genen 
darstellt, beispielsweise die Frequenz C, bei der ein a a AeraeRn diesen beiden 


Genen statthat, nach eingehend entwickelter Formel =} UN — 2b)". Um zu 
erfahren, wieviel Entfernungseinheiten U nötig sind, um ein gewisses Austauschver- 
hältnis C zu erhalten, gibt der Verf. die Formel U _ og tm) 


. In diesen Einheits- 
log 0,98 a 


werten (dem jeder 1% Austausch entspricht) ausgedrückt, ist C in Kennt 
man die C-Werte verschiedener Gene (1, C2, 03 einer Reihe und will das Austauschver- 


Ina A ao N 
hältnisder Endgliederder Reihe ermitteln, soist € = irn & Bra laetg, E 


Für solche Fälle, wie sie ja meist auftreten, daß es aus zwei Einzeldaten den Ab- 
stand zweier Faktoren zu ermitteln gilt, st C=C, + (0, — 2C,0,. Entsprechende 
Formeln werden, zunächst unter der Voraussetzung, daß keine Interferenz vor- 
liegt, auch für die Häufigkeit der Brüche für beliebige Anzahlen solcher, gegeben. 
Nach diesen Formeln werden die Austauschwerte von 8 postulierten Genen — je zwei 
10 Einheiten entfernt — berechnet und zusammengestellt und mit den experimentellen 
Daten vom ersten Chromosom von Drosophila verglichen. Außer dem oben er- 
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wähnten Punkt über die Interferenz, die bislang ja auch außer acht gelassen wurde, 
erfüllen die gefundenen Zahlen alle anderen Bedingungen. Insbesondere zeigen sie, 
daß die Austauschwerte von ca. 1/,—50%, variieren können. 2 Gene mit kleinem Aus- 
tauschwert zeigen jedes einzeln mit einem beliebigen anderen nur wenig verschiedene 
Werte. 2 Gene mit hohem Austauschwert zeigen jedes mit einem beliebigen anderen 
sehr verschiedene Werte; dieser Unterschied nimmt mit wachsendem Austauschwert; 
der beiden Gene zu. Haben zwei Genen A und B einen bestimmten Austauschwert und) 
ist der Wert von B mit einem dritten gleichfalls bestimmt, so ist der Austauschwert 
A/C entweder wenig kleiner als die Summe von A/B und B/C oder nur wenig größer 
als die Differenz. Bei einem Austausch machen alle Gene, die rechts bezw. links einer 
Bruchstelle liegen, den Austausch mit. Auch die besonderen Beziehungen der Gene, 
die sich durch Anordnung in einer Tabelle ergeben, wenn die Gene mit einem Anfangs 
gen beginnend nach wachsenden Austauschwerten mit diesem Anfangsgen jedes einzel 
in einer wagerechten und einer senkrechten Reihe aufgeführt werden, (wie die Gensym-| 
bole im Punnetschen Kombinationsquadrat), so daß ihre lot- und wagerechten Schnitt-| 
punkte die Austauschwerte je zweier ersichtlich machen, sind in den gefundenen Daten! 
von Drosophila und in den berechneten dieselben. Trotzdem zeigen sich 3 Abweichun- 
gen zwischen Beobachtung und Erwartung: Wird nach der oben gegebenen Formell 
der Abstand zweier Gene durch Zusammenfassung des Einzelabstandes dazwischen- 
liegender Gene berechnet, so sind die errechneten Daten zu klein, die an Drosophilail 
beobachteten mithin zu hoch. Anderseits ist die Anzahl der Austausche in einem 
Chromosom, m. a. W. die Anzahl der Brüche beim Umeinanderschlingen der Chromo-| 
somen nach der Beobachtung zu gering, als man nach der Berechnung erwarten sollte:J| 
Endlich sind die Abstände in Einheiten, wie sie von den Drosophila-Forschern in dem| 
Chromosomenkarten gegeben werden, zu klein, sie müßten, wenn keine Interferenz] 
statthat, wesentlich größer sein. Diese Unstimmigkeiten sind aber beseitigt, wenn dei] 
Verf. Interferenz in Betracht zieht. Wie für die obigen Fälle ohne Interferenz werden] 
Formeln ausgearbeitet, die die Beobachtungen bei Interferenz nachzuprüfen gestatten.f 
Der Verf. zeigt, daß für eine Interferenz, die eine Strecke umfaßt, die normalerweise | 
20—25%, Austausch entsprechen würde, sich die beste Übereinstimmung von Beobach- 
tung und Erwartung ergibt. Nach Bridges ist die Interferenz im 1. Chromosonf 
über eine Strecke, die einem Austauschwert von 15% entspricht nahezu vollständig | 
im 2. Chromosom soll nach demselben Autor die Interferenz an den Enden 20% | 
Austausch, in der Mitte 10% entsprechen. Weder die Theorie Goldschmidts noclj} 
die von Castle scheinen dem Verf. den Anforderungen, die durch die Beobachtung] 
gegeben sind, gerecht zu werden. Keine andere für das Austauschphänomen heran: I 
gezogene Erklärung wird nach dem Verf. den Tatsachen so gerecht wie die Theori«f} 
der linearen Anordnung der Gene, Kröning (Göttingen). 


Emeljanoff, Nina: Intersexualität bei Lymantria) dispar L. unter Einwirkung de» 
Temperatur. (Vorl. Mitt.) Biol. Zentralbl. Bd. 44, H.3, S. 106-110. 1924. | 


Durch Temperatureinwirkung ließen sich bei Lymantria dispar Intersexe en 4 
zielen. Als Versuchsobjekte dienten etwa 700 Puppen, die 6—24 Stunden alt waren 
Zwei Drittel von ihnen ergaben veränderte Schmettterlinge. Die Wärmeexperiment 
(+ 37 bis + 40°C) dauerten 1—3mal 24 Stunden, die Kälteexperimente (+6 bi 
+ 8°C) 14—41 Tage. Die Veränderungen erfolgten im Sinne einer Annäherung anf 
das andere Geschlecht und wurden bei fast allen Organen, die Geschlechtsdimorphismu 
aufweisen, erzielt, nämlich in bezug auf Färbung, Schuppenform, Fühler, Zeichnunx! 
des Abdomens, Färbung der Beine und Kopulationsorgane. Im allgemeinen verändern! 
sich die 0'0' bedeutend weniger als die Q®. Der Kopulationsinstinkt war bei den} 
letzteren normal, bei vielen 0'0' aber unterdrückt. Diejenigen 0'0', die sich paartem 
vermochten nicht die Eier zu befruchten, und bei der histologischen Untersuchun; 
der Hoden stellte sich eine Degeneration des größten Teils der Spermien heraus. Be 
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© inigen @Q war ein Teil der Eier degeneriert und oft sogar die Zahl der Eiröhren 
© seduziert. Friedrich Alverdes (Halle). 
i Pietet, Arnold, et A. Ferrero: Segrögation dans un eroisement entre espöces de 
Ssobayes (Cavia aperea par Cavia cobaya). (Aufspaltung in einer Kreuzung zwischen 
eerschweinchen-Arten (Cavia aperea X Cavia cobaya.) (Laborat. de zool. et d’anat. 
‚omp., univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’histoire natur. de 
‘$eneve Bd. 41, Nr. 2, 8. 90—94. 1924. 
Nach Blaringhem und Pre&vost soll die Kreuzung Cavia aperea X cobaya durch 
5.0 Generationen hindurch konstante Bastarde ergeben haben. Die Verff. führten die gleiche 
Kreuzung aus; sie konnten trotz Kleinheit der erzielten Individuenzahl zeigen, daß in F, min- 
@lestens 6 der ins Auge gefaßten Merkmale aufmendeln. Friedrich Alwerdes (Halle). 
Bagg, H. J., and C. C. Little: Hereditary struetural defeets in the deseendants of 
Imice exposed to Roentgen ray irradiation. (Vererbung von Strukturdefekten bei den 
Nachkommen von Mäusen, die einer Behandlung mit Röntgenstrahlen ausgesetzt 
waren.) (Cornell univ. med. coll., New York.) Americ. journ. of anat. Bd. 33, Nr. 1, 
53.119 —145. 1924. 
Die Experimente bezwecken, die Möglichkeit einer Alteration des Keimplasmas 
„u prüfen, ohne die Tiere in ihrer Gesundheit sichtlich zu schädigen oder die Fort- 
Toflanzung zu verhindern. Die Versuchstiere wurden einem Stamm farbiger Mäuse 
antnommen, bei denen mehrjährige Inzucht keinerlei Abnormitäten gezeigt hatte; 
Nie Bestrahlungsdosis war klein, je 12 Sek. an 5 aufeinanderfolgenden Tagen auf den 
Rücken, bei 12 Zoll Fokusabstand, 2!/, Zoll par. F.-Str., 10 mill. amp. Sek. Strom und 
ohne Filter. Außer daß ein Teil der Mäuse steril blieb, wurden keinerlei direkte Folgen 
beobachtet. Die übrigen gaben unter sich gekreuzt zunächst normale Nachkommen; 
arst als diese wiederum unter sich oder mit unbestrahlten Mäusen gekreuzt wurden, 
traten bei einzelnen oder allen Tieren des Wurfs Mißbildungen, namentlich an den 
Augen auf, die anscheinend recessiv mendeln. Die Mißbildungen an den Augen wechseln, 
was den Grad derselben anbetrifft, von einem kaum wahrnehmbaren Defekt bis zur 
fast völligen Atrophie beider Augen, die häufig mit Opticusatrophie und Deformitäten 
des Schädels auf der betroffenen Seite verbunden ist. In seltenen Fällen ist auch das 
dem abnormen Auge zunächst gelegene Ohr verkleinert. Außerdem zeigen viele Tiere 
neben der Augenveränderung Klumpfußbildung an einem oder mehreren Beinen, bei 
welcher in erster Linie die Weichteile (Verkürzung der Beugersehnen) betroffen sind, 
aber auch die Knochen in geringem Grade reduziert erscheinen. Die Untersuchung der 
Föten ergibt eine allgemeine Neigung zur Defektbildung, die sich besonders äußert in 
Asubeutanen Blutextravasaten in der Kopfregion. Daraus schließen die Verff., daß eine 
| Beziehung besteht, zwischen dem primär geschädigten Blutgefäßsystem (Mesenchym- 
\bzw. Endothelschädigung) und den später auftretenden Entwicklungsstörungen, 
die zu den genannten Mißbildungen führen. Über 2000 untersuchte Kontrolltiere 
‚zeigten keine der beschriebenen vererbbaren Abnormitäten. Hartmann (München). 
Kope6, Stefan: On the influence exerted by certain inheritance factors on the 
'birth weight of rabbits. (Über den Einfluß einiger Entwicklungsfaktoren auf das Ge- 
wicht der neugeborenen Kaninchen.) (Government inst. f. agrieult. research, Pulawy, 
Poland.) Anat. record Bd. 27, Nr. 2, S. 95—118. 1924. 
Es wurden insgesamt 1240 genetisch gut bekannte Kaninchen unmittelbar nach 
i der Geburt vor ihrem ersten Saugen untersucht und das Zahlenmaterial biometrisch 
"bearbeitet. — 1. Das Gewicht der Neugeborenen steht in direktem Verhältnis zum 
mittleren Gewicht der erwachsenen Weibchen der einzelnen Rassen, wobei diese Unter- 
schiede von genetischen Faktoren und nicht von der Größe des Uterus abhängen. 
2. Negative Korrelation wurde zwischen dem mittleren Gewicht der Neugeborenen 
und ihrer Zahl im Wurf festgestellt. 3. Zwischen dem Gewicht der Neugeborenen 
und der Gewichtszunahme des Weibchens während der Trächtigkeitsperiode läßt 
sich eine positive Korrelation feststellen. Auch ist das Verhältnis des Gewichtes der 
Mutter unmittelbar nach der Entbindung zu demjenigen unmittelbar nach der Be- 
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fruchtung in dieser Richtung von analoger Bedeutung. Die Neugeborenen werden also 
desto schwerer, je besser sich die Ernährung der trächtigen Weibchen gestaltet hatte, 
4. Das Verhältnis des Gewichtes des Weibchens während ihrer Befruchtung zum niedrig- 
sten Gewicht, das das Weibchen je in seinem Leben unmittelbar nach der Begattung; 
aufwies, blieb ohne Einfluß auf das Gewicht der Jungen. Das analoge relative Gewicht 
des Weibchens unmittelbar nach der Entbindung ist in dieser Richtung ebenfallsı 
ohne Bedeutung. Die in der trächtigen Mutter angehäuften Vorratssubstanzen scheinen. 
deshalb dem Verf. für das Gewicht der Neugeborenen belanglos zu sein. 5. Der Stoff- 
wechsel während der Trächtigkeitsperiode hat in der Regel einen vorteilhaften Einfluß 
auf das Gewicht der Weibchen. 6. Die Länge der Trächtigkeitsdauer steht in ver-} 
kehrtem Verhältnis zur Zahl der Jungen im Wurfe, in direktem dagegen zu dem Gewicht 
der Neugeborenen. 7. Die Zahl und das Gewicht der Jungen sind bei 3jährigen Weib-) 
chen größer als bei 1- und 2jährigen, obwohl sich dieses Sachverhältnis nicht in allent 
Fällen biometrisch nachweisen läßt. 8. Mit dem Minotschen Prinzip vom Zusammen-P 
hang zwischen der Größe des Wurfes und der Dauer der Trächtigkeitsperiode läßt sich!‘ 
die Zunahme des Gewichtes der Neugeborenen mit abnehmender Zahl der Jungen im), 
Wurf nicht ohne weiteres erklären: in großen Würfen, d. h. bei zahlreichen Früchten, 
müssen in dieser Hinsicht auch ungünstige Ernährungsverhältnisse berücksichtigt 
werden. Autoreferat. 


Bogucki, Mieczyslaw: Die Rolle des Blutes bei der traumatischen Parthenogenese. 
Trav. de l’inst. M. Nencki Nr. 32. 1923. (Polnisch.) 

Wie bekannt, können Froscheier mit Blut befeuchtet und mit einer Nadel angestocher‘ 
zur Entwicklung angeregt werden, wobei sich hier die Blutzellen und nicht das Blutseruml 
als entscheidend erwiesen haben. In Anschluß an seine früheren Untersuchungen (vgl. diese|t 
Berichte 13, 40 und 41) stellt der Verf. in drei umfangreichen Versuchsreihen fest, dafi 
die Rolle des Blutes nicht spezifisch ist, sondern daß die Blutzellen durch Zellen anderer Gewebull 
ersetzt werden können. In den Fällen, in welchen die Froscheier nach Anfeuchten mit Bre£|" 
von Gehirn, Ovarium oder Leber angestochen waren, glich die Zahl der erhaltenen Blastulasl! 
ungefähr derjenigen, die beim Behandeln mit Blut erhalten wurden. In manchen Fällen warer|® 
die Zahlen etwas niedriger, in anderen sogar höher als bei üblicher traumatischer Parthenogeneseil!! 
(Die Zahl der Blastulae von einfach angestochenen Eiern war stets auffallend klein.) Nur dis]! 
Pankreaszellen haben sich in dieser Richtung als weniger effizient erwiesen. Dasselbe Resultat 


Flüssigkeit durchgespült waren, benutzt wurden. Kopee (Pulawy).°° 


Aebly, J.: Über die Möglichkeit einer chemischen Deutung der Bastardbildung ] 
und Mendelspaltung. Vierteljahrsschr. d. naturforsch. Ges. in Zürich Jg. 69, H. 1/2 
8.39—51. 1924. 

Das Mendelschema entspricht wahrscheinlichkeitstheoretisch einem Urnensyster|\ 
mit zusätzlichen Vorschriften. So entsprechen die nicht frei verbundenen Gene ver h 
bundenen Wahrscheinlichkeiten. Das Zutreffen dieses Schemas beweist nicht, dal, 
es die einzig mögliche Erklärung darstellt. Außerdem sei die Gesamtabweichun.;kı 
dieser Theorie gegenüber den bisher vorliegenden Beobachtungen zu groß. Der Auto 
schlägt ein Programm vor, nach dem man später einmal die Bastardbildung chemisell 


deuten werden könne, So stelle A-+a$ Aa einen reversiblen chemischen Vorganı li, 


dar, der bei der Keimzellenbildung im einen, bei der Zygote im anderen Sinne verlaufch: 
Verschmelzung der Gameten bedeutet eine chemische Reaktion bis zur Erreichung def 


Gleichgewichts. Dabei können die elterlichen Stoffe noch rein vorhanden sein ode: 
neben den aus ihrer Verbindung entstandenen neuen Stoffen ganz zurücktreten. Die 
wird als Erklärung von Dominanz und intermediärem Verhalten der Bastarde be. 


trachtet, @Gumbel (Heidelberg). N 


Bissonnette, Thomas Hume: The development of the reproductive duets and canal 
in the Free-Martin with comparison of the normal. (Die Entwicklung der Geschlechts’ 
gänge und Kanäle beim „Free-Martin“ verglichen mit der normalen Entwicklung 
(Dep. of zool., univ., Chicago.) Americ. journ. of anat. Bd. 33, Nr. 2, 8.267—345. 192 

Die Keimdrüse vom weiblichen Zwilling (‚‚Free-Martin‘‘) eines getrennt geschlechtliche: 


| 
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Rinderzwillingspaares entwickelt sich bis zu einer gewissen Entwicklungsstufe als Ovarium, 
Dis diese Entwicklung unter dem Einflusse des männlichen Hormons der anderen Zwillinge 
‚ehemmt wird. Das Ovarium bleibt dann meist auf der Stufe der Entwicklung von Geschlechts- 
trängen stehen und ähnelt dem eines etwas jüngeren Stadiums der männlichen Entwicklung. 
Jer Abstand der Ureteren und der Wolffschen Gänge an ihrer Einmündung in den Sin. uro- 
% enitalis hält die Mitte zwischen dem normalen Männchen und Weibchen. Das Schicksal der 
IN Wolffschen Gänge variiert bei den verschiedenen untersuchten ‚„Free-Martins“. Es macht 
‚ber den Eindruck, daß bei allen zuerst eine Degeneration eingesetzt hat wie beim Weibchen, 
laß dann aber eine progressive Entwicklung von neuem angefangen hat. Auch die Samen- 
»lasen entwickeln sich beim Free-Martin intermediär, aber stets stärker als er dem normalen 
sanz verkümmerten Zustand beim Weibchen entspricht. Die Müllerschen Gänge degenerieren 
nei den Free-Martins, aber von einem späteren Entwicklungsstadium an, als dies beim normalen 
ännchen einsetzt. Die Degeneration beginnt an den Tuben und setzt sich nach dem Uterus 
ınd der Vagina hin fort. Ein intermediäres Verhalten zeigt sich in der Ausbildung des peri- 
‚onealen Processus vaginalis. Die Urnierenreste entwickeln sich von einem späteren Stadium 
ıls normal in männlicher Richtung weiter. Bemerkenswert ist, daß der Sinus urogenitalis 
nit Ausnahme von einem Fallregelmäßig typisch weiblich geformt war, also keine Beeinflussung 
ıaach der männlichen Seite erfahren hat; der Autor weist darauf hin, daß der Sinus urogenitalis 
in Entodermderivat ist. Ebenso waren ausnahmslos die äußeren Genitalien typisch weiblich; 
such wenn die Keimdrüse weiter deszendiert war als beim normalen Weibchen, fehlte jede 
!JAndeutung einer Scerotumbildung. Die Befunde stützen die Annahme von Lillie, daß die 
I} Temmung durch ein aus den Gonaden des männlichen Zwillings stammendes Hormon auf dem 
tiWege einer placentaren Gefäßanastomose erfolgt. Der Erfolg der Hormonwirkung kann ab- 
"Jhängig sein einmal vom Beginn der Hormonbildung im männlichen Zwilling, ferner von dem 
Zeitpunkte der Ausbildung der placentaren Gefäßanastomose. Auch die primäre Erbkonsti- 
‚ution der durch das männliche Hormon beeinflußten weiblichen Anlage bedingt Unterschiede 
m Grade der aufgefundenen Hemmungsbildungen. Für die Art der Hormonbildung hält der 
„Autor zwei Auffassungen für denkbar. Entweder es handelt sich um eine spezifische Wirkung, 
die sich auf jedes Organ oder auf Organgruppen infolge einer besonderen chemischen Kon- 
Jstitution erstreckt und so qualitative Veränderungen setzt. Im anderen Falle wäre es aber 
auch denkbar, daß es die allgemeinen Lebensprozesse quantitativ beeinflußt. Dann würde 
‚der Grundstoffwechsel im weiblichen zur Höhe dessen im männlichen Geschlecht erhoben 
‚jwerden, und der Enderfolg hinge davon ab, wie sich die einzelnen Organe zu dieser Veränderung 
„stellen. Die Ergebnisse der Untersuchung gestatten bisher eine generelle Entscheidung zwischen 
„beiden Möglichkeiten nicht. Der interessanten Untersuchung liegt ein Material, ca. 35 Rinder- 
‚jambryonen verschiedenen Alters, zugrunde, die zumeist in Bouins Flüssigkeit fixiert, nach 
‚Möglichkeit gezeichnet oder photographiert, sodann in Serienschnitte zerlegt und in Alaun- 
‚Jzochenille und Orange-G. oder Lichtgrün gefärbt wurden. Von fast sämtlichen Stadien wurden 
jgraphische Rekonstruktionen angefertigt. von Möllendorff (Kiel). 


Punnett, R. €.: On the „Japanese“ rabbit. (Über das „Japaner“-Kaninchen.) 
AJourn. of genetics Bd. 14, Nr. 2, 8. 231—240. 1924. 

Eine — auch in Deutschland weit verbreitete — Rasse mit schwarzen Pigmentflecken, 
(die in der Größe von recht kleinen bis nahezu den ganzen Körper bedeckenden variieren können, 
‚auf gelbem Grunde. Das Schwarz ist durch Schokoladebraun (Havannafarbe) oder Blau ersetzbar. 
‚Japanerkaninchen können kryptomer den Aguti- oder den Lohfaktor (black and tan) besitzen 
‚ohne daß dies phänotypisch in Erscheinung tritt. Tiere ohne den Agutifaktor mit schildpatt- 
Harbigen (rußiggelb mit dunklen Akra— Thüringer der deutschen Züchter) gekreuzt, ergeben 
}Schildpattjapaner (,‚Tort-Japs‘‘), d.h. Schildpattfarbige mit Japanerzeichnung. Japaner- 
zeichnung verhält sich einfach recessiv zu total Schwarz, einfach dominant zu Gelb bzw. Schild- 
(patt (Gelbtiere ohne den Agutifaktor). Da andererseits der „normale‘“ Schwarzfaktor allelo- 
morph zu Gelb sowie zu dem Faktor für „‚dominantes‘“ Schwarz ist, bilden die Faktoren für 
‚dominantes Schwarz (D), Japanerzeichnung (d), recessives Schwarz (EZ) und Gelb (e) vermut- 
liche eine Reihe von 4 multiplen Allelomorphen. Diese Annahme ist durch Castle (vgl. diese 
erichte 29, 209) sichergestellt, was dem Verf. aus persönlicher Rücksprache mit 
diesem Autor bereits bekannt war. Eigenartig sind die Beziehungen dieser Allelomorphen 
zu Aguti. Homozygot DD- oder. dd-Tiere sind, wenn sie den Agutifaktor enthalten, 
schwarz, DE-Tiere zeigen einige Agutibinden, De-Tiere sind eisengrau (schwarz aguti), 
dE-Tiere sind gewissermaßen Japaner-Agutis, d.h. die gelben Areale der normalen Japaner 
sind aguti (hasengrau), die schwarzen nicht; indessen ist deren Farbe gegen eine dunkle Stahl- 
‚farbe abgeschwächt. BE- oder Be-Tiere sind dagegen stets hasengrau, wenn sie den Agutifaktor 
führen. Die Verwandtschaft von D und d gegenüber den Allelomorphen E und e scheint recht 
interessant. Chemisch scheinen dem Verf. die melanotischen Pigmente der Tiere mit dem Faktor 
für dominantes Schwarz und dem normalen Schwarz verschieden zu sein. Die andere Möglich- 
keit, daß sich die Medien, in denen die Pigmente gebildet werden, unterscheiden, scheint 
‚ihm weniger wahrscheinlich. Friedrich Kröning (Göttingen). 
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Danforth, €. H.: The heredity of unilateral variations in man. (Die Erblichkeit 
einseitiger Variationen beim Menschen.) (Dep. of anat., Stanford uni.) Genetics | 
Bd. 9, Nr. 3, 8.199— 211. . 1924. | 

An 20 beliebig ausgewählten Leichen wurden obere und untere Gliedmaßen hinsichtlich 
157 verschiedener Merkmale genau untersucht. Unter Berücksichtigung notwendig gewordener 
Auslassungen kamen 5916 Einzeldaten zusammen, die immer paarweise (als von der rechten 
und linken Körperseite stammend) zusammengehörten. Normal waren 2612 Paare; Abnormi- 
täten nur rechts fanden sich 79, nur links 83; auf beiden Seiten fand sich zugleich dieselbe 
Abnormität 163 mal; auf beiden Seiten traten gleichzeitig Abnormitäten, die aber verschiedener 
Natur waren, 21 mal auf. Es ist wahrscheinlich, daß sowohl die beiderseitigen wie auch die 
einseitigen Anomalien germinalen Ursprungs sind, und in einigen Fällen konnte die Erblichkeit 
erwiesen werden. Wahrscheinlich werden solche Anomalien durch modifizierende Faktoren $ 
hervorgerufen, die auf die normalen Faktoren einwirken, bezüglich derer sonst die Spezies |}! 
homozygot sein dürfte. Jeder Faktorentyp hat seinen besonderen Grad von Durchschlags- || 


Variation manifest werden kann oder nicht. Friedrich Alverdes (Halle). | 

Kingsbury, B. F.: The signifieance of the so-called law of cephalocaudal differential |; 
growth. (Die Bedeutung des sogenannten Gesetzes vom Cephalodaudaldiffärenzulii 
Wachstum.) (Dep. of histol. a. embryol., Stimson hall, Cornell univ., Ithaca.) Anat. 


record Bd. 27, Nr. 5, 8. 305—321. 1924. i 

An der Aufstellung des Gesetzes, daß das Wachstum und die Differenzierung bei allen, 
Vertebraten in der Richtung vom Kopfe nach dem Schwanze erfolgt, hat der Verf. werk- 
tätigen Anteil genommen und im vorliegenden begründet und analysiert er dieses Gesetz noch- 
mals und bespricht auch seine scheinbaren Ausnahmen. Es läßt sich zeigen, daß die vorderen 
Somiten früher ihre Ausbildung erlangen als die sukzessive nach dem hinteren Körperende zu. 
gebildeten. Zugleich läßt sich auch feststellen, daß die Differenzierungen von der Dorsal- zur 
Ventralseite fortschreiten. Die Kopfregion macht von dem in Rede stehenden Gesetz insofern. 
eine Ausnahme, als von einem gewissen Stadium an die Anlage und Ausbildung in caudoce- 
phaler Richtung erfolgt. Aber nach der Anschauung des Verf. ist es zweifellos, daß die! 
Differenzierung an dem Punkte des künftigen Kopfabschnittes einsetzt, daß sich also der Kopf 
als solcher zuerst formiert und erst später der Körper. Cori (Prag). 


Swett, F. H.: Exceptions to Bateson’s rules of minor symmetry. (Ausnahmen von: 
den Bateson’schen Symmetriegesetzen.) (Dep. of anat., Johns Hopkins univ., Baltimore. ) 
Anat. record Bd. 28, Nr. 1, 8. 63—77. 1924. 

Verf. trägt Fälle vom Hummer, von Triton und Amblystoma aus eigener Beohäch4 
tung und nach der Literatur zusammen, bei welchen die von Bateson für überzählige Ex- 
tremitäten aufgestellten Symmetriegesetze nicht gelten. Er teilt diese Fälle ein 1. in solche, 1 
bei denen die Anlagenknospe gewaltsam gespalten wurde, und 2. in solche, bei denen die}; 
abnorme Bildung spontan geschah. Verf. schließt: wenn 2 Gliedmaßen von der gleichen: I 
Asymmetrie beieinander stehen, 1. daß sie entweder unabhängig von isolierten Teilen der- 
selben oder verschiedener Rudimente ihren Ursprung nahmen, oder 2. wenn eine oder mehrere: # 
von einem Rudiment entsprangen, dies auf Grund von Rotation und Verdoppelung geschah. 

Friedrich Alverdes (Halle). 


Jacobshagen: Begriff und Formen der morphologischen Homologie. (33. Vers. 
d, anat. Ges., Halle a. 8., Sitzg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., 
8.257 —262. 1924. 

Verf. nennt Organe, die in einem Bauplane denselben Bestandteil verkörpern, homolog.. 
Kann man diese Homologa schon aus dem ersten Anlageort erkennen, so handelt es sich um 
Orthohomologie. Orthohomologe Organe können große Wanderungen antreten; z. B. legt 
sich die Schilddrüse überall zwischen 1. und 2. Kiemenbogen an, liegt aber endgültig später 
bei Haien hinter dem ersten, bei Amphibien hinter dem 2., beim Menschen in Höhe des 4. und 
5. Kiemenbogens. Dieser Orthohomologie stellt Verf. die Kathomologie gegenüber. Eine solche 
findet sich z. B. am Herzen. Das Herz eines Fisches und das des Menschen sind kathomolog.. 
denn beim Fischherzen liegt ein großer Teil des Sinus venosus außerhalb des Herzens, beimi 
Menschen ist dieser Abschnitt in den rechten Vorhof mit einbezogen. Das menschliche Herz. 
ist „angmentativ homolog‘“. Es gibt auch eine defektive Homologie, so fehlt z. B. am Schädel’ 
der Delphine und Robben das Tränenbein, das bei tieferstehenden Säugern vorhanden ist. 
Erinnert wird an die außerordentlich große Verschiedenheit der Metamerenzahl des Wirbel-- 
tierrumpfes. In der Aussprache zu diesem Vortrag wird gefragt, ob es sich bei der Regenerationi 
von Organen, z. B. der Linse, auch um homologes Material handelt. Verf. erklärt darauf die 
Reaktionen der experimentellen Entwicklungsforschung als ‚künstliche‘ und nicht als „‚natür- 
liche“. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 
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Lubosch, W.: Was heißt „Monogenie‘“ des Menschen? Gegenbaurs morphol. 
Jahrb. Bd. 53, H.4, 8. 391—425. 1924. 

Verf. erörtert das Problem der Menschwerdung und zeigt, wieviel Grundsätzliches in dieser 
Jrage noch ganz dunkel ist. Er kommt zu dem Resultat, daß die Menschen bei ihrem Erscheinen 
Jereits rassenmäßig gegliedert gewesen sein müssen; ihre rassenmäßigen Verschiedenheiten 
müssen auf solche der Vormenschen- und Primatenahnen zurückgeführt werden, aus deren 
# Srhaltung und Neukombination sie hervorgegangen zu denken sind. Verf. ist der Ansicht, 
laß das Schema eines divergenten Stammbaumes dem genealogischen Zusammenhang zwischen 

ensch und Tier nicht gerecht wird. Die Rassenbildung läßt sich also nicht als Verschieden- 
# werden einer hypothetischen, genotypisch einheitlichen, aus vielen gleichen Individuen be- 
j# stehenden Population auffassen. Die wahre natürliche Verwandtschaft beruht auf der Durch- 
Alechtung von genealogischen Linien, die niemals auf eine Stammlinie zurückgeführt wer- 
len können. Nur das genotypisch Neue, das zur Artbildung führt, läßt sich durch das Stamm- 
Sbaumschema fassen, aber auch nur künstlich aus der Gesamtheit aller genealogischen Be- 
ziehungen herauslösen. Monogenie des Menschen heißt: zeitlich, räumlich und vielleicht auch 
ndividuell (Morgan) einmalige Entstehung derjenigen Erbkonstitution, aus der sich das 
spezifisch Menschliche entwickelte, unabhängig von der Polyphylie der Individuen, unter denen 
das Keimplasma zur Ausbreitung gelangte. Die Entstehung des Menschen ist also monogen 
Wand polyphyletisch zugleich. Unter den Menschenmerkmalen gibt es in genetischer Hinsicht 

"keine Hierarchie. | Friedrich Alverdes (Halle). 
Greil: Allgemeine entwicklungsdynamische Grundlagen der Konstitutions- und 
Vererbungspathologie. (33. Vers. d. anat. Ges., Halle a. 8., Sützg. v. 23.—26. IV. 1924.) 

Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., 8. 160—184. 1924. 
; Ein Versuch, Konstitution und Vererbung vom streng mechanistischen Standpunkte 
her auszudeuten. Die Organismen sind Energiesysteme; arbeitsfähig sind diese nur, 
wenn Intensitätsdifferenzen, d. h. Potentiale, entstehen. Im Naturgeschehen gibt es 
nur eine einzige Zielstrebigkeit: Intensitätsdifferenzen auszugleichen. Alles in der 
Natur geschieht völlig plan- und ziellos. Friedrich Alverdes (Halle) 

Bean, R. Bennett: The three anatomie types of Africa. (Die drei anatomischen 
Typen in Afrika.) (Laborat. of anat., univ. of Virginia, Oharlottesville.) Americ. journ. 


of anat. Bd. 33, Nr. 1, S. 105—118. 1924. 

Bean hat i. J. 1922 drei Typen des Habitus unterschieden, einen hypoontomorphen, 
einen mesoontomorphen und einen hyperontomorphen. Nunmehr spricht er einfach von 
‚hypomorph, mesomorph und hypermorph. Der hypomorphe Typus ist gekennzeichnet durch 
| breiten, dicken, langen Rumpf, kurze, dicke Extremitäten, breiten, kurzen Kopf; der hyper- 
| morphe Typus durch schmalen, schlanken, kurzen Rumpf, lange schlanke Extremitäten, 
schmalen langen Kopf. Der Quertypus Stockards ist nach Bean mit dem mesomorphen 
} identisch, der Längstypus mit dem hypermorphen. Bean versucht nun, die Rassenelemente 
| Afrikas nach seinem T'ypenschema zu sondern, was freilich nicht ohne gezwungene Deutungen 
abgeht. Vertreter des hypermorphen Typus sieht er in den Buschmännern, Hottentotten und 
Bantus. Dabei faßt er die Buschmänner und Hottentotten als ein im nordöstlichen Afrika 
entstandenes Mischungsprodukt asiatischer Rassenelemente mit Negern auf, die Bantus als 
ein Mischungsprodukt aus europäischen, asiatischen und Negerelementen. Vertreter des 
mesomorphen Typus sieht er in den echten Negern, die in Innerafrika um den Kongo herum 
und im westlichen Afrika von Kamerun bis zum Gebiet der Herero verbreitet sind. Als Ver- 
treter des hypomorphen Typus bleiben schließlich die Negrillo oder negriden Pygmäen übrig, 
die in Urwaldgebiete Innerafrikas zurückgedrängt sind. Auch die Negrito der Philippinen 
sollen dahingehören. Allerdings kommen nach B. unter den verschiedenen Stämmen meist 
alle drei Typen vor, nur in verschiedenem Prozentverhältnis. Er gibt im übrigen ziemlich 
detaillierte Beschreibungen der verschiedenen genannten Rassen; allerdings wird dabei den 

egern zuerst eine lange und acht Zeilen später eine sehr kurze Nase zugeschrieben. Er folgt 
Stockard in der Ansicht, daß die Herausbildung des hypermorphen Typus, der hauptsächlich 
in Küstenländern vorkomme, mit dem Jodgehalt der Umwelt, die des hypomorphen Typus 
in Binnenländern mit Jodmangel zusammenhänge. Andererseits sagt er: „Wir wissen sehr 
wenig über die Wirkungen der Umwelteinflüsse; es scheint daher, daß der Typus oder die 
 Erbmasse der wichtigste Faktor in der Geschichte der Menschheit ist.“ ‚Andererseits sind 

die Typen das Ergebnis der Umwelt, die auf dem Wege über die Erblichkeit wirkt.“ Die 
beiden extremsten Typen, welche sich auf diese Weise herausgebildet hätten, seien die Negrillos 
einerseits, die „Urbaniten‘ andererseits. Die Negrillos hätten sich unter kümmerlichen Lebens- 
bedingungen tropischer Wildnis, die „Urbaniten‘ unter den Bedingungen des Handels, des 
Austausches von Ideen und Erzeugnissen in einem gemäßigten Lande mit günstigen Lebens- 
bedingungen herausgebildet. Zu den ‚„Urbaniten‘ rechnet er die Bewohner der nördlichen 
Mittelmeerländer und Vorderasiens; mit anderen Elementen gemischt kämen sie in Indien 
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und auch in England vor. Schließlich mag noch bemerkt werden, daß B. über Afrika hinaus- 
gehend annimmt, daß die Ainos, die Uraustralier und die Polynesier den hypomorphen Typus 
in der „weißen Rasse“ darstellen. Die Uramerikaner, die Eskimos, die Mongolen, die Malayen 
seien die hypomorphen Typen der „gelbbraunen Rasse“. ‚Das Ergebnis der ganzen Be- 
trachtung ist, daß viele Faktoren bei der Bildung der menschlichen Typen mitgewirkt haben; 
und nie sollte ein Faktor als Ursache herausgegriffen werden ohne gleichzeitige Betrachtung 
der anderen.‘ Lenz (München). 

Palmer, Leroy S., and Harry H. Knight: Carotin — the prineipal cause of the red 
and yellow colors in Perillus bioeulatus (Fab.), and its biological origin from the Iymph 
of Leptinotarsa decemlineata (Say). (Carotin — die Hauptursache der roten und 
gelben Färbungen bei P. b. [Fab.] und seine biologische Herkunft aus der Lymphe 
von L. d. [Say].) (Div. of agrieult. biochem. a. div. of entomol. a. econom. 2ool., univ.. 
of Minnesota, univ. farm, St. Paul.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 2, 8.443—449. 1924. 

Der eine der Verff., Knight, hatte schon (im 19. Report, State Entomologist of 
Minnesota, 1922, 50) mitgeteilt, daß die Änderung in der Unterhautfärbung der Stink- 
wanze, Perillus bioculatus, von Weiß und Schwarz in Rot und Schwarz mit mannig-' 
fachen intramediären gelben und schwarzen Variationen nicht auf Vererbung, sondern. 
auf Änderungen in der physiologischen Tätigkeit der Insekten beruht. Hohe Temperatur‘ 
z. B. verursacht Änderungen von Rot und SchwarzinWeiß und Schwarz in den unreifen: 
Stadien, niedrige Temperatur läßt in allen Entwicklungsstadien Gelb und Rot hervor- 
treten. Auch die Eiablage ist von Einfluß. Vielleicht spielt auch die Nahrung eine Rolle, 
die, außer bei den allerersten Entwicklungsstufen, fast ausschließlich aus den Eiern: 
und Larven des Kartoffelkäfers, Leptinotarsa decemlineata, und aus dem erwachsenen 
Käfer selbst besteht. Diese Nahrung ist überall stark orangegelb gefärbt; es wird davon 
nur die goldgelbe Lymphe verzehrt. Wie die Untersuchungen der Verff. ergeben, 
beruht die Färbung dieser Lymphe lediglich auf Carotin, dessen Konzentration in den 
frischen Lymphe etwa 0,0136% beträgt, also so hoch ist wie in frischen grünen Blättern. 
Die gelben und roten Farben der Stinkwanze sind ebenfalls in der Hauptsache dem 
Carotin zuzuschreiben; außerdem dürfte etwas flavonartiger Farbstoff vorhanden sein. 
Bei der erwachsenen Wanze ist der einmal angesammelte Farbstoff sehr beständig, 
vielleicht infolge Bindung des Carotins an Eiweiß; eine solche Verbindung konnte aber 
nicht nachgewiesen werden. P. Wolff (Berlin). 

Hering, Martin: Minenstudien. IV. (Zool. Museum, Univ. Berlin.) Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Okol. d. Tiere Bd.2, H. 1/2, 8. 217 
bis 250. 1924. 

In der Arbeit werden ausführlich die Minen von einer ganzen Reihe von Insektenlarven! 
beschrieben, welche diese Formen bei ihrer Fraßtätigkeit in Blättern oder Stengeln verursachen:. 
Beschrieben werden Minen, welche von Fliegen, Käfern, Blattwespen und Bohrfliegen stammen. 
Der Form der Minen nach werden unter anderem unterschieden: Blasenminen (Physonomien)), 
Schlangenminen (Ophionomien). Verf. wendet die von ihm geschaffene Terminologie deır 
Blattmine an (vgl. Dtsch. entomol. Zeitschr. Jg. 1924, H.2). Die vorliegende Arbeit ist) 
rein beschreibender Natur, auf physiologische Fragen wird leider gar nicht eingegangen. 
Bildbeigaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Bathellier, Jean: Sur le döveloppement de Macrotermes gilvus Hag. compare & 
celui de P’Eutermes matangensis Hav. (Über die Entwicklung von Macrotermes gilvus 
Hag. verglichen mit derjenigen von Eutermes matangensis Hav.) Cpt. rend. hebdom. 
des söances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 13, S. 609-612. 1924. 

Verf. untersucht die verschiedenen Entwicklungsstadien der Termiten Macrotermes| 
gilvus Hag., und er findet, daß 4 Kasten von erwachsenen Neutren vorhanden sind: klein® 
Soldaten, kleine Arbeiter, große Soldaten, große Arbeiter. Die letzten Formen besitzen! 
18 gliedrige Antennen, die anderen nur 17 gliedrige. Verf. ist der Ansicht, daß die Larven den 
kleinen Arbeiter und der kleinen Soldaten hervorgehen aus kleinen indifferenten Larven 
die zunächst nur 15 gliedrige Antennen besitzen. Die Larven der großen Arbeiter und großen 
Soldaten gehen hervor aus großen, indifferenten Larven, die aber auch nur 15 Antennen 
glieder haben. Durch entsprechende Beobachtungen sucht Bathellier seine Hypothese zu. 
stützen. U. a. weist er auch darauf hin, daß die Larven mit 15 Antennengliedern zunächs“ 
aus Larven hervorgehen, die nur 12 Antennenglieder haben. Letztere sind es, die aus dem 
Ei schlüpfen. Die Entwicklung der Männchen und Weibchen von Macrotermes gilvus ist genau 
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so wie die bei Eutermes matangensis. Unter Berücksichtigung aller Tatsachen stellt sich 
die Entwicklung von Macrotermes gilvus wie folgt dar: Eier, daraus schlüpfen Larven mit 
12gliedrigen Antennen. Diese differenzieren sich in a) Larven mit rudimentären Flügeln, 
© die sich weiterhin zu geflügelten Stadien.und dann zu Männchen und Weibchen entwickeln; 
#'b) kleine Larven mit 15 Antenngliedern. Daraus gehen hervor: 1. kleine, weiße Arbeiter und 
‚dann kleine erwachsene Arbeiter und 2. kleine, weiße Soldaten und dann kleine erwachsene 
‚Soldaten; c) große Larven mit 15 gliedrigen Antennen. Daraus werden: 1. große, weiße 
Arbeiter und dann große, erwachsene Arbeiter und 2. große, weiße Soldaten und dann große, 
‚erwachsene Soldaten. Weitere Einzelheiten befassen sich mit Ausführungen, in welchen 
Punkten die obige Entwicklung von der Form Eutermes matangenis abweicht. Außerdem 
wird noch darauf hingewiesen, wie sich diese Form dem allgemeinen Entwicklungsschema der 
| Termiten überhaupt einreiht. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


|  Janiseh, Ernst: Über die experimentelle Beeinflussung der Lebensdauer und des 
Alterns schädlicher Insekten. I. Mitt. Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirt- 
Ischaft Bd. 13, H.2, 8. 173—196. 1924. 


Zur Methodik: Um die Versuchsbedingungen möglichst gleichartig zu gestalten, iso- 

lierte Janisch die Tiere in Einzelkammern, welche zu einem handlichen Gesamtapparat ver- 
einigt sind. Durch entsprechende Nummerierung sind Verwechslungen unmöglich. Der Apparat 
| ermöglicht Tiere jeden Alters gleichzeitig bestimmten Einwirkungen verschiedener giftiger 
"Gase auszusetzen. Zur Giftung wurde benutzt CO,, CS, und HCN. — Ferner wurde geprüft, 
l'ob die Tiere, welche überlebten, unbeeinflußt die Begasung überstanden hatten. Im all- 
gemeinen Teil werden die einzelnen Fragestellungen scharf herausgearbeitet und Begriffs- 
bestimmungen gegeben. Zugleich setzt sich Verf. mit anderen Autoren (Heubner, Pütter, 
I Korschelt, Ruzitka) auseinander. Als theoretische Lebensdauer bezeichnet J. die Zeit, 
| welche ein Organismus bei stets gleichen Bedingungen überhaupt zu leben imstande ist. Die 
theoretische Lebensdauer ist somit die maximale Lebensdauer bei gleichen äußeren Bedingungen. 
| Als Lebenserwartung wird die Zeit bezeichnet, welche ein Tier von bestimmtem Alter noch 
| zu leben imstande ist, es wird also bis zum physiologischen Alterstod gerechnet... J. will fest- 
| stellen, ob eine verschiedene Widerstandskraft seiner Versuchstiere, Brotkäfer (Sitrodrepa 
panicea), Kornkäfer (Calandra granarium), Mehlmotte (Ephestia Kuehniella), Khaprakäfer 
(Trogoderma granarium), in den einzelnen Altersstadien vorliegt und ob sie eine Funktion 
des Alterns ist. Bereits nach früheren Untersuchungen hat er festgestellt, daß das Verhältnis 
dem Gifte gegenüber ein verschiedenes ist. Er führte dabei den Begriff der Heterovitalität 
ein. [Handovsky (1912) hat den Begriff der Heterovitalität für die Abhängigkeit des Hämo- 
globins beim Alterszustand der roten Blutkörperchen gebraucht.] Eine Kultur von Käfern 
oder Mehlmotten ist nach J. als ein heterovitales System anzusprechen. Verf. führt diesen 
Gedanken noch weiter aus und charakterisiert nach dieser Richtung hin die Einzelabschnitte 
des imaginalen Lebens, z. B. des Brotkäfers. Er unterscheidet: 1. Jungkäfer der Reifezeit. 
Die Jungkäfer sind weißlich mit dickem Hinterleib. Ein rasch steigender Sauerstoffhunger 
zwingt die Tiere, sich aus dem geschlossenen Kokon herauszuarbeiten. Während des ganzen 
imaginalen Lebens wird keine Nahrung aufgenommen. Der Nahrungsbedarf wird aus dem 
Fettkörper gedeckt. 2. Jungkäfer während der Kopulation und Eiablage. Sofort nach dem 
Ausbohren sind die Tiere voll geschlechtstüchtig. Als äußerer Reiz wirkt Thigmotaxis. Dieser 
Lebensabschnitt dauert bis zu 30 Tagen. 3. Altkäfer. Die Eiablage ist beendet. Die Thigmo- 
taxis schwindet. Die Phototaxis, die bisher unwesentlich war, tritt stark in den Vordergrund, 
ebenso ein erneuter O,-Hunger. Die Käfer verlassen die Hohlräume der Nahrungsmittel und 
schwärmen umher. Ungefähr um den 30. Tag erfolgt die physiologische Umstellung der Tiere. 
Diesen Punkt bezeichnet J. als kritisches Alter. Nachdem diese Vorfragen erledigt sind, 
wendet sich Verf. der eigentlichen Aufgabe zu. Er findet, daß das kritische Alter auch bei 
Mehlmotten festzustellen ist; es ist die Halbzeit der theoretischen Lebensdauer. Die Versuche 
haben ergeben: a) Die Widerstandskraft der Insekten gegen giftige Gase nimmt mit zunehmen- 
dem Alter ab. b) Durch kurz dauernde Giftung mit CO,, auch mit CS, und HCN kann das 
kritische Alter bei Insekten zum Geburtstag hin verschoben werden, d.h. die Tiere können 
künstlich gealtert werden. Letzteres ist aber nur während der Kopulations- und Legezeit 
möglich. c) Bei künstlichem Altern wird ein bestimmter Lebensabschnitt ausgeschaltet. Diese 
Tatsache wurde erkannt durch entsprechendes, frühes Auftreten von Eigenschaften 
des kritischen Alters: durch Verkürzung der theoretischen Lebensdauer und durch eine ent- 
sprechende Änderung der Protoplasmahysteresis. Durch entsprechend gerichtete Ver- 
suche hat J. die Richtigkeit seiner theoretischen Anschauung erweisen können. Er macht 
unter anderem folgenden Versuch. Er stellt fest die Ausflockungszeit von jungen 2 Tage alten 
Tieren von Mehlmotten, von 12 Tage alten Tieren, und von Tieren, die 2 Tage alt sind, die er 
aber durch Kohlensäureeinwirkung um 10 Tage gealtert hat. Als Maß für den Hysteresegrad 
diente die Ausfällung bei 18°. J. bediente sich hierbei der von Ruz i@ka angegebenen Methode. 
Die entsprechende Tabelle sei wiedergegeben: 
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1. Alter 2 Tage Ausfällungszeit 30 Min. 
2. ” 12 », ’ 5 ” 
3. ».2 ,„ durch 100 Sek. CO,-Wirkung um 

10 Tage gealtert „u... 2m in. 5 


Daraus ergibt sich, daß der Protoplasmahysteresis für die künstliche Alterung eine wesentliche 
Bedeutung zukommt. Verschiedene Kurven und Tabellen sind der Arbeit beigegeben, welche 
die vorgetragenen Gedankengänge gut veranschaulichen. Den Schluß der Arbeit bilden prak- 
tische Versuche. Verf. glaubt, daß es unter Umständen möglich ist, Vorratsschädlinge dadurch 
zu bekämpfen, daß man das kritische Alter durch entsprechende ständige Durchgasungen 
verschiebt. Als Gas kann ja ein für den Menschen verhältnismäßig harmloses (CO,) genommen 
werden. 3 Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

..  Balss, H.: Über Anpassungen und Symbiose der Paguriden. Eine zusammenfassende 
Übersicht. Zeitschr. f. wiss.-Biol., Abt. A, Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 1, 


H. 4, 8. 752—792. 1924. 

Übersichtsreferat, das zunächst die Systematik, dann die Wohnhäuser der Einsiedler- 
krebse und ihre Anpassung an dieselben behandelt. Meist wohnen sie in rechtsgewundenen 
Schneckenhäusern, was nicht auf aktiver Bevorzugung beruht, sondern sich durch deren häu- 
figeres Vorkommen erklärt. Interessant ist die Entstehungsgeschichte des Wohnhauses von 
Cancellus, der in Löchern in Korallenblöcken sich findet. Zunächst mietet sich ein Wurm, 
Aspidosiphon corallicola, in ein Schneckenhaus ein; dieses wird von der Koralle so überwachsen, 
daß eine spiralige Wohnröhre sich bildet, die sich in einem Loch nach außen öffnet. Und diese 
Höhle dient schließlich nach dem Tode des Aspidosiphon dem Cancellus als Wohnung. Nach 
Erörterungen über die frei (d. h. ohne Wohngehäuse) lebenden Paguriden wird ihre Symbiose 
mit Aktinien, Hydroiden, Schwämmen, Bryozoen und Anneliden sowie der Nutzen, den beide 
Partner daraus ziehen, behandelt. Die Aktinie wird vom Krebse sowohl durch den Gesichtssinn, 
als auch durch den Tastsinn und besonders einen chemoreceptorischen Sinn erkannt. Ein der- 
artiges Sinnesorgan findet sich an den Beinen der entsprechenden Paguriden. Bemerkenswert 
ist, daß die Aktinie durch die Manipulationen des Krebses, durch die er sie bei Wohnungswechsel 
zur Ablösung vom alten und Anheftung am neuen Schneckenhause veranlaßt, nämlich Streicheln 
mit den Scheren und Beinen, fast nie beunruhigt wird, und daß diese Manipulationen meist 
sofort Erfolg haben. Schließlich folgen Auslassungen über die Asymmetrie der Paguriden 
und das Dollosche Gesetz sowie über die Geschichte unserer Kenntnisse dieser Tiergruppe seit 
Aristoteles. W. Biehler (Münster i. W.). 

Bodmer-Giger, Hans: Äußere Unterscheidungsmerkmale, insbesondere solche des 
Haarkleides der schweizerischen Feld- und Alpenhasen. (Lepus europaeus Pall. und 
Lepus varronis Miller.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 35, 
H.1, S. 1—105. 1924. 

An einer großen Anzahl schweizerischer Feld- und Alpenhasen stellt Verf. Unter- 
suchungen über die äußeren Merkmale insbesondere des Haarkleides an, um sichere 
Unterscheidungsmerkmale zwischen den beiden Arten zu gewinnen. Die Arbeit gliedert 
sich in zwei Teile. Der erste Teil enthält qualitative Untersuchungen über den allge-' 
meinen Haarkleidcharakter, die Haarformen und -färbungen und über Saisonfärbungen. 
und Färbungsvarianten. Der zweite Teil entnält quantitative Untersuchungen, und 
zwar Körpermessungen: Körperlänge, -gewicht, Ohrlänge, Hinterfußlänge, die gute 
Unterscheidungsmerkmale zwischen Alpen- und Feldhasen darstellen. Ferner stellte 
Verf. sehr eingehende Haarmessungen der verschiedenen Haare wie Rücken-, Stirn-, 
Brust- und Bauchdeckhaare und der Facialvibrissen an. Für jedes quantitativ unter 
suchte Merkmal sind die Varianten in Form von Kurven dargestellt. Schließlich wird 
noch zur Systematik der schweizerischen Hasenarten Stellung genommen. 

Leonore Brecher (Rostock). 

Dorno, €.: Reizphysiologische Studien über den Gesang der Vögel im Hochgebirge. 
(Inst. f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 204, H. 5/6, S. 645—659. 1924. | 


Der Verf. untersucht in dieser Arbeit, durch welche Faktoren der Gesang der Vögel im: 
Hochgebirge beeinflußt wird. Er beobachtete zu diesem Zweck 13 verschiedene Vogelarten, | 
wobei auf zwei Rotschwanzarten (Ruticilla titys und R. phoenicura), zwei Amselarten (Turdus 
merula und T. torquatus), Singdrossel (T. musicus) und Buchfink (Fringilla coelebs) hauptsäch- | 
lich Wert gelegt wurde. Die Beobachtungen fanden von Mitte März bis Ende Juni 1921 auf | 
der Plattform des Davoser Observatoriums statt. Im Gegensatz zu Schwan, welcher den! 
Beginn des Gesangs auf mitteleuropäische Zeit bezieht, und Haecker, der den Abstand vom | 
Sonnenaufgang registriert, bestimmt Dorno auf physikalischem Wege die absoluten Helligkeits-- 
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werte und gibt die Sonnenhöhe an; daneben werden meteorologische Notizen über die Luft- 
temperatur, Bewölkung usw. gemacht. Reizursachen: 1. Den Hauptausschlag gibt die 
Brunst, wobei zu bemerken ist, daß die Brutzeiten in Davos gegenüber Mitteldeutschland 
später liegen. 2. Daneben spielt die Helligkeit die wesentlichste Rolle, wobei unter den 
Davoser Verhältnissen auch der Mondschein eine Rolle spielt. 3. Die meteorologischen 
Faktoren lassen keine eindeutigen Schlüsse zu, doch können sie möglicherweise mittelbar 
durch 4. die Vermehrung bzw. Verminderung der gesuchten Nahrung einen gewissen Einfluß 
ausüben. — Alle Vögel hören des Abends früher mit dem Gesang auf, als sie des Morgens mit 
ihm beginnen, doch sind die absoluten Zeiten bei den einzelnen Vogelarten verschieden, so daß 
die abendliche ‚„‚Vogeluhr‘ von der morgendlichen abweicht. Die Weckhelligkeit ist (für die 
Amsel) in Höhe und Ebene dieselbe, sie tritt auf der ersteren nur früher ein. Teufer (Leipzig). 
Haecker, V.: Reizphysiologisches über den Abendgesang der Vögel. (Forschungs- 
inst. Davos.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H. 5/6, 8. 718—725. 1924, 
Im Anschluß an die oben referierte Arbeit von Dorno geht der Verf. unter Innehaltung 
ähnlicher Untersuchungsbedingungen auf die reizphysiologischen Ursachen des Abendgesanges 
der Vögel ein. Beobachtet wurde speziell die Amsel. Auch hier ergab sich eine gesetzmäßige 
Beziehung zwischen Beginn des Abendgesangs und Helligkeit; es erfolgt der Gesangsbeginn 
des Abends bei stärkerer Helligkeit als morgens, auch der Schluß des Abendgesangs findet 
bei höherem Sonnenstand als der Anfang des Morgengesangs statt. Verf. bringt die Singstim- 
mung in Zusammenhang mit der Hormonproduktion der Keimdrüsen, indem Wärmereize durch 
Vermittlung der sensiblen Hautnerven, des Zentralorgans und des sympathischen Nervensystems 
die Hormonproduktion begünstigen, kühle Temperatur dagegen sie und damit die Singstimmung 
herabsetzen sollen. Frisch angekommen und sich nach einer Kälteperiode erholende Vögel 
beginnen den Abendgesang ungewöhnlich früh, sie benötigen offenbar stärkere Lichtreize. 
— Daneben spielen Ermüdungserscheinungen (stärker als beim Morgengesang) und „psychische 
Elemente höherer Ordnung‘ eine Rolle. Teufer (Leipzig). 


Geschwülste. 


Caspari, W.: Neue Gesichtspunkte der experimentellen Krebsforschung. Med. 


germano-hispano-americ. Jg. 1, Nr. 11, 8. 943—949. 1924. (Spanisch.) 

Der Autor gibt eine Übersicht über die experimentelle Methodik der Krebsforschung. 
Er betont die außerordentliche Spezifität der durch subcutane Injektion einer feinen Emulsion 
von Tumorgewebe übertragbaren Neubildungen. Sie ist so ausgesprochen, daß auf weißen 
Mäusen gezüchtete Tumoren sich auf graue Hausmäuse oder Bastarden zwischen beiden Rassen 
sich nicht übertragen lassen, aber vielleicht ist diese Immunität gegen einen fremdrassigen Tumor 
nicht unbeschränkt, da es möglich ist, beide Tumoren auf Hühnerembryonen zu verpflanzen, 
und es auch möglich ist, beispielsweise Mäusetumoren im Gehirn von Ratten zur Entwicklung 
zu bringen. Diese Entwicklung aber wird unterbrochen, wenn bei der fortlaufenden Entwicklung 
des Tumors durch Eröffnung der Hirnventrikel ersterer mit der Ventrikelflüssigkeitin Berührung 
kommt, so daß es wahrscheinlich ist, daß die Körperflüssigkeiten oder die darin enthaltenen 
weißen Blutkörperchen, besonders die Lymphocyten, Träger der Immunität sind. Es wird ferner 
die Reiztheorie besprochen, besonders die von E. Fibiger und Secher gezeigte Tatsache, 
daß Ratten und Mäuse, die mit ungeschältem Hafer gefüttert werden, schwere Entzündungen, 
papillomatöse Wucherungen der Zunge bekommen können, die gelegentlich in Krebs über- 
gehen. Es wird ferner die Möglichkeit der Erzeugung von Krebs durch beharrliche Behandlung 
der Haut mit Teer, Pech oder Arsenverbindungen angegeben. Es ist auch gelungen, durch 
Injektion von Teer und Teerlanolinmischungen Krebs in der Brustdrüse bei Kaninchen hervor- 
zurufen. Ferner ist es Fibiger gelungen, wirkliche Magencareinome zu erzeugen, indem er 
Mäuse und Ratten mit der Nahrung lebende Nematoden beibrachte und anderen Forschern 
sarkomatöse Wucherung in der Rattenleber durch Verfütterung der Eier der Tenia saginata 
oder T. crassicolis zu erzeugen. Das darf nicht in dem Sinne gedeutet werden, daß der Krebs 
eine parasitäre Erkrankung wäre. Der Krebs scheint nach allem, was wir wissen, keine Infek- 
tionskrankheit zu sein. Gewisse Sarkomformen, welche sich bei Hühnern finden, und von 
Peyton-Rous und Fujinami studiert worden sind, sollen durch ein unsichtbares Virus 
übertragbar sein, doch scheint ein exakter Beweis dafür nicht erbracht. Für die Erkrankung 
muß immer noch eine besondere Prädisposition mitspielen, was sich vor allem darin zeigt, 
daß jugendliche Individuen weniger befallen werden. Die Prädisposition wie die Resistenz 
kann allgemein oder lokal cellular sein. So hat Murphy gezeigt, daß wenn man ein normales 
Tier der Wirkung der Röntgenstrahlen in geeigneter Form unterwirft, auch sonst gut haftende 
Tumoren in den den Strahlen ausgesetzten Gebieten sich nicht entwickeln, aber an anderen 
Körperstellen in gewöhnlicher Weise angreifen, wenn man sie impft, was wahrscheinlich durch 
die Anhäufung von Leukocyten in den bestrahlten Gegenden bewirkt wird. Die allgemeine 
Resistenz kann als durch Hormone bedingt angesehen werden, die wahrscheinlich von den 
innersekretorischen Drüsen ausgehen. Allgemeine Resistenz und Immunität können durch 
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verschiedenste Mittel, wie schwache Dosen Röntgenstrahlen, Injektionen von Thorium, Auf- 
enthalt in Emanatorien, Dispnöe, Injektion fremder Eiweißkörper, Autolysate von Tumoren, 
kurzum alle Verfahren, welche eine unspezifische Immunität schaffen, bewirkt werden. Die 
aus der Statistik hervorgehende, mit dem Experiment übereinstimmende Erfahrung, ergibt 
eine erbliche Prädisposition für Tumoren. W. Kolmer (Wien). 
Blumenthal, Ferdinand: Über das Wachstum bösartiger Gesehwülste. (Umiv.- 
Inst. f. Krebsforsch., Charite, Berlin.) Med. Klinik Jg. 20, Nr. 17, S. 555—557 1924. 
Zusammenfassende Darstellung über neuere Ergebnisse der ezperimentellen Krebsfor- 
schung. Besondere Betonung erfährt die Theorie E. Bauers, daß die Erniedrigung der Ober- 
flächenspannung im Gewebssaft die notwendige und hinreichende Bedingung für die Entstehung |} 
und das Wachstum der Krebszellen darstellt. Lasnitzki (Berlin). 
Yamauchi, Masao: Über experimentelle Epithelwucherungen, insbesondere nach 
Gewebsschädigungen. (Senckenberg. pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Frankfurt. | 
Zeitschr. f. Pathol. Bd. 30, S. 311—337. 1924. 
Verf. berichtet zusammenfassend über sehr ausgedehnte experimentelle Versuchal 
an Kaninchen, durch Injektionen von Öl und anderen Stoffen in den verschiedensten | 
Kombinationen Epithelwucherungen hervorzurufen. Dem Öl wurden die verschieden- N 


usw.) beigemischt. Ferner wurden Fettfarbstoffe (besonders Scharlach) in verschiede- 
nen Lösungsmitteln subcutan injiziert. Die stärksten und unregelmäßigsten Epithel-: 
wucherungen werden erzielt durch Granugenolscharlach. Besonders stark und krebs- 
ähnlich werden die Wucherungen, wenn nicht zu schwere Gewebsschädigungen und 
keine ausgedehnten Nekrosen durch die Injektion hervorgerufen werden. In den Ver- 
suchen wurden trotz der verschiedenartigen Stoffe und Anwendungsweisen grund- 
sätzlich immer dieselben Resultate erzielt, niemals indes bösartige Tumoren, offenbar, 
weil die Einwirkungs- und Beobachtungszeit nicht lange genug war. Ferner wurden || 
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intakten und des graviden Uterus, mit mehrfachen Modifikationen gemacht. Doch 
ließ sich kein Einfluß der Scharlachölmischungen auf das Epithel erzielen wie bei der 
äußeren Haut; vielmehr kommt es hier in der Schleimhaut oft zu schweren Schädigungen, 
die zu Verwachsungen und Cystenbildung führen. Krebsige oder krebsähnliche Wuche- 
rungen werden nicht erzielt. Fischer (Rostock)., 

Auler, Hans: Zur Histogenese der Tumefaciensgeschwülste an der Sonnenblume. 
(Unw.-Inst. f. Krebsforsch., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 21, H.5. 
8. 354—360. 1924. 


Es wird der ‚Beweis‘ erbracht, daß die durch Bact. tumefaciens erzeugten Pflanzen- 
geschwülste keine ‚‚infektiösen Granulome“, sondern echte Blastome darstellen, die von den 
Zellen des Cambiums ausgehen und als sarkomähnliche Neubildungen aufzufassen sind. Vor-- 
bedingung für die Entstehung dieser Geschwülste ist, daß das Pflanzengewebe durch Trauma 
geschädigt wird. Die Wirkung der Parasiten ist einmal eine regenerationsbeschleunigende;, 
andrerseits eine mechanische. Die Einordnung dieser auf parasitärem Wege hervorgerufener» 
Geschwülste in die Gruppe der Blastome führt zu der Frage, ob auch der Entstehung von ani-" 

malischen Tumoren ähnliche Faktoren zugrunde liegen könnten. Lasnitzki (Berlin). 

Blumenthal, Ferdinand, Hans Auler und Paula Meyer: Über das Vorkommen‘ 
neoplastischer Bakterien in menschlichen Krebsgeschwülsten. (Unmiv.-Inst. f. Krebs:-' 
forsch., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 21, H.5, 8. 387—410. 1924. 

Es ist den Verff. gelungen, aus malignen Geschwülsten clan Herkunft Bakterier‘ 
zu züchten, die nach ihrem morphologischen, färberischen und kulturellen Verhalten große 
Ähnlichkeit mit dem Bact. tumefaciens aufweisen, das als Erreger von Pflanzengeschwülsten 
bekannt ist. Die mit den Kulturen dieser Bakterien an Sonnenblumen, Tomaten, Mohrrüben. 4 
scheiben vorgenommenen Impfungen ergaben bei einem Teil der Stämme ausgesprochene 
Geschwulstbildung, während in anderen Fällen nur Andeutungen von en 
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beobachtet wurden. Die Versuche, auch bei Tieren, vor allem bei Ratten und Mäusen, mi 
diesen Kulturen Geschwülste zu erzeugen, hatten bei alleiniger Anwendung von Bakterien! | 
aufschwemmungen nur in 2 Fällen ein positives Ergebnis. Günstiger fielen die Resultate au J 
bei gleichzeitiger Injektion einer geringen Menge sterilen Kieselgurs. Doch war kaum eins! 
der so erzeugten Neubildungen größer als eine Erbse. Als aber dem Kieselgur-Bakteriengemisc} 
Gewebstlüssigkeit aus Ödemen Krebskranker zugesetzt wurde, konnten größere Tumorei 
erzielt werden, welche Metastasen bildeten und sich bis zur 6. Generation haben weiterzüchten 
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lassen. In ihrem histologischen Bau zeigten sie Carcinom-, häufiger Sarkomcharakter. Die 

eingespritzten Bakterien konnten bisher nur in einem Falle kulturell wiedergefunden werden. 
Lasnitzki (Berlin). 

Coulon, A. de: Influence de la lumiere solaire sur Papparition des tumeurs spon- 

‚Standes chez la souris. (Einfluß des Sonnenlichtes auf das Auftreten von Spontan- 

‚O'ttumoren bei der Maus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, 


8. 280—282. 1924. 

Coulon beobachtete, daß in den dem Sonnenlicht ausgesetzten Mäusekäfigen häufiger 
Spontankrebse auftraten als in den auf der Gegenseite stehenden; in 18 Monaten fanden sich 
/bei den nach der Sonnenseite gelegenen Käfigen unter ca. 300 Mäusen 9% Krebse, unter etwa 
‚330 der Schattenseite nur 1,6%. Die Gegenprobe durch Umstellen der Käfige und Überdecken 
der einen mit schwarzem Tuch ergab in 6 Monaten in den dunklen Käfigen unter etwa 240 weib- 
lichen Mäusen 4% Krebs, unter 240 in den belichteten 14% Krebs. Auch in einem anderen 
Käfig in schlecht beleuchtetem Raum fand sich in 2 Jahren unter 4—500 Mäusen nur ein 
Spontantumor. .  G@roll (München). 

. Russ, $.: Animal tumour cells made resistant to X-rays by X-rays. (Durch Röntgen- 
“I strahlen gegen dieselben resistent gemachte tierische Tumorzellen.) (Cancer research 


laborat., Middlesez hosp., London.) Lancet Bd. 206, Nr. 12, 8. 592—593. 1924. 
Rattentumoren werden mit verschieden großen Dosen von Röntgen- und Radiumstrahlen 
.| behandelt und darauf auf andere Ratten übertragen. Bei Anwendung mäßiger Dosen ist das 
| Wachstum der implantierten Tumoren mehr oder weniger verlangsamt. Die Bestrahlung 
‘| mit größeren Dosen erhöht dagegen die Widerstandsfähigkeit der Tumorzellen, so daß die letale 
Dosis bei den folgenden Tumorgenerationen wesentlich ansteigt. Ist die Bestrahlungsdosis 
-| nahe der letalen, so treten degenerative Veränderungen an den Tumorzellen auf. Lasnitzki. 
Loeper, M., et R. Turpin: Influence d’une Iymphopoiese artifieiellement provoqu6e 
sur evolution du sarcome experimental du rat blanc. (Einfluß künstlich erzeugter 
Lymphopoese auf die Entwicklung des experimentellen Sarkoms der weißen Ratte.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 22, S. 164—165. 1924. 

Die Verff. erzeugten durch Überimpfung von Mäusetestikeln auf Ratten eine experi- 
mentelle lokale Lymphocytose. Die Lymphocytose zeigte klinisch keinerlei Einfluß auf trans- 
plantierte Neoplasmen, auch histologisch zeigte sich nichts spezifisch-charakteristisches. Sie 
halten deshalb die Lymphocytose bei Geschwülsten für eine Reizwirkung ganz banalen Cha- 
rakters, die jedenfalls, als Abwehrmaßnahme gegen das Krebsgewebe, nicht die fast spezifische 
Wirksamkeit besitzt, welche ihr manche Autoren zuzuteilen versuchen. Groll (München). 

Büttner, H. E.: Der serologische Krebsnachweis nach Kahn. (Pathol. Inst., 


Bremen.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 38, 8. 1720—1721. 1924. 

An Hand eines Materials von 39 Fällen mit malignen Tumoren und 113 anderen Erkran- 
kungen und gesunden Fällen wird gezeigt, daß der serologische Krebsnachweis nach Kahn 
) nicht den Anspruch einer spezifischen Carcinomreaktion erheben darf. Ein großer Teil von 
nichtcarcinomatösen Fällen reagiert ebenfalls positiv, so daß z. B. eine Differentialdiagnose 
\ zwischen Lebertumor und anderen Lebererkrankungen kaum möglich ist. Günstiger liegen die 
Verhältnisse bei der Unterscheidung zwischen Magencarcinom und Ulcus ventriculi, Auf der 
anderen Seite ist die Reaktion bei sicher diagnostizierten Tumoren nur in etwa 60% der Fälle 

positiv. Lasnitzki (Berlin). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


 Ebbeeke, U.: Membranänderung und Nervenerregung. II. Mitt. Über rhythmische 
| Nervenerregung bei nichtrhythmischer Reizung. (Physiol. Inst., Univ. Göttingen.) 
‚Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 8. 336—356. 1924. 

Die über den Verlauf eines Hautnervenastes aufgesetzte Kathode eines konstanten 
Stromes bewirkt schon bei mäßiger Stromstärke eine länger dauernde Empfindung, 
die, anfangs am stärksten, dann allmählich abklingend, um so länger anhält, je stärker 
der Strom ist, und sich durch ihr rhythmisches Intermittieren auszeichnet. Dieses 
„Nervenschwirren“ wird in Parallele gesetzt mit dem Tetanus, der durch galvanische 
Reizung motorischer Nerven beim Menschen entsteht. Es wird gezeigt, daß die Dauer- 
erregung durch den konstanten Strom eine normale Reaktion sowohl motorischer wie 
auch sensibler Nerven des Menschen ist. Nach wiederholter oder länger dauernder 
Durchströmung verschwindet die rhythmische Reaktion, so daß nur die Anfangswir- 
kung übrig bleibt. Diese ‚Adaptation‘ des Nerven ist lokal auf die Kathodenstelle 
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beschränkt. Zur Erklärung der Erscheinungen wird versucht, die rhythmische Er- 
regungswelle aus der stetigen lokalen Reizwirkung abzuleiten. Als Lokalwirkung wird eine 
anfangs rasch, dann immer langsamer fortschreitende Membranlockerung an der Kathode 
angenommen. ' Jedesmal wenn diese Lockerung einen bestimmten Betrag erreicht hat, 

schließt sich eine fortgeleitete Aktionsstrom- und Erregungswelle an. Die Erklärung 
des Eigenrhythmus und der Adaptation wird im Anschluß an Anschauungen von Sher- 
rington auf die Vorgänge im Zentralnervensystem angewendet. (II. vgl. diese Be- 
richte 19, 225.) Ebbecke (Bonn). 

Seharf, Ernst: Es soll die zur Bloekwirkung im Eekhardsehen Versuche erforder- 
liche Elektrodenspannung ermittelt werden. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8.151 | 
bis 154. 1924. i 

Wird der Nerv eines Nervmuskelpräparates von einem konstanten Strom aus- 
reichender Stärke durchflossen, so erreicht eine oberhalb der durchströmten Strecke | 
gesetzte Erregung den Muskel nicht (Eckhard). Diese hemmende Wirkung wird u. a. 
von Hermann der Kathode zugeschrieben. Ebenso vermutet Cremer — im Gegen- 
satz zu Pflüger —, daß beim "Schließen des aufsteigenden Stromes im 3. Fall des 
Zuckungsgesetzes die Erregung nicht an der Anode, sondern an der depressiv wirken- 
den Kathode scheiterte. Zur Klärung der gegenseitigen Beziehungen dieser Erschei- 
nungen wurde, das bisher ablosute Messungen fehlten, die Elektrodenspannung be- 
stimmat, die zur Erzielung des Eckhardschen Phänomens einerseits, des 3. Falles des 
Pflügerschen Zuckungsgesetzes andererseits ausreicht. Bei aufsteigendem Strom tritt 
dieser Fall bei fast der Hälfte der untersuchten Nerven bei der gleichen Elektroden- 
spannung von im Mittel 1,52 Volt ein wie das Eckhardsche Phänomen, während bei. 
den übrigen Versuchen der 3. Fall bei einer nur wenig höheren Spannung einsetzt. 
Dieses Ergebnis läßt folgern, daß beide Erscheinungsreihen eine gemeinsame Grund- 
lage haben. Demnach würde in Analogie zum Eckhardschen Phänomen im 3. Pflüger- 
schen Fall bei aufsteigendem Strom die Erregung extrapolar entstehen und bei ihrem. 
Auftreten auf die Kathode scheitern. H. Rosenberg (Berlin). 

Keil, Fritz, und Werner Steller: Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung eines‘ 
in Ringerlösung versenkten Froschnerven. Beitr. z. Physiol. Bd.2, H.6/7, 8.155 bis‘ 
160. 1924, 

Wird beim Elektrotonusversuch der Widerstand der Hüllensubstanzen des Nerven. 
in der Zwischenstrecke verringert (z. B. durch Eintauchen in Ringerlösung), so nimmt‘ 
der Elektrotonus zu. Da in der Cremerschen Formel für die Leitungsgeschwindigkeit 
der Erregung im Nerven das Widerstandsverhältnis von Kern und Hülle ebenfalls’ 
eine Rolle spielt, so war zu vermuten, daß in analoger Weise die Geschwindigkeit der’ 
Erregungswelle zunimmt. Immerhin ist zu. berücksichtigen, daß durch bloße Um- 
spülung wahrscheinlich nur der Hüllenquerschnitt der äußeren, nicht aber der inneren 
Fasern vermehrt wird und daß die durch den Kurzschluß bedingte Verminderung des) 
Aktionsstrompotentials die Geschwindigkeit im Sinne) der Abnahme beeinflußt. Die 
am Froschnerven, deren etwa 3cm lange Zwischenstrecke in Ringerlösung versenkt | 
werden konnte, angestellten Versuche zeigten keine oder nur geringe, noch in den 
Fehlergrenzen liegende Beschleunigung und müssen mit verbesserter Technik fort- 
gesetzt werden. Vorversuche ergaben übrigens die bemerkenswerte Tatsache, daß bei 
Reizung mit aufsteigenden Induktionsschlägen die Geschwindigkeit 29,5, mit ab- | 
steigenden 36,6 m/sec. betrug Koelaetzuhg der Leitfähigkeit an der Anode ? depressive | 
Kathodenwirkung?). H. Rosenberg (Berlin). 

Andree, Hans: Beiträge zur Frage des Gültigkeitsbereiches des Nernstschen Er- | 
regungsgesetzes bei Kondensatorentladungen. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8. 167 | 
bis 170. 1924. | 

Aus zahlreichen Versuchen am Froschnerven ließ sich entnehmen, daß sich im! 
vielen Fällen das Verhältnis der benötigten Potentialdifferenz bei kleinerer Kapazität‘ 
zur entsprechenden Potentialdifferenz bei größerer Kapazität mit dem von der Nernst- 


— MM — 


schen Theorie geforderten deckt. Doch gilt diese Übereinstimmung nur für kleinere 
Bereiche. Zwischen !/,, und ®/ıooo Mikrofarad besteht im allgemeinen eine leidliche, 
zwischen 5/09 und 5/1000 Mikrofarad eine befriedigende Annäherung. Bei Vergleich 
von !/,, und 1 Mikrofarad bleibt das Verhältnis erheblich unter dem theoretischen 
Wert, da auch bei kleinem Elektrodenabstand (d.h. bei möglichst kleinem Widerstand) 
lie Entladung länger dauert als die Nutzzeit. Kapazitäten unter °/jo00 Mikrofarad er- 
'geben ein größeres Verhältnis als die Theorie verlangt — entsprechend der Hypothese, 
laß es für sehr kurz dauernde Erregungen nur auf die Elektrizitätsmenge selbst an- 
xommt (Cremer). Innerhalb gewisser Grenzen wird also das Nernstsche Gesetz be- 
stätigt. H. Rosenberg (Berlin). 

Kappes, Karl: Über zweidimensionale Ströme in einer Längsrinne. Beitr. z. 
Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8. 171—172. 1924. 

Keil, Fritz, und Walther Koch: Genauere Berechnung des Stromverlaufes in der 
rinkelrinne (äußere Berandung). Beitr. z. Physiol. Bd. 2, MH. 6/7, 8. 173—176. 1924. 
Kruse, Fritz: Über die Erzwingung örtlich gleichmäßig ansteigender Ströme in 
einer rechtwinklig gebogenen Rinne. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8. 177—180. 1924. 

Parpart, Walter von: Weitere Beiträge zur Methodik der Ermittlung der Cremer- 
chen Reizkonstanten Er. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8. 181—182. 1924. 

Keil, Fritz, und Cuno Walther: Über die künstliche Erzeugung örtlich linear an- 
steigender Ströme. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8. 183—186. 1924. 

Konopacki, Waldemar: Über den Stromverlanf in der Nähe scharfer Kanten bei 
zweidimensionalen Problemen und seine Bedeutung für die Reizphysiologie. Beitr. z. 
Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8.187—190. 1924. 

Zur Bestimmung der von Üremer als absolute Reizspannung bezeichneten Kon- 
tanten am Nerven war es notwendig über Vorrichtungen zu verfügen, die einen linearen 
Stromanstig über eine längere Strecke gewährleisten (vgl. Cremer, Beitr. z. Physiol. 
2, 51. 1922, diese Berichte 18, 202). Hierzu erwiesen sich mit Flüssigkeit gefüllte 
Rinnen geeignet, in die der Nerv versenkt wurde. Die vorliegenden Untersuchungen 
'bezwecken eine genauere Ermittlung des Stromanstiegs in einigen zu diesem Zwecke 
‚benutzten Rinnenformen und die Auffindung möglichst lineare Anstiege liefernder 
Modelle. Kappes berichtet über eine rechteckige Rinne, welcher der Strom durch 
zwei zum einen Längsrand senkrechte Kanäle zugeleitet wird. Bei 50 mm Rinnen- 
breite steigt der Strom entlang dem gegenüberliegenden Längsrand von der einen Ecke 
'bis zur Mitte und fällt wieder bis zur anderen Ecke ab. Die Anstiegskurve ist jedoch 
ekrümmt und nur abschnittweise annähernd gradlinig. Besser sind die Forderungen 
erfüllt an der äußeren Kante einer rechtwinklig gebogenen und von den Schenkelenden 
‘her durchströmten Rinne. Für eine solche finden Keil und Koch rechnerisch (nach 
‚Formeln von v. Mises), daß die Kurve für die Stromdichte an der Außenkante vom 
‚Scheitelpunkt an anfangs ziemlich linear wächst, bei einer der Rinnenbreite gleichen 
‚Entfernung x allmählich umbiegt und bei der doppelten Entfernung den Endwert er- 
reicht. Diese theoretischen Ergebnisse stimmen mit den experimentellen Daten über- 
‚ein. Um den Bereich des gradlinigen Anstiegs weiter auszudehnen, legte Kruse den 
‚einen Rinnenschenkel parallel zu den Längskanten abwechselnd mit Glasröhren und 
‚schmalen senkrecht gestellten Glasplatten aus und verengte den anderen, zu unter- 
‚suchenden Schenkel mit einem Holzklotz auf die Hälfte. Unter diesen Umständen ist 
‚der Anstieg bis x linear, biegt dann stark gekrümmt um und erreicht schon bei 1!/, z2 
‚den Endwert. v. Parpart legte in den zu untersuchenden Schenkel Paraffinkeile von 
‚der Form rechtwickliger Dreiecke derart, daß die längere Kathete den inneren Rand 
'berührte und die Hypothenuse dem zu untersuchenden äußeren Rand gegenüberlag. 
Dabei nahm die Stromstärke bis zum Ende der Rinne zu. Schließlich gelang es Keil 
und Walther, indem sie durch Paraffineinlagen die innere Berandung zu einer gleich- 
seitigen Hyperbel umgestalteten, einen fast vollständig linearen Stromanstieg bis zu 
beliebiger Höhe zu erzielen. Das Potentialgefälle an der inneren Ecke der Winkelrinne 
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muß theoretisch bei unendlich kleiner Ableitungsstrecke unendlich groß sein (wegen 
des rechtwinkligen Umknickens der Stromlinien).. Konopacki fand experimentell, 
daß bei 0,75 mm Elektrodenabstand das Potentialgefälle an der inneren Ecke durch- 
schnittlich 6,2 mal so groß ist wie an einem 18 cm entfernt gelegenen Punkte der inneren 
Kante. Wurde der inneren Ecke eine Abrundung von 1 cm Radius gegeben, so betrug 
das Potentialgefälle an der Mitte der Rundung nur das Dreifache von der des genannten 
fernen Punktes. Vermutlich wird also auch an der Stelle, mit der ein Nerv der Kante 
einer flächenhaften Reizelektrode aufliegt, die Stärke der Kathode nicht erheblich 
größer sein als an kantenfernen Stellen, zumal da der Nerv stets abgerundet aufliegt 
und der Achsenzylinder durch Hüllensubstanz und Polarisation von querem Strom- 
zutritt mehr oder weniger abgesperrt ist. H, Rosenberg (Berlin). 

Keil, Fritz, und Karl Klose: Reizversuche am Frosehnerven mit der Winkelrinne 
unter Benutzung des Saitenelektrometers. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, S. 191 bis 
194. 1924. 

Zur Bestimmung der absoluten Reizspannung wurde der Nerv. ischiad. für eine. 
Strecke von 2cm in eine mit Ringerlösung gefüllte Winkelrinne versenkt, welcher der 
Strom von beiden Schenkelenden zugeführt wurde. Der Nerv lag, an der äußeren Ecke: 
beginnend, dicht entlang der Außenkante. Die Rinnenbreite betrug 2cm und konnte: 
durch Einlegen von Hartgummistreifen auf 1 und 0,5 cm vermindert werden, so daß die 
bei den verschiedenen Rinnenbreiten wirksamen Kathoden 0,5, 1 und 2 cm lang waren. 
Es wurde angenommen, daß bei genügend langer Nervenstrecke der in der Rinne 
bestehende lineare Stromabfall auch im Nervenkern vorherrscht. Nach früheren Unter- 
suchungen waren allerdings nur 75% des gesamten Abfalls als linear anzusetzen. Unter Be- 
rücksichtigung dieses Umstandes wurde aus den für die Reizschwelle gemessenen Zahlen! 
die absolute Spannung pro cm berechnet, die für 2 cm 47, für 1 cm 60, für 0,5 cm 
110 x 10-3 Volt/cm? ergab. Die absnlute Reizspannung fällt also mit steigender Katho- 
denlänge und nähert sich einem Grenzwert, der in diesem Falle etwa zwischen 30 und 40! 
liegen mag. Bei Verwendung breiter Rinnen und längerer Nervenstrecken wird diesen 
Wert möglicherweise noch sinken, H. Rosenberg (Berlin). 

Kirsch, Bernhard: Über einige Versuche, auf einfache Weise sehr kleine Kontakt- 
zeiten herzustellen. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8. 195—198. 1924. 

Zur Bestimmung des Cremerschen Ampere-Coulomb-Quotienten M (d. h. des 
Schwellenwertes für die Stärke des konstanten Reizstroms zur praktisch kleinsten reizen- 
den Elektrizitätsmenge) am Froschnerven wurde eine Helmholtz-Wippe und eine 
Kontaktvorrichtung am Schenkschen Myographion benutzt. Die Wippe besaß eine. 
Schlußzeit von 0,54 o und ergab für M die Zahl 537, der Schenksche Apparat mit 0,34 
Schlußdauer den Wert 748. Da man um so stärkere Ströme benötigt, je kürzer die: 
Schlußzeit ist, so sinkt demnach die erforderliche Elektrizitätsmenge mit Zunahme der 
Stromstärke. Bei einer Reizdauer, die der für die natürliche Reizung durch den Aktions- 
strom benötigten Zeit entspricht (höchstens 0,1 o), wird M vermutlich noch wachsen, 

H. Rosenberg (Berlin). 

Keil, Fritz, und Jakob Manasse: Die extrapolare Spannungsverteilung in einem. 
Kernleiter. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8. 205-208. 1924. 

Unter der vereinfachenden Annahme, daß im ganzen Querschnitt der Hülle und 
des Kerns merklich nur ein Potentialwert in Frage kommt, konnte Cremer dies® 
Potentiale Ea und Ei in beliebiger Entfernung vom Nullpunkt für ein einfaches Kern-- 
leiterschema, bestehend aus Kern und Hülle, mit gleichem An- und Katelektrotonus 
aus folgenden Größen ableiten (bisher unveröffentlicht): angelegte Potentialdifferenz‘; 
Elektrodenabstand; Verhältnis des elektrischen Leitungswiderstandes von Kern zus 
Hülle; elektrotonische Konstante (aus der Abfallkurve des extrapolaren Potentials be 
rechnet. Vgl. Schultz, Vogel, dies. Ber. 20, 279 u. 22,203). Aus den Formeln berechnen 
Verff. unter Einsetzung einiger Zahlen, die um die bisher für Kernhüllenquotientems 
und elektrotonische Konstante experimentell ermittelten Werte liegen, den Spannungs-- 
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serlauf und geben ein Kurvenbeispiel für den Fall, daß beide — Quotient und Kon- 
sante — den wahrscheinlichen Wert 3 annehmen. Mit wachsendem Quotienten flacht 
‚ch die Kurve von Ea gegen die von Ei ab; mit sinkendem Quotienten wird die Ea- 
Kurve steiler, die Ei-Kurve flacher. Größenänderung der Konstante ist von geringerem 
influß. Im Unendlichen wird Ea = Ei, da beide einem gemeinsamen Grenzwert zu- 
treben; anscheinend nähern sie sich aber schon im Bereich experimentell faßbarer 
iwischenstrecken erheblich. H. Rosenberg (Berlin). 
Keil, Fritz, und Paul Gärtner: Über die Bestimmung des Kernhüllenverhältnisses 
ait Hilfe elektrotonischer Ströme. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, S. 209—218. 1924. 
Zur Ergänzung der früheren Bestimmungen des Widerstandsverhältnisses von 
Xern zu Hülle des Froschnerven werden die elektrotonischen Erscheinungen heran- 
ezogen. Nach einer von Cremer für den einfachen Kernleiter entwickelten (bisher un- 
Va a 
Me _1)(i—e-2en, 
Tierin bedeutet Va die halbe Potentialdifferenz des einwirkenden Stromes, 1 die halbe 
üntfernung zwischen den Zuleitungselektroden, & die den Abfall des Elektrotonus 
:ennzeichnende Konstante (nach Schultz im Mittel 3,75, vgl. diese Ber. 20, 279), 
) die Differenz der Spannungen des zugeleiteten und eines in besonderer Art abge- 
siteten elektrotonischen Stromes. Die Formel erleidet durch komplizierende Annahmen 
rermutlich keine wesentliche Modifikation und gestattet daher eine Anwendung auf 
len Nerven, vorausgesetzt, daß möglichst große Nervenstrecken zum Versuch benutzt 
verden. Zur Ermittlung von D wurden die elektrotonischen Ströme derart abgeleitet, 
laß die ableitenden Elektroden das zwischen den zuführenden Elektroden gelegene 
Nervenstück noch in sich einschließen, sei es, daß beide ableitenden außerhälb der zu- 
ührenden Elektroden liegen, sei es, daß die eine ableitende mit der einen zuführenden 
Slektrode zusammenfällt, während die andere ableitende außerhalb der anderen zu- 
ührenden Elektrode liegt. Im Gegensatz zum toten Leiter zeigt der lebende Nerv 
wußerhalb der zuführenden Elektroden eine kleinere Spannung als an den zuführenden 
ülektroden selbst, indem sich ein Teil der Stromfäden durch den Kern ausgleichen kann: 
e kleiner die abgeleitete elektrotonische Spannung, um so größer D. Je nach Lage 
ınd Entfernung der Ableitungselektroden schwankt D zwischen 1,8 und 18,4% der 
‚ugeleiteten Spannung (die Grenze für den vollen Abfall des Elektrotonus beträgt etwa 
|O mm). Der Abfall der Spannung ist bei aufsteigendem Strom größer als bei ab- 
steigendem, ebenso ist der Abfall des Anelektrotonus größer als der des Katelektro- 
;onus. Setzt man die für D gefundenen Mittelwerte in die Formel ein (wobei für D 
n der Formel nur der Abfall nach einer Seite zu verstehen ist), so ergibt sich ein zwischen 
1,5 und 3,2 gelegener Wert für das Kernhüllenverhältnis — in Übereinstimmung mit 
inigen früher auf andere Weise ermittelten Daten. H. Rosenberg (Berlin). 


Ranke, A. v., und Emil Augustin: Ruhestrom beim reinen Zuckernerven. Beitr. 
z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8. 219—222. 1924. 

Wenn es gelingt, ohne Änderung der elektromotorischen Kraft des Nervengewebes 
das Widerstandsverhältnis von Kern und Hülle in dem Sinne zu ändern, daß die Hülle 
schlechter leitet als der Kern, so muß wegen Verminderung des Kurzschlusses die 
ableitbare Potentialdifferenz des Ruhestroms wachsen und umgekehrt aus einer be- 
obachteten Spannungszunahme das erwähnte Kernhüllenverhältnis zu erschließen sein. 
Bei Einlegen des Nerven in ein Gemisch aus einem Teil Ringer- und zwei Teilen iso- 
tonischer Traubenzuckerlösung hatte sich früher aus dem auf das Doppelte gesteigerten 
Ruhestrom für das Kernhüllenverhältnis der Wert 3 ergeben. Nach mehrstündiger 
Aufbewahrung in reiner 4,5 proz. Traubenzuckerlösung zeigt der mit Chlorkalium her- 
gestellte Ruhestrom eine Spannung von durchschnittlich 74 MV, während sie an Kon- 
trollnerven in Ringerlösung 15 MV beträgt. Da aber die reine Zuckerlösung den Nerven 
positiviert, muß dieses mit dem Ruhestrom gleichgerichtete Potential (ca. 35 MV) in 
Abrechnung gebracht werden, so daß man für den Ruhestrom etwa 40 MV erhält. 
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Nimmt man den Widerstand der Hülle gleich dem der Zuckerlösung, also theoretisch 
unendlich, an, so wird das Kernhüllenverhältnis = 1,7 (unterer Grenzwert). Versuche 
mit mechanischem Querschnitt sind für diese Frage nicht zu verwerten, weil an der 
Schnittfläche Gegenspannungen entstehen. Ein Nachteil ist, daß die reine Zucker- 
lösung für den Nerven nicht indifferent ist und wahrscheinlich den Kern bald ver- 
ändert. H. Rosenberg (Berlin). 

Ranke, A. v., und Gottfried Müller: Über die Größe und zeitliche Entwieklung 
der elektromotorischen Kräfte in Glasketten. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8. 228 
bis 234. 1924. 

Zur Klärung der Frage, wie weit die theoretische Gleichung für die von Glaskotten 
entwickelten Potentialdifferenzen gesetzmäßig zutrifft, wurden Versuche am Kolben 
aus leicht schmelzbarem Thüringer Glas angestellt. Die Kugeln hatten etwa 5 cm 
Durchmesser und eine Wandstärke von !/n—"n, mm. Die frisch geblasenen, mit 
dest. Wasser gereinigten Kolben wurden in den meisten Fällen zunächst eine Stunde 
lang einem Wasserbade von über 100° C ausgesetzt. Innen- und Außenseite wurder 
gleichmäßig gedämpft. Zwischen den Versuchen wurden die Kolben in Ag. dest. auf: 
bewahrt. Ihr Widerstand war von der Größenordnung 10°? Ohm. Zu den Versuchen 
wurde n/l HCl und n/1 KOH benutzt. Die Endwerte der Spannung zeigten auch beim 
einzelnen Kolben gewisse Schwankungen, gleichgültig, ob Lauge bzw. Säure sich außer 
oder innen befand. Die frischgeblasenen Kolben ergaben vor dem Dämpfen einer 
Mittelwert von 695 und einen Höchstwert von 720 MV, nach dem Dämpfen 635 bzw 
710MV. Die Spannung stieg ungefähr von Null in 3—4 Stunden zum Endwert an 
Der zeitliche Verlauf dieses Anstiegs ergab nahezu logarithmische Kurven. Gas 
adsorption an die Glaswand scheint dabei keine Rolle zu spielen. Eine volle Annäherun! 
an die von der Theorie geforderten Zahlen ergab sich in keinem Falle; möglicherweis» 
ist sie mit n/100 Lösungen zu erreichen. H. Rosenberg (Berlin). ° 

Tocco-Toceo, Luigi: Di aleuni tentativi per riprodurre sperimentalmente il feno: 
meno di rilaseiamento e di contrazione della miofibrilla. (Über einige Versuche, in 
Modell die Erscheinung von Kontraktion und Erschlaffung der Muskelfibrille wieder 
zugeben.) (Istit. di farmacol. e terap., umiwv., Messina.) Arch. internat. de pharmacc 
dyn. et de therapie Bd. 29, H. 5/6, S. 343— 358. 1924. 

Aus Uhrfedern, Gurakıl, Öl und Luft wird ein Modell gebaut, das mit den mechanische‘! 


und histologischen Befunden des kontrahierten und erschlafften Muskels gut übereinstimme 
soll. Einzelheiten im Original. Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Dart, Raymond A.: Some notes on the double innervation of mesodermal musel® 
(Einige Bemerkungen zur doppelten Innervation der mesodermalen Muskulatur. 
(Uni. of Witwatersrand, Johannesburg, South Africa.) Journ. of comp. neurol. Bd. 3 
Nr. 4, 8. 441—494. 1924. 

Verf. gibt zunächst eine eingehende morphologische Schilderung der spinalen und d« 
sympathischen Innervation der Bauchmuskeln von Python (Präparate von Kulchitsky‘ 
Die sympathischen Nervenfasern bilden in der quergestreiften Muskulatur einen netzartige | 
Plexus. Auch bei den unisegmentalen Muskeln der Bauchwand wird jede einzelne Muske| 
faser sowohl von einer markhaltigen, als auch von sympathischen Nervenfasern versorg| 
Im Perimysium liegen bei Python relativ zahlreiche kleine Ganglienzellhaufen, aus denen d’ 
sympathischen Fasern für die Skelettmuskelfasern entspringen dürften. Durch die Auffindur: 
dieser Ganglienzellen erklärt sich die Beobachtung von Boeke und Aghduhr, daß die syıı 
pathischen ' Nervenendigungen in den Skelettmuskeln nach Durchschneidung des motorische! 
Nerven nicht degenerieren. Die auch bei Python zu beobachtenden dolden- oder traubes| 
förmigen Endigungen der marklosen Fasern hält Verf., da er sie nicht nur an den Muske| 
fasern selbst, sondern auch im benachbarten Bindegewebe beobachtet hat, für Endigung« 
sensibler sympathischer Fasern (kontra Kühne). Die eigentlichen akzessorischen, mot: 
rischen sympathischen Fasern sind nicht marklos, sondern besitzen eine ganz zarte Markhüll 
daß sie sympathisch sind, beweist auch der Umstand, daß einzelne von ihnen an Arteriol«| 
enden. 
Aus den Innervationsverhältnissen schließt Verf., daß die quergestreifte Mu 
kulatur als höher spezialisierte Form und phylogenetisch als Abkömmling der glattı«! 


Muskulatur anzusehen sei. Hierfür sprechen u. a. die zum Teil ähnliche Wirkung ve| 


| 
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‚chiedener Pharmaka auf beide Muskelarten, die rhythmischen Kontraktionen quer- 
restreifter Muskulatur in Gewebskulturen (M. Lewis) und der bei beiden Muskelarten 
aachweisbare Sperrmechanismus bei tonischen Zuständen. Eingehend werden die Mus- 
elspindeln beschrieben. Verf. unterscheidet einen länglichen und einen ovalen Typus. 
Neben der markhaltigen sensiblen Nervenfaser ziehen stets noch eine oder mehrere 
‚sympathische (motorische?) Fasern mit feinster Markscheide zu den Muskelspindeln. 
Verf. meint, daß die Spindeln nicht, wie heute meist angenommen wird, durch 
mechanische Veränderungen in ihrer Umgebung erregt werden, sondern daß ihr 
adäquater Reiz in Erregungen besteht, die ihnen durch die sympathischen, motorischen 
‚Fasern zugeleitet werden. Verf. schreibt der sympathischen Innervation eine in- 
'tegrierende Bedeutung für den normalen Muskeltonus, das Treppenphänomen und für 
verschiedene rhythmische Reflexe zu; er meint, daß die Grenzstrang-Exstirpation 
oder ähnliche Eingriffe in der Tonus-Frage keine Aufklärung bringen konnten, weil 
eben noch ein peripheres Neuron an der Tonusfunktion beteiligt ist. 

v. Brücke (Innsbruck). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Pfeiffer, Hans: Zur experimentellen Anatomie der Trennungsgewebe, (Vorl. Mitt.) 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 7, S. 291—295. 1924, 

Vor der natürlichen Abtrennung des Blütenstieles einer Staphylea spec. von der 
Mutterpflanze entsteht, wie auch anderswo, ein Trennungsgewebe, indem Dauerzellen 
in einen meristematischen Zustand übergehen. Verf. beobachtete, daß der Bildung 
des Trennungsmeristems offenbar eine Stauung von Assimilaten vorangeht. Die 
Blütenstiele der Staphylea zeigen in ihrem mittleren Teile schon früh die späterhin 
die Trennung bewirkende Folgemeristemzone. In diesem Abschnitt sind die jungen 
Blütenstiele reich an Stärke und reduzierendem Zucker. Verf. vermutet nun, daß 
'bei einem bestimmten Gehalt an Kohlenhydraten die Zellteilung einsetzt und damit 
‚ein schnelles Absinken des Gehaltes an assimilierbaren Baustoffen eintritt. Zur experi- 
mentellen Entscheidung der Richtigkeit dieser Annahme folgt Verf. zunächst Simon, 
indem er versucht, die Anreicherung von Stärke und Zucker an dem natürlichen Ort 
zu verhindern. Die Blütenstiele wurden eingegipst und infolgedessen trat an einer 
weiter basalwärts liegenden Stelle die Anreicherung der Assimilate und in deren Folge 
die Bildung des Trennungsmeristems ein, während an der präformierten Stelle des 
Blütenstieles die Zellen im großen und ganzen normal blieben. Damit war bewiesen, 
daß Anstauung der Assimilate und Auslösung der Meristembildung ohne Frage im 
Zusammenhang steht. Ob indessen diese Anstauung die alleinige Ursache der Zell- 
‚teilungen war, bleibt noch diskutabel. Verf. erörtert verschiedene Möglichkeiten, 
‚ohne eine bestimmte Stellung diesen gegenüber einzunehmen, Wächter (München). 

Kostytschew, $.: Der Bau und das Diekenwachstum der Dikotylenstämme, Beih. 
z. botan. Centralbl. Bd. 40, H. 3, S. 295—350. 1924. 


Verf. beginnt und begründet seine Untersuchungen von einer Kritik der von Sachs und 
de Bary gegebenen Beschreibung des ‚primären und sekundären Baues‘“‘ der Dikotylen- 
stämme. Er zeigt, daß das allgemeine Vorkommen und die Bedeutung des sekundären inter- 
fascicularen Cambiums bei der Bildung eines kontinuierlichen Bast- und Holzringes bisher 
stark überschätzt wurde. Nicht genügend beachtet wurde seiner Meinung nach der Befund 
Sanios, daß im Vegetationsscheitei der Dikotylen häufig ein eigentümlicher Procambiumring 
entsteht. Nur bei diesen Pflanzen bildet sich im Laufe der Entwicklung ein zusammenhängender 
Bast- und Holzring. Zuweilen wird der Procambiumring unmittelbar zu einem Ring von 
Dauergewebe. In anderen Fällen wird im Procambium ein Ring von Reihencambium angelegt, 
und aus ihm entstehen dann regelmäßige Schichten von Holz und Bast. Diese Pflanzen mit 
geschlossenem Procambiumring betrachtet Verf. als normalen Dikotylentypus, bei dem er 
3 Untergruppen unterscheidet. Bei der 1. Gruppe entwickelt sich das Procambium zu dem 
erwähnten zusammenhängenden Ringe von Bast und Holz. Dabei sind Anlage und Aus- 
bildung der Bast- und Holzelemente 2 voneinander unabhängige Vorgänge. Das frühzeitig 
auftretende Reihencambium erzeugt bald mehrere Zellagen von jungen Holzelementen, die 
aber vorläufig im Embryonalzustand verharren, bis schließlich eine plötzliche und endgültige 
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Gestaltung des schon längst gebildeten Holzes erfolgt. Zur 2. Gruppe gehören Pflanzen mit 
getrennten Blattspuren und interfascicularem Cambium; eine solche Struktur fand Verf 
selten. Nur in 4—5% der untersuchten Fälle. Bei ihnen bleiben die zwischen den Blattspurer: 
liegenden Teile des Procambiumringes zurück und verwandeln sich in ein parenchymatisches 
Gewebe. Diese Parenchymzellen bilden schließlich das interfasciculare Cambium, von dem 
dann aber wiederum keine anderen als Parenchymzellen gebildet werden können. Die Blatt 
spuren verschmelzen nicht miteinander; es kommt nicht zur Bildung eines geschlossener 
Bast- und Holzringes, wenn auch infolge der verdickten und verholzten Wandungen der 
Parenchymzellen ein weiches Holzgewebe vorgetäuscht werden kann. Die 3. Gruppe ist da, 
durch charakterisiert, daß in einem geschlossenen Procambiumringe sowohl die mechanischer: 
Elemente als auch die Leitungselemente entstehen, aber beide Gewebearten in getrennter 
Gruppen angeordnet sind. Pflanzen dieser Gruppen zeigen Übergänge zu den Dikotylen ohn« 
geschlossenen Procambiumring, die nach Meinung des Verf. vielleicht erst nachträglich alf 
eine Variation der letzteren Gruppe entstanden sind. Sie haben statt des Procambiumringer 
getrennte Procambiumbündel im Vegetationsscheitel und sind unfähig, einen zusammenhängen‘ 
den Ring von Bast und Holz zu erzeugen. Die Verteilung der Pflanzen auf die einzelnen Grupper: 
und weitere Einzelheiten müssen im Original, das mit 33 Zeichnungen ausgestattet ist, nach‘ 
gelesen werden. Lamprecht (Friedenau). 
Lisk, Henrietta: Cellular strueture of tendrils. (Zellenstruktur von Ranken.) (Dep: 


of bacteriol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Botan gaz. Bd. 78, Nr.1, S. 85—102. 1924. 
Sind die Ranken häufig Gegenstand physiologischer Versuche, so gibt Verf. neben eines 
ausführlichen geschichtlichen Darstellung der morphologischen Untersuchungen einige ana, 
tomische Beiträge, die an Ranken von Cydanthera explodeus ausgeführt wurden. Von einigem 
Interesse ist der eigentümlich dorsiventrale Bau dieser Ranken (Querschnitte). Seybold. 
Funaoka, Seigo: Beiträge zur Kenntnis der Anatomie panaschierter Blätter‘, 


Biol. Zentralbl. Bd. 44, H.7, 8. 343—384. 1924. | 
Die Abhandlung enthält vergleichend morphologische Studien über panaschierte Blätte» 
aus den verschiedensten Familien und befaßt sich in erster Linie mit der abgeänderten morphor 
logischen Struktur, die bei Panaschierung häufig in Erscheinung tritt. Die Abnormitäten! 
die die Epidermis aufweisen kann, sind von untergeordnter Bedeutung. Da die Panaschierung 
eine Anomalie des Mesophylis ist, kommt diesem die Hauptbedeutung zu. Esgibt panaschiert“ 
Pflanzen, bei denen das Mesophyli in den blaßen und grünen Partien die gleiche Struktur auf- 
weist und solche, die in beiden Partien große Verschiedenheiten zeigen. Zu den letzteren gehören 
vor allem zwei, Richardia Elliotiana und Euphorbia marginata. Manche panaschierter 
Blätter haben im weißen Teil eine geringere Dicke, es können ganze Gewebepartien fehlen! 
z. B. besteht das Mesophyll der weißen Partien von Euphorbia marg. nur aus Schwammparen! 
chym, während die grünen Partien ober- und unterhalb einer dünnen Schwammparenchymlag‘ 
eine grüne Pallisadenschicht führen. Die Plastidenverteilung ist auch eine verschiedene. Haben 
die Zellen des grünen Gewebes normale Chloroplasten, so sind in den blasseren Teilen kleinere 
blassere oder farblose Plastiden anzutreffen. Allerlei Übergangsformen zwischen beiden Extre 
men sind vorhanden, wobei verschiedene Ursachen zugrunde liegen können, wie Abnahm) 
der Zahl der Chloroplasten oder gleichzeitiges Vorhandensein farbloser und grüner Plastidem 
Untersuchungen über die Verteilung der Leitbündel in den panachierten Blättern ergaben, dal 
die Ursache der Panaschierung nicht immer ohne weiteres auf schlechtere Ernährung zurück. 
zuführen ist, weil z. B. Farfugium argenteum, Stallaria media und Phalaris pieta in den blaßeır 
Teilen der Blattspreite ein dichteres Gefäßnetz haben, als in den grünen. Eine Einteilung de; 
Panaschierung nach der Mesophylistruktur beschließt die Abhandlung. sSeybold (München). 

Snow, R.: Conduetion of exeitation in stem and leaf of Mimosa pudiea. (Leitun;e 
der Erregung in Stamm und Blatt von Mimosa pudica.) Proc. ofthe roy. soc. Ser. B 
Bd. 96, Nr. B 678, S. 349— 374. 1924. 

Nachgeprüft wurde zunächst folgender Versuch Riccas: Zerschneidet man einen Spro) 
von Mimosa unter Wasser in zwei Stücke, verbindet beide Teile durch ein wassergefülltes Roh: 
und reizt dann den einen Teil durch Ansengen, so tritt nach einiger Zeit im anderen, nich! 
organisch verbundenen Teil eine Reizreaktion auf, die Fiederblätter klappen dort zusammen 
(Reizleitung über die von Wundsaft durchsetzte Wassersäule hinweg). — Der Versuch Ricca 
ließ sich durchaus bestätigen. Verf. führte die Arbeit in Trinidad aus. Er vermied direkte 
Sonnenlicht, ließ die operierte Pflanze nach Einsetzung des Rohres sich ca. 1'/, Std. erholen un« 
reizte den unteren Teil 1—2 Sek. mit der Flamme. 

Die Reaktion jenseits des Rohres trat schon nach 3/,—2 Min. auf. Auch da 
Einstellen von abgeschnittenen Sprossen in Mimosaextrakt führte wie bei Ricea zu| 
einer Reizreaktion. — Weiterhin wurde der bekannte Versuch bestätigt, daß der Rei: 
über vollkommen entrindete Zonen geleitet werden kann. — Die Verwundung de 
Rinde führt bei primären Blattstielen zum Zusammenklappen der Blattfiedern, di. 
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it} Verletzung der Sproßrinde ist oft wirkungslos. Es zeigte sich, daß der Transspirations- 
{| strom annähernd ebenso schnell von unten nach oben fortschreitet wie die Reizleitung 
n Eosinlösung stieg in der Pflanze bis 14 cm in 1 Min. (!), wenn die Schnittstelle in die 
n) Lösung eingestellt wurde. Dies erklärt Riccas Resultate ausgezeichnet. Jeder Faktor, 
t| der den Transpirationsstrom irritiert, irritiert auch die Reizleitung im Sproß. Der 
"| Vorgang der Reizleitung im Sproß soll ein durchaus anderer sein als der im Blattstiel: 
„|im Blatt leitet das Phlo&m in erster Linie. Der Übergang von Stoffen aus dem Xylem 
ins Phloem findet sehr leicht statt und erklärt die Übertragung des Reizes. Unklar 
bleibt noch, wie die basipetale Reizleitung zustande kommt, die ja mit dem Transpira- 
"| tionsstrom nichts zu tun haben kann. Der Wundsaft, der die Reizwirkung stets in den 
| Versuchen bedingt, wird durch Kochen in seiner Wirkung — wie auch Referent fand — 
„| nicht beeinträchtigt, ebensowenig durch Zusatz von 1proz. Bleiessig (eiweißfällendes 
al Reagens, das, allein angewendet, unwirksam ist). Die wirksame Substanz scheint 
"| Kollodiummembranen passieren zu können; Trocknung (nach vorherigem Alkohol- 
| zusatz oder ohne solchen) und Wiederauflösen schaden nicht. Suessenguth (München). 
Ranke, A. von, und W. Dückershoff: Beobachtungen über den Fleischl-Effekt an 
„Pflanzen. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 6/7, 8. 223—228. 1924. 

Frische Pflanzenteile zeigen regelmäßig den Fleischl-Effekt (bei faradischer 
al Durchströmung Ablenkung des in Serie geschalteten Galvanometers im Sinne der 
Öffnungsschläge). Er ist in apikaler und basaler Richtung gleich stark (wenn etwa 
" vorhandene Ruheströme abgerechnet werden). Die Stärke des Effektes zeigt keine 
‚|bestimmte Abhängigkeit von Gattung und Art der Pflanze, wohl aber von ihrem 
"| Zustande. An jungen und frischen Teilen ist der Effekt stärker als an verholzten; auch 
| Zwischenschaltung von Knoten bei Gramineen wirkt schwächend. Bei frischem Holz 


“ler und ist auch durch Aufquellen nicht hervorzurufen. Durch Kochen wird er ver- 
nichtet. Werden frische Pflanzen für einige Stunden in Toluol-gesättigte Ringerlösung 
‘oder in 5proz. Formalinlösung gelegt, worin sie abgetötet werden, so sinkt der Effekt 
ılin etwa 18 Stunden auf !/, seines ursprünglichen Wertes, nimmt dann aber nur noch sehr 
!langsam weiter ab und ist auch nach 4wöchiger Vorbehandlung noch zu beobachten. An- 
i ischeinend ist daher ein Teil des Effektes nicht vom Leben, sondern nur von der Erhal- 
‘tung bestimmter Strukturen abhängig. Dieser konservierbare Teil ist möglicherweise 
rein thermischen Ursprungs. Einige Angaben über den Ruhestrom der untersuchten 
" Pflanzenteile sind beigefügt (der Fleischl-Effekt wurde erst nach Abklingen des Ruhe- 
'\stroms bis auf einen konstanten Rest geprüft). H. Rosenberg (Berlin). 
Seubert, Elisabeth: Über Chemotropismus bei Avena. (Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., 


Reizleitungsversuche an Pflanzen, namentlich die Starkschen Versuche mit 
Avenakeimblättern, haben gezeigt, daß es sich bei der Reizleitung nicht um Über- 
dA mittlung von Erregungszuständen, sondern um eine Diffusion von spezifischen Stoffen 
‚handelt. Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, Näheres über die chemische Natur 
| dieser Stoffe zu erfahren. Der eine Weg zur Lösung dieser Aufgaben — die Isolierung 
Ider Reizstoffe aus den Preßsäften von Avenakeimblättern wurde, als zu wenig Erfolg 
versprechend, bald verlassen. Dagegen wurde eine Reihe von Stoffen auf ihre Fähigkeit 


| mit dem zu prüfenden Stoffe durchtränktes Agarstückchen gebracht. Der Stoff konnte 
‚somit aus dem Agar in das Keimblatt herab diffundieren und einseitig das Wachstum 
| beeinflussen, wodurch eine Krümmung auftrat. Sie wurde als positiv bezeichnet, 
wenn sie nach der Seite des aufgelegten Agarstückes hin erfolgte, im anderen Falle 
j als negativ. Von Salzen lösten nur KCl und NaCl deutlich positive Krümmungen aus. 
I KNO, und K,SO, riefen nur schwache Krümmung hervor. Die Gesetzmäßigkeit der 
| lyotropen Reihe zeigt sich nicht. Die Wirkung der Säuren war ebenfalls nur gering. 
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Da der Preßsaft von Avenakeimblättern reich an Zuckern ist (etwa 30%, des Trocken- ; 
gewichtes), so wurde die Wirksamkeit von lproz. Biomalz, Maltose, Trauben- und 
Rohrzuckerlösungen geprüft. Sie zeigten alle deutlich positive Reaktion. Eine sehr‘ 
überraschende Wirkung hatten Fermente. Das Auflegen von mit unverdünntem Spei- 
chel durchtränkten Agarstückchen führte zu äußerst starken negativen Krümmungen, 
so daß die Keimspitze mitunter den Boden berührte. Verdünnung des Speichels da- 
gegen hatte nicht nur eine schwächere Wirkung, sondern positive Krümmung zur 
Folge. Genau dieselben Resultate erhielt man mit konzentrierten und verdünnten 
Malzauszügen. Konzentrierter Preßsaft rief ebenfalls deutliche negative Krümmungen: 
hervor. Diastase und Pepsinpräparate wirkten ähnlich. Trypsin war wenig wirksam. 
und führte nur zu positiven Krümmungen. Durch Kochen wurde die Wirksamkeit: 
der Fermente nicht beeinflußt. Wachstumsmessungen bei allseitiger Einwirkung 
der Stoffe zeigten, daß unverdünnter Speichel und Malzauszug, die negative Krümmungen 
hervorriefen, eine Wachstumsbeschleunigung verursachen, Maltoselösungen dageger 
eine leichte Hemmung. H. Walter (Heidelberg). 
Overbeck, Fritz: Studien an den Turgescenz-Schleudermechanismen von Dor-f 
stenia Contrayerva L. und Impatiens parviflora DC. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 63, 
H.3, 8. 467—500. 1924. | 
Das Bauprinzip der Turgescenz-Schleudermechanismen der untersuchten Arter 
besteht in einer Gestaltsveränderung typisch gebauter und angeordneter Zeller} 
(Schwellzellen), die mit ihrer Turgeszenz einem Widerlager gegenüber potentielle Kräft«f 
hervorrufen, die sich leicht in kinetische verwandeln (Reife der Früchte). Die Schleuder: 
einrichtungen haben aber bei Dorstenia Contrayerva und Impatiens parviflora ver | 
schiedenen morphologischen Wert. Aus der Entwicklungsgeschichte der Frucht bzw. 
Samenanlage wird der „Zangentypus‘ des Schleudermechanismus von Dorstenia ver] 
ständlich. Die Zange, aus Geweben des Perikarps gebildet, ist in ihren dorsalen Teiles 
mächtig ausgebildet, in den oberen Partien dagegen dünn. Sie sucht sich bei der Reif! 
zusammenzuschließen, das Widerlager findet sich im Steinkern, der wie. eine Erbs’ 
zwischen zwei Fingern herausgeschossen wird. Anatomische Einzelstudien geben eine!’ 
tieferen Einblick in den Mechanismus der Zange. Hier wie fast allgemein gilt, daß dÜ 
bewegungsaktiven, langgestreckten Zellen in bezug auf die Kraftrichtung mit ihre 
längsten Achse auf dieser Richtung senkrecht stehen. Mit anderen Worten fällt ib 
Durchmesser in die Richtung der auszuführenden Bewegung. Da es sich aber b» 
diesen Zellen lediglich um ihre Gestaltsveränderung handelt und um keine Volun) 
veränderung, so ist eine solche Anordnung zum Gewinn von Kräften erforderlich. Di: 
Fehlen der Intercellulare im mechanisch wirksamen Teil der Zange findet auch so eir 
Erklärung, wie die Anordnung der Zellen im Drehpunkt der Zange, die kleine, run« 
liche Gestalt haben und kleine Intercellularen aufweisen. Gestaltsveränderungen di« 
Zellen setzen eine gewisse Dehnbarkeit und Elastizität der Membranen voraus, Versuc)! 
bei maximaler Turgescenz und Plasmolyse erlauben, die Größe der Membranverkürzur! 
zu berechnen. Werden geschlossene Zangen plasmolysiert, so öffnen sie sich wiede 
Hier ist dies auch als Beweis heranzuziehen, daß die Schleuderbewegung auf Tu 
gescenzkraft beruht, Impatiens nicht. Die Fruchtklappen schleudern bei Ir 
patiens die Samen fort. Auch hier treffen wir ein Gewebe an, das genau so gebav 
ist wie das Schwellgewebe der vorigen Pflanze. Hier wirkt aber eine Schicht v» 
englumigen, langgestreckten Zellen als Widerlager, die selbst durch Kontraktion 
Bewegung der mechanisch wirksamen Zellschicht aktiv unterstützt. Der osmotise 
Wert des Schwellgewebes erhöht sich im Lauf des Reifeprozesses (Ausnahme: Epiderm 
zellen). Chemische Untersuchungen der Membran der Schwellgewebszellen ergab» 
Pektinreaktion. Physikalische Betrachtungen über die Dickenzunahme der Ze 
membran im Wechsel des Wassergehaltes der Zelle ergaben, daß die Membranquellu. 
der Zellwände sehr beträchtlich ist, und die Quellung ist maximal, wenn der osmotise 
Druck den Wert 0 annahm (Plasmolyse). Quellungsdruck und osmotischer Dru 
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tirfteigen und fallen proportional. Einige vergleichende Betrachtungen über die Turges- 
ulfenz-Schleudermechanismen bei anderen Pflanzen (Biophytum somnulentum u. a.) 
irlrgeben ergänzende Resultate. Seybold (München). 


Ulehla, Vladimir: About some physiologieal qualities of the seedling of Pharbitis 
iispida Choisy. (Über einige physiologische Eigenschaften der Keimlinge von Phar- 
itis hispida Choisy.) Sonderdruck aus: Vöstnik I. sjezdu Geskoslovenskych botanikü 
" Praze 3 S. 1923. 


An Keimlingen der Convolvulacee Pharbitis hispida hat der Autor erstens die Bedingungen 
jüller Verschiebung der Kotyledonen bis zum Winkel 120—130° gegeneinander untersucht 


lt sind. — Die genetische Spirale erscheint bei fast der Hälfte der Keimlinge rechts-links, 
bei der anderen links-rechts. — Im weiteren verfolgt der Autor die Abänderungen der Lage 
ler Arme des von dem Internodium und dem Petiolus gebildeten Winkels, den Einfluß der 
Beleuchtung auf die Nutation und die lateral-geotropische Empfindlichkeit des Stammes. 
E. Babak (Brünn). 
Holroyd, Roland: Morphology and physiology ofthe axisin Cueurbitaceae. (Morpho- 


9,1924. 1 
Holroyds Arbeit beschäftigt sich, nicht in Übereinstimmung mit ihrem Titel, fast aus- 
‚chließlich mit der Histologie der Cucurbitaceen-Sprosse und -wurzeln. Es wurden untersucht 
lie Keimlinge von Luffa aegyptiaca, Cucumis sativus, Cucurbita pepo, Momordica Balsamina; 
»rwachsene Pflanzen von Trichosanthes colubrina, Luffa aegyptiaca, Citrullus vulgaris, Lage- 
inaria vulgaris, Momordica Balsamina, Mom. Charantia, Cucurbita pepo. Vor allem finden 
sich Angaben über die Anordnung der Leitbündel im Übergang von Wurzel zu Hypokotyl 
und von diesem zum Epikotyl. Es ist indes fast nicht möglich aus der Fülle der Details Einzel- 
heiten hervorzuheben. Unter anderem wird die Anschauung vertreten, daß die bei den Cucur- 
Mmibitaceen besonders große Menge von Assimilaten mit der Anlage intraxylären Phloems zu- 
»ysammenhänge, der Mehrbedarf also dieses Organ sozusagen bedinge. Suessenguth (München). 

kt Weber, Friedl: Protoplasma-Viscosität kopulierender Spirogyren. (Pflanzenphysiol. 
ildInst., Univ. Graz.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 7, 8. 279—284. 1924. 

D8 Viscositätsänderungen des Plasmas sind vielfach beobachtet worden, aber Cyto- 
Iplasma-Konsistenzänderungen bei nicht von Teilung gefolgten sexuellen Zellvorgängen 
illagen bisher sehr spärlich vor. Diese Lücke sucht Verf. auszufüllen, indem er bei Spiro- 
dgyra crassa Kütz. untersucht, ob und inwiefern sich die Plasmaviscosität bei der Kopu- 
iflation ändert. Es konnte festgestellt werden, daß in Spirogyrafäden in denjenigen 


höhung der Plasmaviscosität eintritt; die in Kontakt getretenenen Zellen haben min- 
ıldestens eine doppelt so hohe Viscosität wie die von der Kopulation ausgeschlossenen. 


H überfließen zu können. Da in diesem Stadium die Chromatophoren eine weitgehende 
Veränderung erfahren, ließ sich durch die vom Verf. angewandte Methode eine Visco- 
sitätserniedrigung nicht mit Sicherheit nachweisen. Zum Nachweis der Viscositäts- 
unterschiede wurden die Pflanzen zentrifugiert oder plasmolysiert. Beim Zentri- 
ı fugieren wird der Zellinhalt in den Zellen mit verdicktem Plasma nicht verlagert, 
während es in den anderen durch die Zentrifugalkraft aus seiner natürlichen Lage 
| in das zentrifugale Zellende verschoben wird und nur mehr noch ein Drittel des Zell- 
raumes einnimmt. — Durch plasmolytisch wirkende Lösungen tritt bei Zellen mit 
| stark viscösem Plasma eine „eckige‘‘ Plasmolyse ein, während bei Zellen mit dünn- 
flüssigerem Plasma sich dieses rasch abrundet. — Über die Ursache der Viscositäts- 
erhöhung des Cytoplasmas bei Beginn der Kopulation kann sich Verf. nur ganz hypo- 
| thetisch äußern. Er verweist auf die Ansicht von Voss, der bei seinen Arbeiten über 
die künstliche Entwicklungsanregung des Froscheies auf die Möglichkeit hingewiesen 
hat, „daß es sich bei der dabei eintretenden Gelbildung im Ei um die Folge des Auf- 
einanderwirkens zweier verschiedener Kolloide handeln könnte“. Nach dem Kontakt 
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der Kopulationskanäle wären solche Einflüsse zwischen den sexuell differenten Prote 
plasten wohl möglich. Wächter (München). 

Ikeno, $.: Über einen Fall der mutativen Entstehung von letalen Faktoren im 
Pflanzenreich. Biol. Zentralbl. Bd. 44, H.3, S. 97—106. 1924. 

Plantago contorta ist eine in Japan heimische eigentümliche Sippe der P. majo: 
bei der die Blätter rechts oder links gewunden sind. Die genetische Analyse ergab ei 
normales monohybrides Spaltungsschema, für das die Formulierung TT = typi 
tt = contorta gewählt wurde. Die Selbstbefruchtung der Contorta liefert für gewöhnlie‘ 
nur Contorta-Pflanzen, gelegentlich aber auch einige Typica-Pflanzen in 2,63—4,35% 
Diese Erscheinung kann nicht als Spaltung betrachtet werden, da das Contorta-Merkmaä 
rezessiv ist und somit heterozygotische Contorta-Pflanzen nicht möglich sind. Sie m 
vielmehr als Rückmutation der Contorta zur Typica-Form betrachtet werden, dere; 
Formel Tt lauten muß, da geselbstete Typica- -Pflanzen aus Contorta normal im 3:1 
Verhältnis spalten. Im Jahre 1919 wurde eine Typica-Pilanze aus der Contorta erhalter! 
die im Laufe ihrer Entwicklung vegetativ eine Contorta-Pflanze produziert hat. Di) 
beiden aus einem Individuum entstandenen Pflanzen wurden geselbstet und spaltetes 
jede wieder in Typica und Contorta auf. Die nächste, wieder geselbstete Generatio: 
zeigte das gleiche Spaltungsbild, in der folgenden geselbsteten Generation waren abe 
eine kleine Anzahl von Pflanzen vorhanden, die keine Spaltung erfuhren. Zur Deutun) 
dieses Verhaltens nimmt Verf. an, daß zwei Lethalfaktoren L und 1 mit T und t absolw 
gekoppelt sind. Unter dieser Annahme sind die beiden ursprünglichen Pflanzen trot: 
ihres äußeren Unterschiedes ganz gleich und als TLtl zu deuten. Ihre Selbstbefruchtun: 
ergibt Q (TL+tl) x g'(TL + tl) = TLTL + TLtl 4 tITL + tltl. Wegen der letale» 
Wirkung von L und I sterben die erste und die vierte Zygote ab, da L bzw. lin doppel' 
ter Dosis letal wirkt, aber in ihrer Kombination Ll ein weiteres Wachstum ermöglichen 
Es handelt sich also um einen Fall von ‚‚balanced lethals‘“ im Sinne Mullers. Di 
phänotypische Verschiedenheit der beiden Ausgangspflanzen, die genotypisch gleie! 
sein sollen (TLlt), erklärt Verf. durch einen Dominanzwechsel von t, der unter der 
Einfluß der Lethalfaktoren eintritt. Diese verhindern die normale Dominanz von " 
über t. Diese Erklärung erforderte in der obigen Formel das Auftreten von 50% lebens 
unfähigen Zygoten. Eine Auszählung ergab bei TLtl-Pflanzen im Mittel 55,1% taub: 
Samen, was die Annahme sehr schön stützt. — Die zwei ursprünglichen Pflanzen ware» 
1919 gezüchtet. Da in den vorhergehenden Jahren seit 1910 keine abweichenden For 
men beobachtet waren, nimmt Verf. an, daß die Lethalfaktoren in Jahre 1918 dure” 
eine Mutation entstanden sind. R. Bauch (Rostock). 

Hagedoorn, A. C., und A. L. Hagedoorn: Parthenogenesis in Cueurbita. (Partheno 
genesis bei Cucurbita.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 34 
H. 3, 8.186—213. 1924. 

Untersuchungen über das Vorkommen von Parthenogenesis bei Cucurbita Pepe» 
und Cucurbita melanospermum. Von 106 sorgfältig vor der Bestäubung geschützter 
weiblichen Blüten verschiedenster Handelssorten gab keine einzige keimfähigen Samen 
Dagegen wurden bei Bastarden verschiedener Sorten von nicht bestäubten weibliche* 
Blüten in 5 Fällen lebensfähige Samen erhalten. In vier dieser Fälle zeigte die Nach 
kommenschaft dieser parthenogenetischen Samen klare Aufspaltung recessiver Merk 
male der Eltern, z. T. in neuen Kombinationen, die in der F! nicht aufgetreten waren 
Die wichtige weitere Versuchsserie, Selbstbestäubungen der F,-Typen und Kultur de 
F,, führte leider aus äußeren Gründen zu keinem Erfolg. Die eytologische Unter 
suchung der parthenogenetisch entstandenen Pflanzen steht noch aus, so daß vorläufig! 
kein endgültiges Urteil gefällt werden kann, ob es sich um somatische oder generativ* 
Parthenogenesis handelt. R. Bauch (Rostock). 

Boedyn, K.: Die Gigas- und Deuterogigasfermen der Oenotheren. Biol. Zentralbl\ 
Bd. 44, H.3, 8. 127—137. 1924. 

Übersicht der bisher beobachteten Gigasformen der Oenothera. Sie sind so 


— 137 — 


wohl aus den ursprünglichen Arten wie aus Semigigas und nach Kreuzungen auf- 
S getreten. Aus ihnen sind gelegentlich neue Rassen als Mutanten hervorgegangen (0. 
# Lamarckiana gigas mut. lata; O. grandiflora gigas mut. ochracea und mut. lorea). 
Nicht alle tetraploiden Rassen entsprechen dem typischen Habitus der Lamarckiana 
gigas. Sie können auch dünnstengelig, schlank, locker beblättert und nahezu völlig 
| steril sein. Solche Mutanten nennt Verf. Deuterogigas. Er hat sie zweimal in der 


4 kiana, gefunden. Aus diesem Funde geht hervor, daß die Gestalt von O. gigas nicht 
54 einfach eine Folge der Verdoppelung der Chromosomenzahl ist, wie bisher angenommen 
nd wurde. Die Mutatio lata der O. Lamarckiana gigas besitzt 29 Chromosomen, entspricht 


=4 Chromosom aufweist. Der Pollen der Gigasformen zeigt ein sehr buntes Bild von 
3 sterilen Körnern, Körnern mit 3 und mit 4 Keimstellen. Es geht daraus hervor, daß 


ai Lamarckianapflanzen. R. Bauch (Rostock). 


ai Brown Babeock, Ernest: Speeies hybrids in erepis and their bearing on evolution. 
„| (Spezieshybriden bei Crepis und ihre Bedeutung für das Entwicklungsproblem.) 
Americ. naturalist Bd. 58, Nr. 657, 8. 296—310. 1924. 


Die Versuche, über die hier nur kurz berichtet wird, sollen später vom Verf. aus- 


a hältnisse verschiedener Crepis - Arten wurden Kreuzungen zwischen Paarlingen ver- 
schiedenen Chromosomenbestandes erfolgreich durchgeführt; vor allem war die Nach- 
„9 kommenschaft nicht steril. Am wenigsten gelang noch Cr. capillaris x Cr. tec- 

itorum. Die Keimlinge besaßen als Chromosomenzahl die Summe aus der haploiden 


a (haploid 4) x Cr. capillaris (3). Der F,-Hybride enthält im Soma 7 Chromosomen, 
3 von capillaris und 4 von setosa; daher gibt es bei der Reduktionsteilung keine Paare 
4 homologer Chromosomen und es erfolgt die Verteilung auf die Gameten nach der 
‚| bloßen Wahrscheinlichkeit, so daß viele Arten von Gameten mit ganz verschiedenem 
+4 Chromosomenbestand resultieren. Bei der Rückkreuzung von F, mit setosa wurden 
4 denn auch tatsächlich Individuen mit verschiedenem somatischem Chromosomen- 
bestand erhalten, und zwar mit 4+3, 444 und 4-+6. — Cr. setosa (4) x Cr. 
biennis(20) lieferte die besten Resultate. F, hatte 24 Chromosomen. Entsprechend 
„4 den Ergebnissen der Versuche setosa X apillaris konnte man auch hier zunächst 
| erwarten, daß die 24 Chromosomen sich bei der Reduktionsteilung in F, bloß nach der 
ss) Wahrscheinlichkeit auf die Pole verteilen würden, so daß eine große Fülle verschieden- 
‚| artiger Gameten resultieren müßte. Doch zeigte sich ein ganz anderes Verhalten: es 
#4 traten nämlich die 20 aus dem biennis - Vater herstammenden Chromosomen unter- 
einander zu 10 Paaren zusammen, ganz wie sonst homologe Chromosomen, und nur die 
4 4 setosa - Chromosomen blieben einzeln. Dies deutet darauf hin, das die normale 
‚4 Chromosomenzahl der biennis-Gameten bereits diploid ist, daß also Cr. biennis- 
id zumindest eine tetraploide Form ist. Der F,-Hybride setosa x biennis bildet dem- 
‚4 nach Gameten aus mit je 10 biennis- und 0, 1, 2, 3 oder 4 setosa-Chromosomen; bei 
‚ | Selbstbefruchtung innerhalb F, sind dann nebst anderen Kombinationen 5 solche 
| zu erwarten, in denen sämtliche biennis- und setosa-Chromosomen homologe Part- 
ner besitzen, so daß 5 neue konstante Formen mit beziehungsweise 20, 22, 24, 26 und 
4 28 Chromosomen (im Soma) erwartet werden können. Überschlägige Untersuchungen 
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an etwa 300 F,-Pflanzen ergab bei Anordnung nach Größe und Blattcharakter 7 ver- 
schiedene Gruppen; die genauere Erforschung steht noch aus. Bei Rückkeuzung des 
setosax biennis F,-Hybriden mit Cr. biennis sind Formen mit 10 + 20,11 + 20, | 
12 +20, 13 +20 und 14 + 20 Chromosomen zu erwarten; zwei solcher Pflanzen 
wurden cytologisch untersucht, sie hatten jede 32 Chromosomen; merkwürdigerweise f 
zeigten sich nun bei ihnen im Beginn der Reduktionsteilung die 30 Chromosomen des bien- # 
nis-Bestandes in 15 Paaren homologer Chromosomen angeordnet, welche auch regelrecht f 
auseinanderwichen; Verf. schließt daraus im Verein mit dem oben mitgeteilten Be- f 
fund — dort 20 in 10 Paaren, hier 30 in 15 Paaren —, daß die haploide Zahl von Cr. f 
biennisöist, und daß wir eine octoploide (5 x 8 = 40) Form vor uns haben. — Von, 
der eingehenden Untersuchung der durch die Kreuzungen hergestellten Formen mit ver- # 
ändertem Chromosomenbestand und ihrer Nachkommen verspricht sich Verf. viele: h 
wichtige Einsichten. Paul Weiss (Wien). - 


Harrison, J. W. Heslop: Sex in the salieaceae and its modifieation by eriophyid f 
mites and other influenees. (Geschlechterverteilung bei den Salicaceen und Geschlechts-. 
änderungen durch Gallmücken und andere Einflüsse.) (Armstrong coll., univ., Durham. ) | 
Brit. journ. of exp. biol. Bd.1, Nr. 4, S. 445—472. 1924. 

Die Arten der Gattungen Salix und Populus sind im allgemeinen getrennt-ge-| 
schlechtlich (diözisch). Für beide Gattungen ist das Vorkommen von Geschlechts-f 
chromosomen, die dem XY-Schema folgen, sicher gestellt, und zwar ist das männlicher 
Geschlecht das heterogametische. Bei größeren Untersuchungsserien über das Ge-f 
schlechtsverhältnis der britischen Salix-Arten und Hybriden stellte es sich heraus, |" 
daß die weiblichen Pflanzen meist häufiger sind als die männlichen. Diese Verschie-fi, 
bung des Geschlechtsverhältnisses zugunsten der weiblichen Pflanzen zeigt in seinemif 
Ausmaße eine auffallende Parallelität zu den Chromosomenzahlen der verschiedenen & 
Arten. Die Originaltabelle sei hier in gekürzter Form wiedergegeben: 


Species re nt Chromosomenzahl 


somatisch 

Salix capraea L........ 91,3—93,1 8 

Purpreag been 2 ur 2 92,8 38 
BY FepeBe Te. Au 3 me, sr 95,2 38 
DB. aurıta PER BR EEE 34,643,7 76 
3. emerea 2. MIR109 „SIE. 32,3 76 
S. phylieifolia L... ... ... 33,9 88 
S. Andersoniana Sm... ... 37,9 114 


Die Verschiebung bei den diploiden Arten ist so klein, daß sie mit der Annahm« 
einer geringeren Wachstumsgeschwindigkeit der männlichbestimmenden gegenüber der 
weiblichbestimmenden Pollenschläuchen als genügend geklärt gelten kann. Zur Er 
klärung der großen Abweichungen der polyploiden Arten vom normalen 1 :1 Verhältni 
der Geschlechter reicht diese Annahme nicht mehr aus. Hierfür macht Verf. das Zu 
sammenwirken von drei verschiedenen Erscheinungen verantwortlich. Einmal komm ' 
bei diesen Formen Apomixis vor (nachgewiesen für $. aurita). Die aus parthenogene 
tischen Samen entstehenden Pflanzen sind alle weiblich. Ferner ist für die Kreuzun: 
von 8. multinervis x 8. gracilistyla (Ikeno) bekannt, daß der Fremdpollen eine latent 
apomiktische Tendenz der weiblichen Multinervis-Gameten auslöst und daß diese sie’ 
ohne Befruchtung zu Samen entwickeln, die nur weibliche Pflanzen liefern. Als dritt 
Erklärungsmöglichkeit kommen die durch die Polyploidie bedingten Komplizierunge 
der Chromosomengarnituren in Betracht. In den tetraploiden Arten werden die weil 
lichen Pflanzen höchstwahrscheinlich die Formel XXXX, die männlichen Pflanze‘ 
die Formel XXYY besitzen. Diese können drei verschiedene Typen von Gamete! 
bilden, XX, XY und YY, von denen die XY-Gameten die häufigsten sein werden! 
Befruchtung liefert dann die Kombinationen XXXX, XXXY und XXYY, vondenel 
die neue Kombination XXXY höchstwahrscheinlich (Parallele zu den XXY-Weibche:| 
der Drosophila) ebenfalls weiblich sein wird. — Die Bastarde zwischen diploiden Sali: 
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\w&\rten besitzen stets Männchen; von Bastarden, bei denen der eine oder alle beide Kom- 
‚\sPhonenten polyploid sind, sind entweder überhaupt keine männlichen Pflanzen, oder 
fur ganz niedere Männchenzahlen bekannt. Bei diesen Bastardformen mag auch neben 
unf\en oben angeführten Erklärungen noch ein Zugrundegehen der männlichbestimmen- 
‚len Pollenkörner auf Grund anormaler Chromosomenkombinationen mitspielen. — 
's-3ei manchen Hybriden sind neben normalen Weibehen und Männchen auch monö- 


iner Pflanze alle Übergänge vom rein männlichen zum rein weiblichen Zustand auf- 
veisen. Verf. konnte zeigen, daß diese Intersexe durch den Parasitismus einer Gall- 
"Jnücke, des Epitrimerus salicobius Nal., erzeugt werden. Es handelt sich also hier 
iilım einen neuen Fall von parasitiärer Kastration und Geschlechtsumwandlung durch 
), [rgendwelche Einflüsse, die vom Parasiten ausgehen. Ähnliche Fälle sind im Pflanzen- 
jnireich sonst nur für die Einwirkung von Pilzen bekannt geworden. 

te R. Bauch (Rostock). 
Uphof, J. €. Th.: On mendelian faetors in radishes. (Über mendelnde Faktoren 
»eim Radieschen.) Genetics Bd. 9, Nr. 3, 8. 292—304. 1924. 

Die Arbeit berichtet über die Vererbung von Farbe und Form bei Kreuzung verschiedener 


adieschen- und Rettichsorten. Die Sorte „langes rotes“ gab bei Kreuzung mit „Eiszapfen‘ 
üsIriolette Bastarde, die in 1 rot : 2 violett : 1 weiß spalteten. Dieselbe Spaltung zeigte ‚frühes 


Merkwürdig ist auch die Spaltung in der Kreuzung ‚Eiszapfen“ x „French Breakfast‘ (rot 
mit weißen Spitzen). Hier treten in der Nachkommenschaft der violetten Bastarde violette, 
ote, rosa und weiße Individuen auf (118: 12: 6:18). Bei der Sorte „Lange weiße“ wurden 
‚Pflanzen gefunden, die rote primäre Rindenzellen hatten. Bei Kreuzung mit ganz weißen 
wurde ein Spaltungsverhältnis von vielleicht 15 : 1 gefunden. Die gelbe Farbe einer Sorte 
‚rundes gelbes“ dominierte über weiße Farbe und zeigte in verschiedenen Kreuzungen Spaltung 
im Verhältnis 3 : 1. Überhaupt kein klares Bild geben die Rettichkreuzungen mit den Radies, 
bei dem sicher 4-6 Faktoren beteiligt sind. Die überaus mannigfachen Formen führt der 
‚Verf. auf nur ein Faktorenpaar zurück und die mitgeteilten Zahlen sprechen tatsächlich für 
diese Annahme, doch geht aus der Arbeit nicht hervor, wie die Abgrenzung dieser fluktuierenden 
'Formenklassen von kugelig über oval bis spitzkonisch vorgenommen wurde. Ebenso soll die 
Größe des Laubes nur von einem Faktorenpaar bestimmt sein. H. Kappert (Quedlinburg). 
Lenoir, Maurice: Le noyau de la cellule mere du sace embryonnaire chez le Fri- 
'tillaria imperialis observ& pendant son &volution prosynaptique. (Der Kern der Em- 


bryosackmutterzelle bei Fritillaria imperialis beobachtet während seiner prosynaptischen 


Die prosynaptischen Stadien des Archesporkerns — nach unserer Terminologie be- 
eichnet — werden folgendermaßen beschrieben: zuerst sind ein weitmaschiges Chromatinnetz 
‚und zahlreiche chromatische ‚‚Punkte‘ in den Netzknoten vorhanden, dann wächst der Kern 
dstark heran, die Gerüstbälkchen werden stärker, die Körner dicker. Endlich finden Fusionen 
wischen den Chromatinbälkchen statt, das Gerüst gewährt den Anblick einer geronnenen, 
"vielfach durchbrochenen Masse. — Die chromatischen Punkte sind nicht einfache Netzknoten, 
,lsondern ‚‚individuelle‘‘ Gebilde. Sie verschwinden zum Schluß in der Masse, wenn das Lepto- 
I nemastadium zustande kommt. Die Veränderungen, die der Nucleolus erfährt, sind eingehend 
besprochen. Einige Abbildungen wären der beschreibenden Darstellung sehr zugute ge- 
kommen. Suessenguth (München). 

Czaja, A. Th.: Zur Frage der habituellen Diöcie bei Onoclea Struthiopteris Hofim. 
| (Pflanzenphysiol. Inst., Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 7, 8. 300 


d 4 bis 304. 1924. 

h Es war schon lange bekannt, daß alle homosporen Farne fakultativ diözisch sind, mit 
‚Ausnahme von Onoclea Struthiopteris Hoffm., von der habituelle Diöcie angenommen wurde. 
# — Unter fakultativ diözisch wird verstanden, daß der Gametophyt, das Prothallium, monözisch 
X ist, aber je nach den äußeren Bedingungen diözisch werden kann, also entweder nur männliche 
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oder nur weibliche Geschlechtsorgane hervorbringt. — Dem Verf, gelang nun der Nachweis 
daß auch Onoclea sich nicht von den anderen homosporen Farnen unterscheidet. Er konn 
bei dünngesäten Kulturen auf einem Torf-Sandgemisch vier Typen von Prothallien unter 
scheiden: 1. ameristische Kümmerprothallien mit nur Antheridien (männlich), 2. meristisch« 
relativ kleine einschichtige Prothallien, auch mit nur Antheridien; 3. meristische Prothallien 
an denen unterhalb der Meristembucht schon ein Parenchympolster angelegt war mit reichlie 
Antheridien und einem bis mehreren Archegonien (weiblich); 4. ältere und größere Prothallie 
von kräftigem Wuchs mit gut entwickeltem Parenchympolster mit nur Archegonien. — Daf 
Zahlenverhältnis der einzelnen Typen ist nicht konstant, sondern ändert sich mit dem Altell 
der Kulturen. Wächter (München). # 

Robyns, Walter: Le fuseau de earyoeinese et le fuseau de eytoeinese dans les div! 
sions somatiques des Phanerogames. (1. part.) (Die Kernteilungsspindel und die Zell 
teilungsspindel in den somatischen Teilungen der Phanerogamen. 1. Teil.) (Laboraif 


du prof. Gregoire, inst. Carnoy, Louvain.) Cellule Bd. 34, H. 2, 8. 367—454. 1924. 

Nach einer ca. 15 Seiten umfassenden historischen Einleitung wird eine sehr detaillierif 
Beschreibung der Kernspindelbildung gegeben. Nachdem der Kern stark herangewachsen is fi 
erscheinen die Polkappen an beiden Seiten des Kerns. Dessen Hauptmasse hat sich kusfl 
vorher in der Längsrichtung etwas kontrahiert und dabei die beiden Räume für die Kapperfl 
bildung freigegeben. Der Kernpunkt der Arbeit ist folgender: die für die Metaphase usw 
von der Mehrzahl der Autoren beschriebenen „Spindelfasern“ sindKunstproduktef 
die nur infolge Anwendung ungeeigneter Fixiermittel entstehen. Die beste Fixierung liefesfi 
Bendas „Mitochondrial“-Methode (siehe S. 385), sie kommt dem in vivo zu beobachtendell 
Zustande am nächsten. Die Strasburgersche Zugfasertheorie wird durchaus abgelehnifi 
Die Kernspindel selbst ist strukturlos. — Besonders berücksichtigt ist die Wirkung der ve: 
schiedenen, gebräuchlichen Fixiermittel. Als Material dienten Wurzelspitzen von Vicia fabıf) 
Hyaecinthus orientalis, Phaseolus vulgaris und Larix europaea, ferner Pollenmutterzellen ve 
Helleborus viridis. Suessenguth (München), #i 


Vlehla, Vladimir, und Vladimir Morävek: Über die Wirkung von Säuren und Salze 
auf Basidiobolus ranarum Eid. (Vorl. Mitt. I.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 40, H. Üı 
8. 8—20. 1922. ! 


H-Ionen hervorgebracht. Diese Reaktion ist außerordentlich empfindlich und wurde von d& 
Autoren eingehend erforscht. Das Optimum der Explosion liegt zwischen 0,05 und 0,001 N« 
malität der meisten Säuren, Ungefähr um 2,10-°n hört das Platzen auf. Bei höheren Koi!); 
zentrationen des Salzes wird die Säurewirkung durchgängig unterdrückt, bei niederen dagegp!), 
gefördert; umgekehrt wird die plasmolytische Wirkung der Salze durch die Säurezuga!), 
herabgesetzt. Da eine spezifische Giftwirkung der Kationen nicht aufzutreten scheint, halt, 
die Autoren das Platzen nicht für einen physiologischen, sondern physikalisch-chemischt 
Vorgang. In Säure-Salzgemischen, wo man alle Übergänge zwischen alkalischer und saur!\, 
Reaktion erhält, taucht Plasmolyse auf, und die Quellung wird vom Platzen verdrängt. Hydır!\, 
lysierte Salze wirken wie ein Säure-Salzgemisch: in höheren Konzentrationen plasmolysier’ 
sie, in niedrigeren führen sie das Platzen herbei. E. Babak (Brünn). 


Ulehla, Vladimir, a. Vladimir Morävek: On a new method of stating the physü 
logieal identity. (Über eine neue Methode, die physiologische Identität festzustellen! 
Sonderdruck aus: Vestnik I. sjezdu Ceskoslovenskych botanikü v Praze 3 8. 1923; 

Während in der vorigen Arbeit die Autoren die gewisse Menge der Lösung 
dem Pilze zugegeben und die Menge der geplatzten Zellen als Durchschnittswerte berechr: 
hatten, haben sie sich nun wegen des geringen Wertes der Durchschnittsberechnungen genöti 
gefühlt, „‚normale‘‘ Kulturen als den Ausgangspunkt der weiteren exakteren Versuche an! 
wenden. Für „normal“ wurden solche Kulturen gehalten, die sich zu den drei ‚‚Standa» 
lösungen“ (0,18n-NaCl, 0,1n-NaCl + 0,05n-HCl, 5,10-5n-HCl) typisch verbhielten. 

E. Babäk, (Brünn). 

Schoenebeck, B.: Die Antipodenvermehrung der Typhaceen. Ber. d. dtsch. bote} | 
Ges. Bd. 42, H.7, S. 296—299. 1924. | 

Die Typhaceen, Pandanaceen und Sparganiaceen vereinigt Engler zu der Reihe «f 
Pandanales. Die drei Familien zeigen auch in cytologischer Beziehung große Überet 
stimmung, nur in bezug auf die Vermehrung der Antipoden herrschte bei den Typhacel |. 
eine gewisse Unklarheit, die Verf. jetzt dahin aufklärt, daß auch bei dieser Familie zweife! | 
{rei eine Antipodenvermehrung nachgewiesen wird, die erst dann stattfindet, nachdem sl 
bereits eine Anzahl freier Endospermkerne gebildet hat, während bei den Pandanaceen | 
Antipodenvermehrung bereits vor der Befruchtung und bei den Sparganiaceen vor der ersil |\ 
Teilung des Endospermkernes stattfindet. — Die Arbeit zeigt aufs neue den Wert cyr\ 
logischer Untersuchungen für die Systematik. Wächter (München) 
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ri ' Sehwartz, W.: Untersuchungen über die Pilzsymbiose der Schildläuse. Biol. 


N! 
"entralbl. Bd. 44, H.9, 8.487528. 1924. 
ia Von den Symbionten der Lecaniinen ließen sich nur unter Schwierigkeiten Reinkulturen 
ig ewinnen. Die Isolierung gelang bei 4 Arten (Lecanium spec., L. longulum, L. cormi und L. 
li'emisphaericum) in 1,1% der angestellten Versuche. Sie war nur bei Anwendung flüssiger 
lieg Tedien und Aussaat einer größeren Anzahl Zellen in feuchten Kammern möglich. Geeignet 
-))ur Kultur erwiesen sich Pepton-Rohrzucker-Lösungen, Harn, Raupenlymphe und Pferde- 
Ad kutserum. Die isolierten Formen vertrugen dann auch einen Übergang in andere flüssige 
a, | der auf feste Substrate. Neben den Sproßzellen trat in den Reinkulturen auch Mycel- und 
‚inlPauerzell-Bildung auf — beides läßt sich in den Läusen selbst nur noch andeutungsweise 
jeobachten. Untereinander zeigten die 4 isolierten Formen weitgehende Übereinstimmung, 
0 daß sie vermutlich alle einer Art angehören, deren Stellung im System sich jedoch in Er- 
Whangelung höherer Fruchtformen nicht ermitteln ließ. Auffällig war die Ähnlichkeit mit 
W.Dematium pullulans, auf die auch Brues und Glaser (Biological Bulletin 1921) bei ihren 
lierfkulturen aus Pulvinaria innumerabilis hingewiesen haben. Auf der Außenseite der Schild- 
ıiiuse kommen ähnliche Formen neben zahlreichen anderen Pilzen vor, so daß sehr sorgfältiges 
‚kujırbeiten bei Entnahme von Impfmaterial aus der Laus erforderlich ist. Anzeichen für ein 
ma bergehen der Symbionten zur freien Lebensweise beim Tode des Wirtes waren nicht vor- 
wanden. Prüfung der Reinkulturen auf Fermentbildung ergab das Vorhandensein von Amylase, 
kteraccharase, Emulsin, Trypsin, Lecithinase, Lipase, Urease und einem Hippursäure spaltenden 
ilafunzym. Unter gewissen Kulturbedingungen (z. B. Dikaliumoxalat 0,5% und Kaliumnitrat- 
el »2% in. Leitungswasser) wuchsen die isolierten Formen in Gestalt von Sproßzellen; Bildung 
}ilıon Mycelien und Dauerzellen war fast vollständig unterdrückt, so daß die Ähnlichkeit mit 
men symbiontischen Formen jetzt wesentlich größer war. Die Bedeutung der Symbiose soll 
hd arin liegen, daß die Pilze in der Gewinnung ihres N-Bedarfs auf Endprodukte des tierischen 
‚nl.iweißstoffwechsels angewiesen sind, die sie abbauen müssen. Anzeichen für das Vorhanden- 
[ein einer mutualistischen Symbiose sind nicht vorhanden. In einzelnen Fällen scheint sich 
‚as Gleichgewicht in der Laus zugunsten der Symbionten zu verschieben (Lec: corni), so daß 
tler phylogenetisch ältere Zustand des Parasitismus — aus dem man sich den gegenwärtigen 
Hläustand hervorgegangen denken muß — wieder erscheint. W. Schwartz (Weihenstephan). 
Funke, 6. L.: Über die Isolierung von Basidiosporen mit dem Mikromanipulator 


‚riaach Janse und Pöterfi. Zeitschr. f. Botan. Jg. 16, H.10, 8. 619—623. 1924. 
nde Kniep war es seinerzeit nur bei dem Pilz Aleurodiscus polygonius gelungen, Vierer- 
‚\fruppen von Basidiosporen zu isolieren, da dieser Pilz die Eigenschaft hat, seine Sporen gleich- 
Koleitig abzustoßen. Bei anderen Pilzen bestanden bisher unüberwindliche Schwierigkeiten. 
s4Terf. ist es nun mit dem Peterfischen Mikromanipulator gelungen, auch bei anderen Pilzen 
lie Vierergruppen zu isolieren und getrennt zur Keimung zu bringen. Das Instrument besteht 
us einer dünnen Glasnadel mit feiner Spitze, die mit einer Gelatinelösung betupft ist. In der 
feuchten Kammer wurde eine Lamelle des zu untersuchenden Pilzes unter das Mikroskop 
uelegt, dann die Nadel in die Mitte einer Vierergruppe hineingebracht und die Nadel heraus- 
jilrezogen, wodurch die Sporen mitgenommen werden. Auch mikroskopisch ist gleich zu sehen, 
eb die Basidie leer zurückbleibt. Die Sporen werden dann in eine sterile Petrischale gebracht, 
ln der flüssige Malzextraktgelatine langsam erstarrt. Nach 8 Tagen wurden die Keimmycelien 
‚lichtbar, konnten auf Agar abgeimpft und dann in der üblichen Weise untereinander kom- 
ı Diniert werden. An einigen Stellen zeigten sich paarweise Gleichheiten der Einspormyecelien; 
ltln den meisten Fällen waren sie alle vier untereinander verschieden. Lamprecht (Friedenan). 
3) Neuberg, C., und A. Gottschalk: Beobachtungen über den Verlauf der anaeroben 
#Pflanzenatmung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) 
“Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, 8.167—168. 1924. 
7 / Ebenso wie die tierische Zelle weisen auch die Gewebe höherer Pflanzen eine anae- 
ietobe und oxydative Phase der Atmung auf. So hat man die Gärung gleichsam als 
Auftakt zur Atmung aufgefaßt. Bekannt ist, daß bei Sauerstoffabschluß zerriebene 
>) bsenkeimlinge Alkohol bilden. Verf. zeigen nun, daß ebenso wie bei der Hefen- 
"Rärung auch die Alkoholbildung in höheren Pflanzen (Erbsen) über die Stufe des Acet- 
Aldehyds führt. 90 g Brei von Erbsenkeimlingen bildeten im Wasserstoffstrom inner- 
‚jaalb 68 Stunden 9 mg Acetaldehyd, in Gegenwart eines Abfangmittels (CaS0,) hin- 
‚igegen 722 mg Acetaldehyd. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 
it Sanchez y Sanchez, Manuel: La vie latente de la plantule. (Das latente Leben der 
'Keimpflanze.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, 8. 827 bis 
828. 1924. 
‚ Die Arbeit enthält kaum etwas sachlich Neues: Läßt man Samen in verschließbaren 
) ‚Gefäßen ankeimen, so kann durch alkalische Pyrogallollösung der Sauerstoff entzogen, das 
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Wachstum gehemmt und intramolekulare Atmung eingeleitet werden. Die Keimlinge von ( 
mineen (Hafer, Gerste, Roggen) ertragen intermittierenden Sauerstoffentzug leichter als 
anderer Pflanzen. — Für die Atmungskoeffizienten sind unrichtige Zahlen eingesetzt: sta 
muß es heißen 0,7, statt 0,1 ist 1 zu lesen. Suessenguth (Müncher 

Onslow, Muriel Wheldale: Oxidising enzymes. VII. The oxygenase of the hig 
plants. (Die oxydierenden Enzyme. VII. Die Oxygenase der höheren Pflanzen.) ( Bioch 
laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 3/4, S. 549. 1924. 

Gallagher behauptet, daß man keinen bestimmten Anhaltspunkt für das \ 
handensein von Enzymen bei höheren Pflanzen hat, welche die Bildung von Peroxy 
begünstigen. Die rasche Bläuung von Guajaklösung kann durch autoxydierl 
leeithinähnliche Substanzen, die z. B. aus Kartoffeln und Mangoldrüben isoliert wur« 
hervorgerufen werden. Diese Ansicht ist nicht haltbar. Die Anwesenheit von ther 
labilen oxydierenden Katalysatoren ist in Kartoffeln, Mangoldrüben und ande 
Pflanzen nachgewiesen. Sie fehlen Pflanzen, deren Gewebe die Bläuung nicht zei; 
Zudem lassen sich autoxydierbare lecithinähnliche Substanzen auch aus Pflanzen ı 
stellen, bei denen keine Bläuung auftritt. Ihre Oxydation ist eine sehr langsame 
bis 19 Tage), während Guajaklösung in Gegenwart von Peroxydasen fast augenbl 
lich blau wird. Schließlich gibt es eine ganze Reihe von Substanzen, die nach 
gerer oder kürzerer Zeit Autoxidation zeigen, z. B. Aldehyde, verschiedene Säu 
Terpene usw. und die Lecithine nehmen in dieser Hinsicht keine Sonderstellung 
(VI. vgl. diese Berichte 21, 123.) H. Walter (Heidelberg 


Dobreff, Minko: Über ein neues Sekretin in der Brennessel (Urtiea dioiea 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 24, 8. 773 
774. 1924. 

Aus Brennessel (Urtica dioica L.) läßt sich ein dem Spinatsekretin mindestens el 
bürtiges Sekretin darstellen. 

50 g lufttrockene Brennesselblätter werden mit 350 ccm 5proz. H,SO, auf dem Dar 
bade 10 Stunden unter zeitweisem Umschütteln erhitzt. Alsdann wird abfiltriert und 
gepreßt, das Filtrat mit Kalkmilch bis zu schwach saurer Reaktion versetzt und aberr 
abfiltriert. Das neue Filtrat wird auf dem Dampfbad etwas eingeengt und BaCO, und Tierk 
bis zu ganz schwach saurer Reaktion versetzt. Nach dem Abfiltrieren wird auf dem Was 
bade eingeengt. Die erhaltene Flüssigkeit ist zur Injektion geeignet. sScheunert (Leipzig 

Kahe, Hugo: Über die Beeinflussung der Hitzekoagulation des Pflanzenplas: 
dureh die Salze der Erdalkalien. VI. (Pflanzenphysiol. Laborat., botan. Inst., U 
Dorpat.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, S. 102—111. 1924. 

Anthocyanführende Zellen (Viola tricolor) dienen dem Verf. als Versuchsobj 
Da die Wirkungsunterschiede der Anionen bei den Ca-Salzen bei hoher Konzentrat 
größer sind als bei niedriger, wurden 1 Mol-Lösungen verwandt. Die Energie der 
Salze, die Koagulationstemperatur des Plasmas zu beeinflussen, nimmt nach 
Reihenfolge ONS>NO,>Br>CI>CH, -COO ab. Bei der Konzentration von 0,2 1 
vertauschen Br und NO, ihre Stellen, Eine Erhöhung der Konzentration 
Lösungen bedingt bei den ersten Gliedern der lyotropen Reihe eine wesentli 
stärkere Beeinflussung der Plasmakoagulationstemperatur als bei den letz 
Gliedern der Reihe. Eindrinsungsfähigkeit und Hitzekoagulationsförderung laı 
miteinander parallel, dies gilt für Ca wie für die Alkalisalze. Die Koagulati« 
reihe (s. o.) gilt somit auch für die Permeabilitätsverhältnisse; das Rhodanid dringt 
stärksten in das Plasma ein, das Chlorid am wenigsten. Ergebnisse aus Versue 
mit Agar-Agar, die Quellungsförderung der Erdalkalisalze zu untersuchen, st 
Verf. graphisch dar. Hier, wie bei der Beeinflussung der Hitzekoagulation des Plası 
durch Erdalkalisalze, kommt den Anionen die Hauptbedeutung zu. Analog den 
Salzen verhalten sich Ba und Sr. Mg ergibt eine Reihe Br>N0,>S0,>C1I>CH;C 
und weist in bezug auf SO, den Alkalisalzen gegenüber eine Abweichung auf. 
diesen steht SO, am Ende der Reihe. Die relativ starke Hydrolyse des Mg-Sa 
erklärt diese Abweichung. Seybold (München 
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Boreseh, Karl: Zur Frage der Ersetzbarkeit des Eisens bei der Chlorose. Ber. d. 
tsch. botan. Ges. Bd. 42, H.T, S. 284—290. 1924. 

Die Spaltalge Phormidium Retzii (Ag.) Gom. var. nigro-violacea Wille ist schwärzlich oliv- 
"ün bis dunkelolivbraun gefärbt. In älteren Kulturen infolge Erschöpfung des Eisenvorrates 
ı der Nährlösung wird die Pflanze violett, rotviolett, braunrot, rotbraun oder hell bräunlich- 
lb, was auf einem verschieden weit fortgeschrittenem Abbau des Chlorophylis und der es 
sgleitenden wasserlöslichen Farbstoffe (Phykocyan und Phykoerythrin) beruht. Wie Verf. 
üher feststellen konnte, hängt der endlich erreichte Grad der Verfärbung von dem Verhältnis 
sr Eisenmenge zu dem noch verfügbaren Stickstoff ab, was bei den Versuchen zu berücksich- 
gen ist. — Bei weit fortgeschrittenem Abbau tritt eine Regeneration der Farbstoffe demnach 
cht allein durch Eisenzusatz wieder ein, sondern es muß auch Stickstoff hinzugefügt werden. 
- Bei höheren Pflanzen ist es nicht gelungen, die Chlorose infolge Eisenmangels außer durch 
isenzusatz wieder zum Verschwinden zu bringen. Bei Phormidium indessen konnte Verf. 
ne vollkommene Regeneration der Farbstoffe außer durch Eisen durch Zusatz von Chrom- 
nd Mangansalzen erreichen, eine teilweise Regeneration durch Uran; Nickel, Kobalt und Kupfer 
ingegen hatten keinen Einfluß; sie wirkten zum Teil äußerst giftig. Ob die Chrom- und Man- 
ınsalze ganz allein wirksam sind oder nur in Kombination mit Eisen, muß dahingestellt 
eiben; denn auch in den Kulturen mit chlorotischen Algen konnten immerhin noch Spuren 
»n Eisen chemisch nachgewiesen werden. Daß das Eisen vielleicht nicht ganz fehlen darf, 
ınn man daraus schließen, daß es nicht gelang, normale Kulturen zu erzielen in einer Nähr- 
sung, die keineSpur von Eisen, hingegen Mangan- oder Chromsalze enthielt. Wächter (München). 

Pitini, A.: Azione del bromo su aleuni vegetali. (Wirkung von Brom auf einige 
flanzen.) (Laborat. di farmacognosia, univ. Palermo.) Arch. di farmacol. sperim. e 
ienze aff. Bd. 38, H.7, S. 164—168. 1924. 

Das Glykosid von Atractylis gummifera wird durch Bromdämpfe gespalten, wenn feuchte 
lätter den Dämpfen ausgesetzt werden, nicht wenn sie vorher im Exsiecator getrocknet 
ird. Werden die Blätter von Atropa belladonna Bromdämpfen ausgesetzt, so bleibt das 
tropin intakt, nicht dagegen das Cocain, wenn Cocablätter mit Bromdämpfen zusammen- 
bracht werden. Nur in ganz scharf getrockneten Cocablättern hält sich das Cocain. 
mpfindlichkeit gegen Halogensäuren, Wasser als Medium.) Renner (Altona). 

Picard, F.: Observations sur la solubilit@ des tanins et leur extraetion ehez les 
sgetaux. (Beobachtungen über die Löslichkeit der Gerbstoffe und ihre Extraktion aus 
flanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 9, S. 480 


s 483. 1924. 

Verf. bestimmt einmal die Menge der Gerbstoffe, die sich aus Weinzweigen durch Äther 
trahieren läßt, dann die weitere Menge, die sich aus dem Rückstande noch in heißem 
'asser löst und schließlich die Gerbstoffmenge, die nur bei Behandlung mit heißem Wasser 
lein in Lösung geht. Es zeigt sich, daß Ather bei weitem nicht alle Gerbstoffe extrahiert, 
nn bei der nachherigen Behandlung mit kochendem Wasser gehen weitere Mengen in Lösung. 
ber auch die alleinige Behandlung mit heißem Wasser löst nur einen Teil der Gerbstoffe. 

H. Walter (Heidelberg). 

Viekery, Hubert Bradford: Some nitrogenous eonstituents of the juiee of the alfalra 
ant. II. The basie nitrogen. (Einige N-haltige Bestandteile im Saft der Luzerne. 
. Der Basen-N.) (Laborat., Connecticut agricult. exp. stat., New Haven.) Journ. of 
ol. chem Bd. 61, Nr. 1, S. 117—127. 1924. 

In der 1. Mitteilung ist die Zerlegung des Saftes der Luzerne, nach Ausfällung der Proteine 
it Alkohol, in 6 Fraktionen bereits beschrieben worden (vgl. diese Berichte 29, 230). Aus 
m Filtrat vom Niederschlag des Neubergschen Reagens wurde mit alkoholischer HgC],- 
ösung Stachydrin gefällt und aus dessen Mutterlauge Cholin isoliert. Die Substanzen im 
iederschlag wurden mit PWS in 2 Fraktionen zerlegt. Im Niederschlag fanden sich ein nicht 
iher bestimmtes Purin, ferner Arginin und Lysin und eine mit Ag,SO, fällbare Base, deren 
ikrat bei 298° schmolz, im Filtrat Aminosäuren und Amide. Ausbeuten aus 11 „Alalfa- 
trat“: Arginin 0,522 g, Lysin 0,073, Stachydrin 3,768, Cholin 0,249, Chlorid eines Purins 
048, unbekanntes Pikrat 0,290 g. Diese Substanzen kommen frei bzw. als Salze im Pflanzen- 
ft vor, Arginin und Lysin auch gebunden. Leavenworth, Wakeman und Osborne 
nden nach Hydrolyse mehr von diesen beiden Basen (vgl. diese Berichte 25, 45). K.Felir. 

Guittenneau,6.: Sur Putilisation de Pazote mineral par les mierosiphonses du sol. (Über 
je Ausnutzung des mineralischen Stickstoffs durch die Aktinomyceten des Bodens.) Cpt. 
nd. hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 16, S. 788—790. 1924. 

Die Aktinomyceten des Bodens können organischen Stickstoff verwerten; in der vor- 
genden Arbeit wird untersucht, ob sie bei Gegenwart einer Kohlenstoffquelle auch Mineral- 
ickstoff (Ammoniak, Nitrate, Nitrite) assimilieren können. Das Ergebnis war für alle 3 Formen 
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des mineralischen Stickstoffs positiv; besonders leicht ausgenutzt wurde unter den angewandter 
Versuchsbedingungen der Ammoniakstickstoff. Bedeutungsvoll für Entwicklung der Keime 
und ihre Assimilationsfähigkeit erwies sich die Art der Kohlenstoffquelle.. sSeligmann. 


Blanck, E., und F. Alten: Ein Beitrag zur Frage nach der Einwirkung des Titan: 


auf die Pflanzenproduktion. Journ. f. Landwirtschaft Bd. 72, H. 2, 8. 103—110. 1924 
A. Nemö6ec und V. Käs hatten durch „Reizdüngung‘ von Senf mit wasserunlöslichen 
Natriumtitanat und von Erbsen und Luzerne mit wasserlöslichem titanzitronensauren Natriun 
eine bedeutende Ertragssteigerung erzielt (vgl. diese Berichte 23, 370). Die Verff. des 
vorliegenden Mitteilung haben den Senfversuch nachgeprüft und sind zu einem völlig 
negativen Ergebnis gekommen. Das Titan hatte in der Form des Natriumtitanats keinen Ein 
fluß auf die Pflanzenproduktion. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Eden, T.: A note on the eolorimetrie estimation of humie matter in mineral soils 
(Eine Notiz über die colorimetrische Bestimmung von Huminsubstanz in Mineralböden. 


Journ. of agrieult. science Bd. 14, Nr. 3, 8. 469—472. 1924. 

Die Methode des Verf. lehnt sich an die von Ode&n (Int. Mitt. f. Bodenkunde 9, 391. 1920 
an. 5g des betreffenden Bodens werden im Goochtiegel mit 50 ccm 1Oproz. HCl behandell 
und dann gut ausgewaschen. Das Filtrat zwar war leicht gefärbt, jedoch ist der Verlust aı 
Substanz nicht so groß, daß er auf das Resultat einen nennenswerten Einfluß ausübt. Der sı 
behandelte Boden wurde mit Wasser in einen 100 ccm-Jenaer-Kolben gebracht, der so geeich: 
war, daß er das Volumen des Bodens + 100 ccm angab. Hierzu wurden ungefähr 60 cen 
Wasser gebraucht. Dann wurden 20 ccm 50 proz. NaOH-Lösung zugegeben, mit Wasser bi 
zur Marke aufgefüllt und der Kolben 15 Min. lang unter ständigem Umschwenken in ein sie 
dendes Wasserbad getaucht. Ein Teil der heißen Mischung wurde durch einen mit einer: 
gehärteten Filter versehenen Büchnerschen Trichter filtriert. 10 ccm des abgekühlten Fil) 


trates werden mit Wasser auf 200 ccm verdünnt und im Colorimeter mit einer -55n-Humin 


säurelösung bekannten Gehaltes verglichen. Die Vergleichslösung stellte Verf. folgendermaße: 
her: 0,3384 g bis zur Gewichtskonstanz getrocknete Huminsäure-Merck wurden in einer 
geringen Überschuß von NaOH-Lösung gelöst und mit Wasser auf 100 ccm verdünnt. 

O. Rammstedt (Chemnitz). 

Munerati, O.: Illuminazione artificiale notturna come mezzo per accelerare |) 
fasi del eielo dei vegetali. Nota prev. (Nächtliche künstliche Beleuchtung als Mittel de: 
Kreislauf der pflanzlichen Entwicklung zu beschleunigen.) Atti d. reale accad. na» 
dei Lincei, rendiconti Bd. 33, H. 10, S. 402—405. 1924. 

Mit einer 600 Kerzen starken Lampe, der Getreidepflanzen nachts ausgesetzt wurden - 
tags nur an nebligen und kalten Tagen —, konnten in 35 Tagen aus kleinen Halmen blühenc' 
Ahren erhalten werden. Weizenkörner, die unter 4000 Kerzen starker Lampe ununterbroche: 
bestrahlt waren, (Luft-Temperatur 20—35°, Boden-Temperatur.17—23°), reiften Ende Dezent 
ber, wurden im Januar gesät. Nach 40 Tagen zeigten sich Ähren, am 50. Tag reife Körne» 

Renner (Altona). 

Woodman, Herbert Ernest, and Arthur Amos: Maize silage. I. (Mais-Silage T. 
(School of agricult., unwv., Cambridge.) Journ. of agrieult. science Bd. 14, Nr. & 
8. 461—468. 1924. 

Frisch geschnittener unreifer Pferdezahnmais, der unter Frost gelitten hatte, wurd 
zur Herstellung von Silage zu Versuchszwecken in zwei Haufen geschichtet, deren einer unten 
der andere oben in einem Silo sich befanden. Nach 3 Monaten wurde der Silo geöffnet und dii 
beiden Haufen untersucht. Beide Silagen glichen einander, sie waren frei von Bestandteile 
einer sauren Silage, die gewöhnlich aus unreifem Mais erhalten wird, sie hatten eine blaßbrau: 
grüne Farbe und einen leichtsauren Geruch, verbunden 'mit dem Geruch nach grünem Mair 
Buttersäuregeruch war nicht vorhanden. Beide Haufen hatten weder den Charakter der süße 
noch den der sauren Silage. Die Menge des während des Lagerns aus den Haufen abfließende| 
Saftes betrug bis zu 16 und 13%, des Saftes der grünen Maispflanze, dementsprechend ist d. | 
Trockensubstanz 15,1% und 11,6%. Der Verlust an Trockensubstanz bei Mais-Silage ist niel!| 
wesentlich verschieden von demjenigen der Hafer- und Wicken-Silage. Der hohe Saftverlus| 
ist eine Folge der Unreife der Maispflanze. Durch Zurückgießen des ausgeflossenen Saftes a» 
die Haufen kann Saftverlust vermieden werden; man kann auch den Haufen mit Stroh um 
geben, das den ausfließenden Saft aufsaugt. Beide Haufen haben viel Rohprotein verloren 
in jedem Falle etwa 19% des Ausgangsproduktes; der Verlust ist nicht durch Fermentation 
sondern durch Saftausfluß entstanden. Der Amidgehalt der verschiedenen Produkte ist folgen 
der: Gesamtamide in grünem Mais 2,97%, I. Silage des unteren Haufens 3,80%, II. Silage di. 
oberen Haufens 3,50%; Aminosäuren im grünen Mais 1,06%, I. 3,23%, II. 2,94% ; flüchtis: 
Basen sind im grünen Mais nur in Spuren vorhanden, in I. 0,63%, in II. 0,63%. Die Verlus‘ 
an Kohlehydraten infolge Gärung betrugen bei I. 25,7%, bei II. 20%, bezogen auf Frischmai 


| 
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diese Verluste können vermindert werden, wenn möglichst reifer Mais eingelegt wird. Der Äther- 
extrakt hat infolge Kohlehydratgärung stark zugenommen, es sind organische Säuren ent- 
standen, unter denen die Milchsäure vorherrschend ist. Die Rohfaser hatte sich während 
der Einlagerung nicht verändert. Groß ist der Verlust an anorganischen Salzen infolge Saft- 
ausflusses. O., Rammstedt (Chemnitz). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


e Tschirch: Die Beziehungen zwischen Pflanze und Tier im Lichte der Chemie. 
(Biochem. Tagesfragen. Hrsg. v. W. Küster. Bd. 2.) Stuttgart: Wiss. Verlagsges. 
m.b.H. 1924. 228. G.-M. 1.50. 

Was bedeutet uns die Flora in unserem Darmkanal? Sind es Parasiten, die von 
unseren Abfällen leben, oder die uns nur so wenig kosten, daß wir ihnen ihren Anteil 
vom Tisch des Reichen gern gönnen können? Oder sind wir nicht nur die Gebenden, 
sondern vielleicht sogar auf sie als unsere Symbionten angewiesen? Die vorliegende 
Schrift ist der Niederschlag eines Vortrages, den Tschirch vor der Naturforschenden 
Gesellschaft in Zürich gehalten hat. Nur die Pflanzen können Kohlenstoffverbindungen 
synthetisieren, das Tier kommt i. A. über die Verbrennung, Veresterung und Ver- 
längerung von Kohlenstoffketten nicht hinaus. Je weiter das Prinzip der Arbeits- 
teilung durchgeführt ist, um so mehr ist das Tier von der Pflanze abhängig. Für die 
sogenannten organischen Nährstoffe ist das gewiß, die Länge des Weges von der Pflanze 
bis zum Tier ist nur im einzelnen verschieden. In den Ergänzungsnährstoffen, den nur 
im pflanzlichen Stoffwechsel entstehenden Vitaminen, sieht T. Muttersubstanzen 
für tierische Hormone. Beide aktivieren ruhende chemische Systeme und werden dabei 
verbraucht. Deshalb ist asymbiotisches Leben nur bei steter Zufuhr von Vitaminen 
möglich. Die Symbiose ist die Regel. K. Thomas (Leipzig). 
Miyazaki, Kenzuke, und J. Abelin: Über die spezifisch-dynamische Wirkung der 
Nahrungsstoffe. III. Mitt. Über die Beteiligung der akzessorischen Nährstoffe an der 
spezifisch-dynamischen Fleischwirkung. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 152, H. 1/2, S. 29—50. 1924. 

Die spezifisch-dynamische Wirkung stellt eine Reaktion des Organismus auf 
die sich bei der Zerlegung der Nahrungsstoffe abspielenden chemischen Prozesse dar, 
Der Verlauf des ganzen Vorganges hängt sowohl von der Reaktionsfähigkeit des Orga- 


'nismus als auch von der chemischen Beschaffenheit des Nahrungsstoffes ab. In vor- 
liegender Arbeit wurde die Beteiligung der akzessorischen Nährstoffe an dem Zustande- 


kommen der spezifisch-dynamischen Wirkung studiert. Vitaminfreies Fleisch wirkt 
bei gleichem N-Gehalt schwächer spezifisch-dynamisch als rohes Fleisch. Nur mit 
‚Wasser allein extrahiertes Rindfleisch, sowie gekochtes Fleisch haben fast ebenso stark 
spezifisch-dynamisch wie rohes Fleisch gewirkt. — Aus diesem Befund geht die Be- 
deutung der akzessorischen Nährstoffe für die Stoffwechselprozesse deutlich hervor, 
(II. vgl. diese Berichte 27, 412.) J. Abelin (Bern). 


Fries, J. August, Winfred W. Braman, and Max Kriss: On the protein require- 
ment of milk production. (Über den Eiweißbedarf der Milchkuh.) Journ. of dairy 
science Bd. 7, Nr. 1, S. 11—23. 1924. 

In Versuchen, die an 2 Kühen im März und April 1919 angestellt waren, wurde versucht, 
das günstigste Verhältnis zwischen dem Eiweißgehalt des Futters und der Menge und Eiweiß- 
gehalt der abgemolkenen Milch zu bestimmen. Es wurden eine sehr gut milchende Kuh und 
eine weniger gute zwischen dem 143. und 205. bzw. dem 59. und 121. Tage der Lactation ver- 
wendet.: Die Versuchsdauer war in 5 Perioden geteilt, deren jede etwa 14 Tage dauerte, und 
in eine Vorperiode von 5, Hauptperiode von 7, und in eine Nachperiode von 2 Tagen etwa 
(zwecks Berechnung der neuen Diät) zerfiel. Von der ersten zur dritten Periode wurde der 
Eiweißgehalt vermindert, dann wieder vermehrt. Es wurde versucht, in der 1. und 5. Periode 
1,6 mal soviel Eiweiß zuzuführen als der Gesamteiweißgehalt der vorher produzierten Milch 
betragen hatte; in der 2. und 4. Periode 1,3 mal soviel, in der 3. genau ebensoviel. Wie weit 
die wirklichen Zahlen damit übereinstimmten, wird genau angegeben, ebenso die genauen 
Daten über den Stoffwechsel beider Kühe. Es wird ausgeführt, daß die gewählten Versuchs- 
perioden zu kurz gewesen seien, um ganz zuverlässige Ergebnisse zu gewinnen. Nimmt man 
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an, daß etwa 5,6 auf 1000 Lebendgewicht der Kuh Rohprotein (= 0,5 Reinprotein) das Er- 
haltungsminimum ist, so ergibt sich, daß 1,25 mal der Proteingehalt der Milch als Rohprotein ' 
zugeführt werden muß, um das Körpergleichgewicht aufrecht zu erhalten. Verminderung der 
Eiweißzufuhr verminderte auch den Milchertrag. Die spätere Vermehrung der Eiweißzufuhr 
hatte nur bei der einen gut milchenden Kuh eine ausgesprochene Vermehrung der Leistung 
zur Folge. Beide Kühe speicherten dabei reichlich Eiweiß (sie waren beide trächtig). Bei der 
geringeren Eiweißzufuhr war die Auswirkung zur Milchproduktion günstiger als bei reichlicher 
Zufuhr, bei der Fett und Energie aus Eiweiß gewonnen wurde. Endlich zeigte sich ein be- 
trächtliches Festhaften der Kühe an ihrer durch individuelle Erbeigenschaften bestimmten 
Milchproduktion. W. Rosenthal (Göttingen). 

Freudenberg, E.: Ionentherapie und Mineralstoffwechsel. (36. Kongr., Kissingen, 
Sützg. v. 21.—24. IV. 1924.) Verhandl. d. Dtsch. Ges. f. inn. Med. S. 32—47. 1924. 

Die Bedeutung des Mineralstoffwechsels für die menschliche Physiopathologie wird am‘ 
Beispiel der Rachitis-Tetanie illustriert. Ausführlich geht Freudenberg auf die Frage der" 
Ca-Ionisation im Blut und in den Gewebsflüssigkeiten ein. Sie ist zunächst quantitativ noch‘ 
nicht, sondern nur von der qualitativen Seite aus zu fassen. Die kindliche Tetanie ist eine‘ 
„Gewebstetanie“. Bei der Auslösung der manifest-tetanischen Symptome fällt dem infolge 
Kohlenmangel übererregbaren Atemzentrum eine bedeutende Rolle zu. Hierfür spricht auch: 
der geringe CO,-Gehalt des tetanischen Blutes (CO,-Verlust durch Überventilation). Sonst: 
nichts Neues. György (Heidelberg). 

Tsukamoto, Ryotaro: Experimentelle Untersuchungen zur dynamischen Wirkung! 
der Ionen auf Wachstumsvorgänge bei vitaminreieher Ernährung. (Pathol. Inst., Univ.. 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 3/4, 8. 216—226. 1924. 

Es sollen die älteren Versuche, die sich mit der Frage des Einflusses der Salzarmut in der] 
Nahrung auf das Gedeihen der damit gefütterten Tiere befaßt haben, unter dem Gesichtspunkt] 
der Vitaminlehre wiederholt werden. Der Verf. wählt folgendes Gemisch als Grundkost: Caseinf 
22 g, polierter Reis 25 g, Butter 30 g, Zucker 10 g, Citronensaft 10 g. Die Nahrung wurde mit | 
destilliertem Wasser zu einem Brei gekocht und so in der Tagesmenge von 6 g/100 g Tier ar] 
Ratten verfüttert; ‚‚es wurde darauf geachtet, daß die tägliche Nahrung quantitativ aufgefresser» 
wurde‘. Dies „hochgradig salzarme‘‘ Nährstoffgemisch enthält nach den Angaben des Verf. 
— selbst wenn der Mineralgehalt von Butter und Zucker außer Betracht bleiben — nahezu 1%. 
Asche; übrigens liegt kein Versuch vor, der zeigt, daß dies Futter sonst — vom Mineralgehal“ 
abgesehen — ausreichend ist. Die Versuche an jungen, um 60 g schweren Ratten ergeben: 
daß diese Kost über mindestens 6 Wochen das Wachstum unterhalten kann, und daß di« 
Wachstumskurve durch Zulagen von Kochsalz oder „Zellsalz‘“ (ein Salzgemisch, in dem die 
basischen Aquivalente vorwiegen) nicht beeinflußt wird. Bei älteren Tieren ist die Kost allein! 
nicht geprüft worden; dort ergibt sich ein etwas günstigeres Verhalten der Ratten mit Zellsalz | 
zulage gegenüber den Tieren, denen nur Kochsalz zugelegt war; größere Kochsalzgaben scheiner' 
schädlicher zu sein als kleinere. Die Heilung aseptisch gesetzter Haut-Knochenwunden erfolgt" 
bei den Tieren der verschiedenen Gruppen ohne wesentlichen Unterschied. | 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Pelezar, K-, und S. Karasinski: Die Bedeutung der Anacidoaminosen und Avita-J 
minosen für Entwicklung und Wachstum der weißen Mäuse in Beziehung zu de‘! 
Funktion der Schilddrüse. (Zalstadie patol. ogölnej i ekop. U. @., Krakowie.) Medyeyns’ 
Doswiadezalna Bd. 2, H. 5/6, S. 297—349. 1924. (Polnisch.) 

Die Versuche wurden an weißen Mäusen angestellt, die einerseits mit Hafer (einem bio 
logisch minderwertigen Eiweißgemisch), andererseits mit Gerste und Milch (einer suffiziente- | 
Nahrung) gefüttert wurden. Die krankhaften Symptome, die bei Haferernährung auftrater | 
wurden auf Mangel gewisser Aminosäuren, hauptsächlich Tryptophan, zurückgeführt. x 
ließen sich pathologische Veränderungen in der Schilddrüse nachweisen, die durch Beziehunge:! 
dieser Aminosäuren zum Thyroxin erklärt wurden. Diese Erscheinungen ließen sich auch dure! 
Schilddrüsendarreichung teilweise beheben, nicht aber, wenn gleichzeitig die Vitamine in de) 
Nahrung unzulänglich waren. Funk (Warschau). 

Javillier, M., P. Baude et Simone Levy-Lajeunesse: L’huile de foie de morue et s 
teneur en facteur A. (Der Lebertran und sein Gehalt an Vitamin A.) Bull. des science! | 
pharmacol. Bd. 31, Nr. 8/9, 8. 442—457. 1924. 

Die Prüfung von 3 Lebertranproben (eine des Handels, zwei von Gravelinger Fischer | 
unmittelbar bezogen) im Tierversuch an Ratten zeigt, daß als Zulage zu einer A-freien Kos! 
bei länger dauernden Versuchen selbst 0,2 g Tagesgabe nicht ausreichend sind. Die Grundkos! 
war folgende: Kartoffelstärke 57 g, Erdnußöl 15 g, Casein 13 g, Salzgemisch (enthält außer de| 
üblichen Bestandteilen noch Aluminium, Fluor, Kupfer, Mangan, Brom und Zink) 4 g, Filtrie«! 
papier 7 g, Trockenhefe 4 g; bestimmte Teile des Erdnußöls werden durch Lebertran ersetz| 
Aus diesem Gemisch wird mit Wasser und etwas Kleister ein Teig gemacht; daraus werde! 
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"Szleine Kuchen geformt und bei 45° getrocknet; leider findet sich keine Angabe, wie und wie 
lange dieses Futter aufbewahrt worden ist. Ebensowenig Glück hatten die Verff. mit dem 
Unverseifbaren aus Lebertran, das selbst in der Menge von 0,075% der Kost ein Tier nicht 
vor Xerophthalmie schützen konnte. Bei der Darstellung dieser Fraktion werden die Fettsäuren 
„us dem Verseifungsgemisch mit alkoholischer Chlorcaleiumlösung ausgefällt; dann wird fil- 
siert, und das im Vakuum eingeengte Filtrat ausgeäthert. Ob bei Anwesenheit von Luft 
gearbeitet wurde, geht aus der Beschreibung nicht hervor. Hermann Wieland (Königsberg). 
Fischer, Louis: Clinical results in cases of rickets treated with an active coneentrate 
prepared from cod liver oil. (Klinische Ergebnisse bei der Behandlung von Rachitis- 
fällen mit einem wirksamen aus Lebertran bereiteten Konzentrat.) (Infantorium a. 
nursery, Heckscher found., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 8, 8. 461—462. 1924. 
Das von Dubin und Funk (vgl. diese Berichte 29, 239) dargestellte Konzentrat aus 
(il Lebertran ist vom Verf. klinisch geprüft worden. Die Arbeit enthält im wesentlichen klinische 
ıfBeobachtungen über die Art der Erkrankung und Bemerkungen über die günstige Wirkung 
Iefdes Sonnenlichts; über die Beeinflussung der Rachitis durch das Präparat wird nichts berichtet. 
Hermann Wieland (Königsberg). 
Höjer, J. Axel: Studies in scurvy. (Skorbutstudien.) Acta paediatr. Bd. 3, 
' |Suppl., S. 1—278. 1924. 2 


Verf. berichtet über ausgedehnte Untersuchungen, namentlich über den experimentellen 
Skorbut der Tiere. Die Literatur wird ausführlich und kritisch besprochen. Die Ansicht von 
Mourigquand und Michel sowie Bezssonoff, daß Verabreichung von Lebertran an Meer- 
japehweinchen den Ausbruch des Skorbuts — sogar bei gleichzeitiger Vitamin-C-Zufuhr (Citronen- 
‚upaft) befördere, wird abgelehnt. An 96 Meerschweinchen wurden vom Verf. verschiedene Vege- 
‚pabilien auf ihre antiskorbutische Kraft geprüft. Tomaten, Preißelbeeren, Heidelbeeren zeigten 
in 1922 eine nur geringe Schutzkraft, 1921 eine erheblich bessere. Verf. gibt an, daß die verwen- 
‚„Jeten Tomaten aus der Ernte 1922 reif, aber nur schwach rot gefärbt waren. Die Besonnungs- 
| dauer in Stockholm war 1922 unter normal, 1921 über normal. Fruchtsäfte, so auch Orangen 
ef Saft, gaben unkonstante ungleichwerige Ergebnisse. Als Handelsware waren sie fast ohne Aus- 
laahme völlig wertlos. Im Spätherbst hatte auch Milch nur wenig Schutzwerte. Weiterhin 
berichtet Verf. über histologische Untersuchungen, die sich auf sämtliche Organe beziehen. 
An den Zähnen ist auffällig, daß statt Dentin wirkliches Knochengewebe gebildet wird. Die 
Zahnpulpa ist hyperämisch, hämorrhagisch, oft auch atrophisch, mit einer konsekutiven 
esorption. Am Skelett fehlt das Merkmal der Verkalkungsstörung des neugebildeten Kno- 
‚nhens. Vielfach ließ sich eine Osteoporose mit einem relativen Kalkmangel nachweisen. In 
„ehweren Fällen bleibt die Neubildung von Knochen völlig aus. Von einer Gefäßarmut der 
""\Wachstumszone, die dann die Knochenveränderungen beim Skorbut bedingen soll (Schmorl!), 
jkann nicht gesprochen werden. Im Gegenteil, in den Frühstadien sind die erwähnten Stellen 
°Istark hyperämisch. Die Ursache der Knochenstörung erblickt Verf. in der Degeneration und 
Reduktion der Osteoblasten. Der pathologisch-anatomische Befund der skorbutischen Myo- 
jpathie (oft schon im latenten Stadium) besteht in Atrophie und Nekrosen, die dann verkalken 
können. Ähnliche Veränderungen — kombiniert mit fettiger Degeneration weist auch die Leber 
itauf. Hierbei dürften hauptsächlich infektiöse Momente mitwirken. Atrophie und zum Teil 
ndNekrose wurden auch in der Milz, Niere, Nebennieren, Speicheldrüsen festgestellt. Die Neigung 
zur Blutung beim Skorbut wird auf eine mangelhafte Bindegewebsbildung in der Gewebswand 
zurückgeführt. Die Mitwirkung konstitutioneller Faktoren bei der Entstehung des Skorbuts 
wird geleugnet. In weiteren Versuchen (an 92 Tieren) werden komplette und gemischte Kost, 
"Idie Skorbut erzeugende Grundkost, die Grundkost mit wechselnden Zulagen an Orangensaft, 
7jbei mit Tuberkulose infizierten Tieren verglichen. Die Tuberkulose hatte keinen entscheidenden 
‚Einfluß auf die Schwere und Ausdehnung des Skorbuts. Andererseits sind die Heilungsaus- 
sichten tuberkulöser Herde infolge mangelnder Bindegewebsentwicklung um sie herum nach 
Maßgabe der Schwere des Skorbuts deutlich herabgesetzt. György (Heidelberg). 
Berberich, J., und K. Hotta: Cholesterinuntersuehungen an Tauben bei experimen- 
‚tellen beriberiartigen Erkrankungen. (Senckenberg. pathol. Inst. u. Inst. f. vegetat. Physiol., 
‚Univ. Frankfurt a. M.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 73, H.1, S. 11 
bis 34. 1924. 


Auf Grund der Untersuchungen von Lawaczeck und Hotta (vgl. diese Ber. 18, 
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]von Organen ein konstanter Befund. Verf. berichtet über eine Reihe von Versuchen, 
„tn denen festgestellt werden sollte, ob die beriberiartige Erkrankung der Tauben bei 
‚ıl Fütterung mit poliertem Reis und Cholesterin einen anderen Verlauf nimmt als bei 
„ Reisfütterung allein. Schon Hotta hatte gesehen, daß bei Cholesterinzulage die 
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Tauben schon früher einen kranken Eindruck machen, als ohne diese, daß das auf 
fallendste Krankheitssymptom eine außerordentlich starke Pupillenerweiterung ist 
daß das Gefieder sich wesentlich früher und ausgeprägter sträubt als bei reinen Reis 
tauben, daß nur selten Lidschlag erfolgt und daß die Haltung der Cholesterinreistaube: 
steil aufrecht ist. Während normale und reisgefütterte Tauben schreckhaft sind 
reagieren die Cholesterinreistauben weder auf optische noch auf akustische Reize 
Krampfanfälle, wie sie die Reistauben zeigen, kommen bei Cholesterintieren niemal 
vor, die Nahrungsaufnahme ist hier besser. Die Temperatur sinkt bis 2° unter de: 
Normalwert, wie bei Reistauben. Auch die Gewichtskurve ist ähnlich. Die physio 
logisch-chemischen Befunde sind die folgenden: Bei reinen Reistauben im Früh 
stadium (24. bis 30. Tag) war der Cholesteringehalt im Blut ungefähr verdoppel 
und lag zwischen 0,38 und 0,51%, ebenso im Spätstadium. 


Die Bestimmungen an Organen ergaben folgendes Resultat: Der Cholesteringehalt wa 
im Brustmark im Mittel 0,14 gegen 0,07—0,11 beim normalen Tier, ebenso der im Herzmuskel 
der im Magenmuskel betrug das Doppelte der Norm. Die Leber zeigte normale, die in 2 Fälleı 
untersuchte Nebenniere unternormale Werte. Im späteren Stadium (32. bis 44. Tag) enthiel 
der Brustmuskel 3—4mal, der Herz- und Magenmuskel 2mal soviel Cholesterin, wie der de 
gesunden Taube, Aie Nebenniere wiederum deutlich weniger. Nach Hottas früheren Befunde: 
zeigen auch Milz, Leber, Pankreas und Gehirn den doppelten Cholesteringehalt, wie unte 
normalen Verhältnissen. Ein Tier, das nach 42 Tagen noch keine Beriberisymptome zeigte 
besaß auch normalen Gehalt der Organe an Cholesterin. Nur die Nebenniere hatte mit 2,579 
einen außerordentlich hohen Gehalt, während sie sonst verarmt gefunden wird. Es müsse 
Beziehungen zwischen dem hohen Cholesteringehalt des Blutes und den Beriberierscheinunge 
angenommen werden. Untersuchungen von Stanton und Fraser und von Aron habe 
gezeigt, daß gerade lipoidarme Reisarten und andere Nahrungsmittel besonders geeignet zu 
Erzeugung des Krankheitsbildes der Beriberi sind. Bei den Cholesterinreistauben war scho 
im Frühstadium der Cholestoringehalt des Blutes, des Skelett-, Herz und Magenmuske 
auf das 2—3fache gesteigert, ebenso der von Milz und Leber. Auch die Niere, die bei Reistaube 
unverändert bleibt, zeigt in diesem Falle Anstiege, ebenso Gehirn und Pankreas, aber nur ul 
30% des Normalwertes. Bei Hoden, Ovarien und Nebennieren ergaben sich Steigerungen w 
50—100%. Im Spätstadium wurde im Blut und Brustmuskel die 3—4fache, im Herz- ur 
Magenmuskel die 2—3fache, in der Milz die doppelte, in der Leber die 3fache, in Hode' 
Ovarien, Gehirn und Pankreas die doppelte, in der Niere die 1'/,fache und in der Nebennie 
höchstens die doppelte Cholesterinmenge gefunden. Bei Cholesterinfütterung erstreckt sih' 
also die bei reinen Reistauben auf einzelne Organe beschränkte Cholesterinsteigerung auf a’ 
Organe, das Verhalten der Nebenniere steht sogar in scharfem Gegensatz zu dem bei rein» 
Reistauben. Ähnliche Steigerungen kommen übrigens auch bei reiner Cholesterinfütterus 
zustande und werden als Speicherung aufgefaßt. Die pathologische Untersuchung bei beribe 
kranken Menschen und Avitaminosetieren haben sich bis jetzt auf das periphere und zentr&#: 
Nervensystem beschränkt. Verf. haben solche an allen Organen angestellt und typische Erg« 
nisse erhalten. Die Untersuchung wurde an Gefrierschnitten nach Formalinfixierung v5 
Hilfe der üblichen Lipoidfärbungsverfahren (Eosin-Hämatoxylin, Scharlachrot, Nilbl» 
Fischler und Schmit- Dietrich) vorgenommen. Makroskopisch konnte in keinem Fa} 
ein besonderer Befund erhoben werden. Brust- und Herzmuskel zeigte im frischen Präpar 
und mit den gewöhnlichen Färbemethoden keine wesentlichen Veränderungen. Gelegentl 
wurden Cholesterinester, im Interstitium der Muskulatur auch größere Fetttropfen geseh) 
die wohl Glycerinester sind und als physiologisch zu bezeichnen sind. Innerhalb der Blutgef® 
des Brustmuskels fanden sich häufig Glycerinester, ebenso beim Herzmuskel, Die Milz zei 
keine Veränderungen, nur bei dem nicht erkrankten Tiere wurden in den Reticulumzelih 
spärliche Neutralfettmengen gefunden. In der Leber enthielten nur die Kupferschen Ste: 
zellen Fett, und zwar Cholesterinester. In den Zwischenzellen der Hoden fanden sich reich! 
Ester des Cholesterins, spärlich solche des Glycerins. Die Ovarien zeigten in allen Teilen, »t 
schließlich der Primärfollikel Fett, das zum größten Teil aus Cholesterin-Fettsäuregemise' 
zum kleineren aus Cholesterinestern bestand. Glycerinester fanden sich nur in Spuren. In ir 
Niere fand sich nur in 2 Fällen Fett, und zwar in den Zellen der Tubuli concorti (Glycei-' 
ester). In der Nebenniere war die Fettablagerung auf die Rinde beschränkt und bestand. Is| 
Cholesterin- und Glycerinestern. In Pankreas und Gehirn waren Lipoide histochemisch ni 
nachweisbar. Bei Leber, Nebenniere, Ovarium und Hoden war das Ergebnis der chemise® 
und histologischen Untersuchung übereinstimmend. Im Serum der Gefäße, in Brust 
Herzmuskel überwogen immer die Glycerinester, Cholesterinester fanden sich höchsten“ 
Spuren. — Bei Cholesterinreistauben ergaben sich ebenfalls einheitliche Resultate. Bei 
Herz- und Magenmuskel zeigten sich keine stark von den reinen Reistauben abweicher 
Befunde, nur traten die Cholesterinester gelegentlich in feinen Tropfen hervor. In der 


— 149 — 


fanden sich in den Reticulumzellen der Pulpa und der Follikel und in den Endothelzellen 
der Sinus hochgradige Ablagerungen von Fett, das aus Cholesterinfettsäuregemischen und 
Cholesterinestern bestand. In der Leber war mehr doppelbrechende Substanz abgelagert 
als bei Beriberitauben. Die Sternzellen waren prall gefüllt und sprangen in ihrer polygonalen 
Konfiguration stark aus den umgebenden Leberzellen heraus. Die Zwischenzellen des Hodens 
waren strotzend mit Fett, fast ausschließlich Glycerinestern, beladen. Die Samenkanälchen 
zeigten meist nur Neutralfette. Die Ovarien ließen mehr Fett erkennen, wie bei den Reis- 
tauben, bei einem Tiere lagen in vereinzelten Zellen Fettsäuren und Seifen, wohl als Zeichen 
einer eingetretenen Degeneration. In der Niere lagen in den Glomerulusschlingen und öfters 
‚auch in den Endothelzellen große Fettmengen, Cholesterinester und Gemische mit Fettsäuren. 
Bei reichlichem Fettgehalt der Glomeruli sind die Zellen des Zwischengewebes arm an Fett 
und umgekehrt. In der Rindenschicht der Nebenniere war das Cholesterin gegenüber den 
normalen und Reistauben vermehrt. Pankreas und Gehirn ließen nur die in allen Organen zu 
| findende Ablagerung von Lipoiden in den Gefäßen erkennen. Bei den Cholesterinreistauben 
zeigt sich im ganzen noch ausgeprägter als bei den Reistauben das Bild der Cholesterinspeiche- 
zung, wobei dahingestellt bleiben muß, wieweit dieses durch das in der Nahrung zugeführte 
| Cholesterin, wieweit durch die Krankheit selber herbeigeführt ist. In zahlreichen Organen 
können chemisch erhebliche Mengen von Cholesterin nachgewiesen werden, ohne daß es histo- 
logisch erkennbar wäre, während bei anderen, wie oben gesagt, Übereinstimmung bestand. 
Ein Unterschied zwischen Früh- und Spätstadium konnte nicht erkannt werden. Im Brust- 
muskel und den anderen Organen, die chemisch eine besonders starke Cholesterinvermehrung 
zeigten, morphologisch aber kaum eine Spur davon erkennen lassen, muß sich das Cholesterin 
in einem Zustand befinden, in dem es nicht wahrnehmbar ist. Diejenigen Organe, bei denen 
| Übereinstimmung des chemischen und morphologischen Befundes besteht, nämlich Milz, 
Leber, Hoden und Ovarien sowie die Nebennieren sind die Hauptträger desretikuloendothelialen 
Apparates. Der chemische Nachweis der Lipoide ist für ganz exakte Bestimmungen unerläßlich. 
Schmitz (Breslau). 


Laquer, Fritz: Einiges über das Insulin. Chem. weekbl. Jg. 21, Nr. 26, S. 316 
bis 319. 1924. 

In diesem Vortrag werden die Hormone und ihre Wirkungen, das Pankreas und sein 
Hormon, die Entdeckung des Insulins, die Chemie desselben beschrieben. Unsere wissenschaft- 
lichen Kenntnisse über Insulin sind noch äußerst lückenhaft, von seiner chemischen Natur ist 
nichts bekannt. Auch die mehr physiologische Frage, wie denn eigentlich das Hormon der 
Bauchspeicheldrüse in den Kohlehydratstoffwechsel eingreift, ist ein noch völlig ungelöstes 
Problem. Zeehuisen (Utrecht). 


Schaefer, R., und Fr. Schmidt: Zur Frage der Insulinwirkung im Skelettmuskel. 
(Med. Univ.-Klin., Königsberg i. Pr.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 41, S. 1859 
bis 1860. 1924. 

Bestimmung des Säurealkaliindex nach Wacker im Muskelkochsaft bei normalen und 
mit Insulin vorbehandelten Kaninchen. Der Kochsaft wird gleich nach dem Tode, ferner nach 
16—24stündiger Auftretung der Muskulatur gewonnen. Ergebnisse für den Säurealkaliindex: 


= P Insulintiere getötet zu Tiere durch 
Normale Tiere Beginn der Hypoglykämie Insulin getötet 
sofort 1,0 0,56 0,46 
nach 22—24 Stunden 1,95 1,35 0,63 


E. J. Lesser (Mannheim). 


Herzberg, Kurt: Die Einwirkung des Insulins auf die nichtdiabetische Ketonurie. 
(Med. Poliklin., Uni. Würzburg) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 40, 8. 1816 
bis 1817. 1924. 

Die bei Gesunden während reiner Eiweißfettkost auftretende Kentonurie wird durch 
Injektion von 10—20 E Insulin in 4 von 5 Verff. vermindert. Eine ausgesprochene Hypoglyk- 
ämie fehlte. Leichte Symptome einer solchen in einem Fall gingen mit einem Blutzucker von 
0,95°/,, einher. In dem Versuch ohne Senkung der Acetonausscheidung konnte der Blutzucker 
nicht unter 1,05%/,, herabgedrückt werden. Zum Ausschluß einer Retention der Ketonkörper 
in Verbindung mit der wasserzurückhaltenden Wirkung des Insulins wurden nur Versuche 
mit geringen Schwankungen des spezifischen Gewichts des Harns in den Stundenportionen 
verwertet, vor und während des Versuchs keine Flüssigkeit genommen, und die Ketonurie 
nach der prozentischen, nicht der absoluten Ausscheidung beurteilt. Die Wirkung des Insulins 
beruht nicht auf Glykogenmobilisierung, da Insulin unter diesen Bedingungen den O,-Verbrauch 
' um 10—15%, verringerte, während Zuckergaben (1/,—1g pro Kilogramm) ihn, trotz geringer 
' Wirkung auf die Ketonurie in den ersten 2 St., um 20% erhöhten. Oehme (Bonn). 
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Sebastiani, A.: II trattamento del diabete con Pinsulina. (Die Insulinbehandlung 
des Diabetes.) (IX. padigl., polichin. Umberto I, Roma.) Policlinico, sez. prat. Jg. 31, 
H.43, 8. 1391 —1403. 1924. 

Ausführliche Mitteilung von neun eingehend untersuchten Diabetesfällen verschiedener 
Schwere, die längere Zeit hindurch in der allgemein bekannten Weise mit größeren Insulin- 
dosen behandelt worden waren. Auf Grund seiner Erfahrungen will Verf. die Anwendung 
des Insulins nicht nur auf das diabetische Coma und sonstige Komplikationen beschränkt 
wissen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Diamare, V.: Doeumenti per la storia della teoria insulare del diabete e sui prece- 
denti dell’,,insulina“. (Dokumente zur Inseltheorie des Diabetes und den Vorläufern 
des „Insulins“.) (Laborat. di anat. e fisiol. comp., univ., Pisa.) Arch. di fisiol. Bd. 22, 
H. 2, 8. 141—157. 1924. 

"Aufzählung mit teilweise wörtlichen Zitaten von älteren, vor der Entdeckung des Insulins 
liegenden Arbeiten, die sich mit der Inseltheorie des Diabetes beschäftigen und meist von 
anatomischen Gesichtspunkten ausgehen. Diamare unterstreicht hierbei in stark polemischer 
Weise seine zur Entdeckung des Insulins notwendige eigene wissenschaftliche Leistung, die 
gegenwärtig in ungerechtfertigter Weise verkannt werde. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Rowntree, Leonard &.: Studies in diabetes insipidus. (Studien über Diabetesinsipidus.)) 
(Div. of med., Mayo clin. a. found., Rochester.) Journ.'of the Americ. med. assoc. Bd. 2 
Nr. 6, S. 399— 405. 1924. 

Bericht über 56 Fälle, die an der Mayo-Klinik seit 1910 beobachtet wurden; davon 
stammen 37 aus den letzten 4 Jahren. In seinem relativ großen Prozentsatz war das 
Krankheitsbild die Folge einer Neubildung. Verf. unterscheidet einen idiopathischen 
und symptomatischen Diab. insip. In einem Fall wurde gleichzeitig Glykosurie be- 
obachtet. Die gestörte Konzentrationsfähigkeit der Niere wurde in jedem Fall durch: 
Hypophysenextrakt vorübergehend wiederhergestellt. In einigen untersuchten Fällerı 
war die Blutmenge normal. Lumbalpunktion bewirkte in zwei oder drei Fällen vor- 
übergehende Besserung der Symptome. Die neueren Arbeiten über Störungen des 
intermediären Stoffwechsels beim Diab. insip. wurden von dem Verf. nicht berück- 
sichtigt. Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Staemmler, M.: Ein Beitrag zur Lehre vom hypophysären Diabetes insipidus. (Patholl 
Inst., Umiv. Göttingen.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 40, 8. 1799—1802. 1924. 

Die anatomische Untersuchung des von E. Meyer und Meyer - Bisch beschriebenen 
Falles von Diabetes insipidus ergab ein vielleicht von der Synchondrosis sphenooceip. aus 
gehendes Spindelzellensarkom, das neben Zerstörung der Schädelbasis und der obersten Halsı 
wirbel ins Infundibulum eingebrochen und bis unters Ependym des 3. Ventrikels vorgedrunger 
war. Von der Hypophyse sind nur Reste des Vorderlappens mit Haupt- und einzelnen eosino, 
philen Zellen (keine basophilen) erhalten. Der analytische Vergleich mit der Krankengeschichte 
führt im Anschluß an die Hannsche Auffassung zu der Deutung, daß der Beginn der Insipidus' 
erscheinungen mit der Zerstörung des Hinter- und Mittellappens bei intaktem Vorderlapper 
zusammenfiel. Eine weitgehende anämische Nekrose des Vorderlappens brachte vorübergehen«‘ 
die Symptome zum Rückgang, deren erneutes Einsetzen mit einer kompensatorischen Hyper | 
trophie restierender Vorderlappenzellen erklärt wird. Das abermalige Sistieren des Insipidws 
kurz vor dem Tode beruhte auf einem erneuten Versagen der Vorderlappenfunktion infolge vor: 
Zirkulationsstörungen. Oehme (Bonn). 

Loebel, Robert O., David P. Barr, Edward Tolstoi and Harold E. Himwich: Studie, 
of the effeet of exereise in diabetes. II. Laetie acid formation in phlorhizin diabetes 
(Untersuchungen über die Wirkung von Muskelarbeit bei Diabetes. II. Milchsäure 
bildung im Phlorhizindiabetes.) (Russell Sage inst. of pathol., II. med. div. a. dep! 
of pathol., Bellevue hosp. a. dep. of med., Cornell univ. med. coll., New York.) Journ 
of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, $. 9—31. 1924. 

Vorsichtige, protrahierte Strychninvergiftung mit verlängerter Krampfperiode erzeug:| 
Zunahme der Blutmilchsäure in selbem Umfange wie bei Normaltieren auch im Phloridzim 
diabetes; auch bei weiterer Verminderung der Glykogenvorräte durch Adrenalin (hier wau| 
allerdings in drei der Versuche kein Anstieg der Blutmilchsäure zu verzeichnen). Dem Strych 
nin allein, ohne Muskelkrämpfe, kommt diese Wirkung nicht oder jedenfalls nicht in dem gefur | 
denen Grade zu. Milchsäurebildung kommt also nach Verff. auch trotz Verlust des KH-Oxy 
dationsvermögens zustande. Der erste anaerobe Prozeß bei der Muskelkontraktion findet aue 
im kompletten Diabetes statt. Die Energiequelle für die Milchsäurebeseitigung in der zweite: 
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oxydativen Phase, nach Verff. Rückverwandlung in Glykogen, ist im Phlorhizindiabetes, 
“nach dem Respirationsquotienten beurteilt, hauptsächlich oder ausschließlich Fett. (I. vgl. 
diese Berichte 27, 333.) Oehme (Bonn). 
Nash jr., Thomas P., and Stanley R. Benediet: On the mechanism of phlorhi- 
zin diabetes. II. paper. (Der Mechanismus des Phlorrhizindiabetes.) (Dep. of chem., 
Sunw. of Tennessee coll. of med., Memphis a. dep. of chem., Cornell univ. med. coll., 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2, 8. 423—428. 1924. 
| Verff. werden sich gegen die Ansicht Ringers (vgl. diese Berichte 24, 453), daß 
der Phlorrhizindiabetes dadurch zustande kommt, daß Phlorrhizin das Pankreas 
schädige, so daß die Insulinproduktion gehemmt werde. Sie zeigen, daß aus dem 
Pankreas von Hunden noch totaler Phlorrhizinvergiftung Insulin dargestellt werden 
Skann, und daß daher Ringers Auffassung des Phlorrhizindiabetes unhaltbar ge- 
„worden sei. (I. vgl. diese Berichte 21, 236.) E. J. Lesser (Mannheim). 
Scharpif, Walter: Beobachtungen am Zuckerstoffwechsel bei Vasolabilen und 
Geisteskranken. (Med. Klin. u. Nervenklin., Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 43, H. 1/2, 8. 206—222. 1924. 
| Bei Vasoneurotikern findet sich nach Lävulosegabe Steigerung des Blutzuckers, welche 
beim Normalen unter gleichen Bedingungen fehlt. Verf. schließt daraus auf „verminderte 
8 gung 
‚Leistungsfähigkeit‘“ der Leber, welche er wiederum auf schlechte Durchblutung zurückführt. 
Atropin, Papaverin und Hyphophysenextrakt setzen die Blutzuckersteigerung nach Lävu- 
lose herab. Verf. führt dies auf Wirkung auf die Lebercapillaren zurück. Die Erscheinung der 
\ ‚Blutzuckersteigerung nach Lävulose findet er auch bei Schizophrenen, aber nicht bei endo- 
Ilgenen Depressionen. E. J. Lesser (Mannheim). 
Hess, L., und J. Goldstein: Zur Lehre von der Säurevergiftung. Ein morpho- 
iilogischer Beitrag. (III. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, 
ı\ Nr. 28, S. 689—691. 1924. 
- Mit Trypanblau (nach Goldmann) vorbehandelte Kaninchen zeigen, wenn sie anschlie- 
'Bend durch Säureinfusion vergiftet werden, eine andere Verteilung des u. a. in der Leber gespei- 
‚cherten Farbstoffs als Normaltiere. Die histologischen Veränderungen der Leber sind: 1. fleck- 
‘| weise Capillarhyperämie; 2. herdförmige Leberzellnekrose; 3. Entfärbung der Parenchymzellen 
in wachsendem Maße; 4. verminderte Farbstoffanhäufung in den Kupffer-Zellen. Die 


zurückzuerhalten, ist nach Verff. der morphologische Ausdruck einer Säureschädigung. Ein 

analoger Vorgang ist ein wesentlicher Teilfaktor in der Pathogenese der diabetischen Acidose. 

‚|An die ältere Beobachtung J. Loewys (Fortschr. d. Med. 1898, S. 171), daß Erythrocyten 

von Diabetikern Methylenblau nicht aufnehmen, wird u. a. erinnert. Oehme (Bonn). 

| Elias, Herbert: Zur Bedeutung des Säurebasenhaushaltes und seiner Störungen. 
Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 25, S. 192—264. 1924; 

Elias beschränkt sich in seinem kritischen Sammelreferat auf die Darstellung der Be- 
ziehungen des Säurebasenhaushaltes und seiner Störungen zum Kohlenhydratstoffwechsel 
und zur Nervenerregbarkeit. Was nun den ersten Punkt anlangt, so kommt Verf. nach gründ- 
‚licher Sichtung der vorliegenden Literatur zum Schluß, daß eine Verschiebung im Säure- 
{! basenhaushalt gegen die saure Seite eine Blutzuckersteigerung hervorruft, die vor allem auf 
einer gesteigerten Glykogenmobilisierung und Hemmung des Zuckerverbrauches beruht. Was 
nun die Beziehungen des Säurebasenhaushaltes zur Nervenerregbarkeit betrifft, so nimmt 
‚Elias zu den zum Teil einander widersprechenden Literaturangaben keine definitive Stellung 
‚ein. Insbesonders scheint ihm noch nicht sicher erwiesen, daß der Alkalose als Ursache der 
Tetanie, selbst bei der Atmungstetanie und bei der Magentetanie eine entscheidende Rolle 
zukommt. György (Heidelberg). 

Hubbard, Roger $S., and Floyd R. Wright: Variations in the rate of exeretion of 
the acetone bodies during the day. (Schwankungen im Betrag der Acetonkörper- 
ausscheidung während des Tages.) (Laborat., Clifton Springs sanit., Clifton Springs, 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2, 8. 377—385. 1924. 

3 Patienten erhielten eine Kost, in der auf jedes Molekül antiketogener Substanz 1—2 Mol. 
ketogener kamen und die in 3 Mahlzeiten aufgenommen wurde. Sie schieden während des 
| ganzen Tages Acetonkörper aus, jedoch schwankte deren Menge beträchtlich. Die stärksten 
Mengen erschienen 2—4 St. nach den Mahlzeiten, worauf meist eine Periode verminderter 
Ausscheidung eingeschaltet ist. Die Maxima kommen augenscheinlich dadurch zustande, 
daß der Kohlehydratanteil der Mahlzeiten schneller verarbeitet wird, als die übrigen Sub- 
Stanzen und deshalb das antiketogene Material aufgebraucht ist, ehe die ketogene ganz verar- 
beitet werden konnte. Die Ausscheidung von Acetonkörpern war immer kleiner, als sie hätte 
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sein müssen, wenn jedes Mol. ketogener 1 Mol. antiketogener Substanz zur Verbrennung ge- 
brauchte. Es darf angenommen werden, daß die Patienten die gesamte antiketogene Substanz 
der Nahrung umgesetzt und die etwa darüber hinaus notwendigen Brennstoffe den Vorräten 
des Körpers entnommen haben. Schmitz (Breslau). 

Rowe, Allan Winter: The metabolism of galactose. I. The threshold of tolerance 
in normal adults. (Der Galactosestoffwechsel. I. Die Toleranzschwelle bei normalen 
Erwachsenen.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr. 3, 8. 388—401. 1924. 

Die Galaktosetoleranz ist wenig, wenn überhaupt von Alter, Körper, Oberfläche, Gewicht 
und anderen biometrischen Faktoren, hingegen abhängig vom Geschlecht, insofern Frauen eine 
etwas höhere Toleranz zu haben scheinen (30 g beim Mann, 40 g bei der Frau). Es wird das mit 
der Funktion der Mamma ohne weitere experimentelle Grundlage inVerbindung gebracht. Oehme.. 

Blumenstock, Julius, and Aibert Ickstadt: A note on the röle of the liver in para- 
thyroid tetany. (Zur Rolle der Leber bei Epithelkörperchentetanie.) (Hull physiol.. 
laborat., univ., Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, 8. 91—95. 1924. 

Um die Rolle der Leber beim Zustandekommen der parathyreopriven Tetanie zu unter‘ 
suchen, wurden bei Hunden zunächst eine Ecksche Fistel angelegt und dann nach einem Zwi‘ 
schenraum von 1/,—6 Monaten die Thyreoparathyreoektomie ausgeführt. Bei diesen Tieren 
ist gegenüber gewöhnlich thyreoparathyreoektomierten Tieren nicht nur eine Verzögerung 
sondern auch eine Abschwächung der durch die Entfernung der Epithelkörperchen bedingten 
Ausfallerscheinungen festzustellen. Am ersten stellen sich die Symptome der Fleischintoxi 
kation ein, die sich dann allmählich zu typischen tetanischen Anfällen verstärken. All dies 
Erscheinungen können mit größter Sicherheit durch die Verabreichung von Calciumsalze” 
per os unterdrückt werden. Es genügt eine tägliche Dosis von 0,3—0,5 g pro Kilo Körpergewicht‘ 
während bei einem thyreoparathyreoidektomierten Kontrolltier mindestens 1,5g pro Kill 
nötig sind. Nach Aussetzen der Caleciumverabreichung kommt es wieder zu Tetaniesymptomer 
Stets kam es bei den Versuchstieren zu präsenilem, doppelseitigem Katarakt. Milchdiät alleil 
verhindert das Auftreten der Tetanie nicht. Die Rolle der Leber als entgiftendes Organ be 
Tetanie scheint demnach fraglich. Die Versuche sprechen dafür, daß der Calciummangel b« 
parathyreoidektomierten Tieren mehr eine Wirkung des tetanischen Zustandes als die Ursach 
desselben ist. B. Romeis (München). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Mitt. 67. Nakayama, Kimie 
Erneute Untersuchungen über die Milz als ein Organ des Eisenstoffwechsels. (Physio 
Inst., Unw. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, 8. 119—132. 1924. 

In früheren Arbeiten hat L. Asher die nahen Beziehungen der Milz zum Eisen» 
stoffwechsel untersucht und der Milz ein großes Speicherungsvermögen für das i 
Organismus frei werdende Eisen zugeschrieben. Auf der anderen Seite haben Pearc: 
Krumbhaar und Frazier darauf hingewiesen, daß die Milzexstirpation nicht imm) 
zu einer erhöhten Eisenausscheidung führt. Es wurden daher erneut Untersuchung« 
des Eisenstoffwechsels vor und nach der Entmilzung angestellt. Die Versuche wurd« 
an 2 Hunden durchgeführt. Die Eisenbestimmungen im Kote erfolgten nach di 
Titanmethode. In einzelnen längeren Versuchsperioden wurde die Eisenausscheidur 
im Hungerzustande und dann bei einer eisenarmen und einer eisenreichen Nahru» 
untersucht. Bei dem einen Hund hatte die Entfernung der Milz keinen Einfluß a 
die Höhe der Eisenausscheidung, beim anderen Tier war dagegen die Eisenausscheidun 
nach der Milzexstirpation sehr deutlich erhöht. — Bei einer hinreichend eisenarm» 
Ernährung war die tägliche Eisenausscheidung ganz gering, nahm aber im Hung«- 
zustande bedeutend zu. J. Abelin (Bern). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Nr. 68. Kobayashi, Magob+ 
Die Wechselwirkung zwischen Milz und Leber. (Physiol. Inst., Umiv. Bern.) Bioches 
Zeitschr. Bd. 151, H. 5/6, 8. 491 —497. 1924. 

Nach neueren Anschauungen erfolgt die Acetonkörperbildung in der Leber. TU 
die Wechselbeziehungen zwischen Leber und Milz weiter zu verfolgen, wurde der E% 
fluß von Milzextrakten auf die Acetonbildung in der überlebenden Meerschweinch« 
leber untersucht. Der Durchspülungsflüssigkeit wurde einmal buttersaures Natriv 
und dann das gleiche Salz-+Milzextrakt zugesetzt. Die Analyse der Perfusionsflüss; 
keit ergab einen Anstieg der Acetonbildung in denjenigen Perioden, wo Milzextr& 
zugesetzt wurde. Auszüge aus der Darmschleimhaut waren unwirksam. Somit ka 
der aktivierende, in dem Milzauszug vorkommende Stoff nicht Cholin sein. Durch diw 
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Versuche wird die Ansicht gestützt, daß die Leberfunktionen durch die Milz aktiviert 
erden. J. Abelin (Bern). 

Sacchetto, Italo: Ancora sul metabolismo dei lipoidi e dei grassi nelle eellule epatiche 
ianimali digiunanti od avvelenati eon fosfore. Nota III: Deseorso dell’adiposi nel tessuto 
patico sopravvivente in vitro. (Weiteres über den Lipoid- und Fettstoffwechsel der 
„eberzellen bei nüchternen und mit Phosphor vergifteten Tieren. III. Mitteilung: der 
Ablauf der Fettinfiltration am überlebenden Lebergewebe in vitro.) (Zstit. di patol. 


ge 


Es handelt sich um Versuche an Stücken von Hundeleber, welche aseptisch ent- 
ıommen im eigenen Serum bis zu 5 Tagen im Thermostaten belassen wurden. An- 
zewandt wurden die üblichen Lipoidfärbungsmethoden (Ciaccio usw.). Derartige Leber- 
stücke können einige Tage „überlebend‘ erhalten werden; jedoch treten in einzelnen 
[Fällen deutlich nachweisbare autolytische Vorgänge ein. Dies ist früher der Fall bei 
mjElungerhunden und noch rascher bei mit Phosphor vergifteten Tieren. Hungertiere zeigen 
ine graduelle Vermehrung der Lipoide, während mit Phosphor vergiftete Tiere eine 
Anhäufung von Neutralfett in den peripheren Zonen erkennen lassen. Teilweise hatte 
man auch den Eindruck, als ob sich auch hier die Lipoide vermehrten. Diese Erschei- 
aung trat zu einer Zeit ein, wo von einer Autolyse noch nicht die Rede war. Möglicher- 
weise handelt es sich hierbei um intravitale, fermentative Prozesse. Die ganzen Vor- 
gänge lassen die Möglichkeit einer Fettbildung aus Eiweißsubstanzen bestehen, zumal 
„die dagegen ins Feld geführten Gründe als durchweg stichhaltig nicht angesehen werden 
‚können. (Vgl. diese Berichte 18, 80.) Jastrowitz (Halle)., 

a Neuberg, C., und A. Gottsehalk: Weitere Untersuchungen über die Entstehung von 
] Aeetaldehyd in tierischen Organen (Aceton-Leber). (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie 
‚u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, 8. 169—176. 1924. 
f In früheren Mitteilungen (vgl. dies. Ber. 26, 470) war gezeigt worden, daß 


dehyd in meßbarer Menge anhäufen läßt, daß diese Acetaldehydbildung durch über- 
‚„tlebende Zellen obligat an die Anwesenheit von Sauerstoff gebunden ist und durch Bei- 


! Methodik: Frischer Brei von Kaninchenlebern wurde in die 5fache Menge wasserfreien 

Acetons eingetragen, 6 Minuten lang durchgerührt, auf der Nutsche abgesaugt, abermals in die 
1 gleiche Acetonmenge gebracht und nach 3 Minuten langem Verreiben wiederum auf der Nutsche 
 abgepreßt. Die krümelige Masse wurde mit der 3fachen Menge getrockneten Äthers 4 Minuten 
jlang verrieben, auf die Nutsche gebracht und das so gewonnene Pulver nach Lufttrocknung 
durch ein Haarsieb getrieben. Ansatz: z. B. 25g Acetonleber + 300 ccm 0,9 proz. NaCl-Lö- 
sung + 4,0g CaSO, 5 Stunden bei 40°. 

Es ergab sich, daß in einer Aufschwemmung von auf obige Weise hergestelltem 
| Trockenpräparat, das noch 3,1—3,9%, vom Sauerstoffverbrauch des frischen Organs 
] aufweist, eine beträchtliche Acetaldehydproduktion stattfindet. Diese Anhäufung 
| von Acetaldehyd findet mit dem Dauermaterial auch ohne Zuatz eines Abfangmittels 
| statt, was auf eine Schädigung jener Agenzien durch Aceton hinweist, denen die Weiter- 
| verarbeitung des intermediär auftretenden Aldehyds obliegt (Aldehydmutase?). Blau- 
säure hemmt die Entstehung von Acetaldehyd in der Trockenleber. Ebenso wie lebende 
Zellen vermag auch das Trockenpräparat aus zugefügter Brenztraubensäure Acetaldehyd 
| abzuspalten (Carboxylase). Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Heilner, Ernst: Endogene Alkoholurie. Der Äthylalkohol als Zwischenendprodukt. 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 41, 8. 1422—1425. 1924. 

Es gibt im intermediären Stoffwechsel nach Ansicht des Verf. keinen organischen 
Stoff, dessen Hervorbringung oder Weiterverarbeitung nicht durch eine vorüber- 
gehende Unzulänglichkeit der vorausgehenden oder der nachfolgenden Stoffwechsel- 
Phase vorübergehend oder dauernd gestört sein könnte. Das nicht weiterverarbeitete 


— 


Zwischenprodukt muß nunmehr als „Zwischenendprodukt‘ in die Ausscheidungen über‘ 
gehen. Damit solche „Fermentschwächen“ in die Erscheinung treten, müssen sie eine 
gewissen Umfang erreichen, da alles Normale eine Spur des Anormalen in sich ein‘ 
schließt und außerdem der Prozeß in die Grenzen des chemisch Faßbaren einrücker 
muß. Verf. hat 1908 die Vorstellung ausgesprochen, daß es der in der Zelle aus Kohlen: 
hydrat entstehende Alkohol ist, der die Fettsäuren mit in seine Verbrennung hinein 
reißt und so die Entstehung einer Acetonurie verhindert. Exogen zugeführter Alkohc} 
verhindert bekanntlich die Acidose, kommt aber wegen seiner Verteilungsart nuw| 
langsam zur Wirkung und schädigt das Nervensystem, in das er zunächst hinein 
gelangt. Nicht alle Zellen sind auf die Verarbeitung von Alkohol eingestellt, sons] 
würde eine Berauschung nicht zustandekommen. Verf. hat bei Kaninchen nach 3,5 cen) 
Alkohol pro Kilogramm per os schwere Berauschung erzielt, während nach 5 ccm pr 
Kilogramm subeutan die Erscheinungen nur ganz leicht waren. Im letzteren Falle wir! 


augenscheinlich der Alkohol schon zum Teil auf dem Wege zum Blut und zu den Nerven] 
zellen verbrannt. Alkohol ist als normales Produkt des Zellstoffwechsels erwieserf; 

Verf. nimmt an, daß es Individuen geben muß, bei denen er nach der eingangs entwickelte; 
allgemeinen Vorstellung nicht ordnungsmäßig verbrannt und als Zwischenendprodukt au); 
geschieden wird. Die Quelle mancher pathologischen Außerungen des Nervensystems könnte} 
in einer ständigen Lieferung kleiner Alkoholmengen zu suchen sein. Unter 33 untersuchtef, 
Harnen von Patienten unter 14 Jahren aus der Münchener Psychiatrischen Klinik, die sicht 
alkoholfrei ernährt wurden, fanden sich 3, die kein Aceton, aber sicher Äthylalkohol enthielten} 
Neuerdings wurden solche Harne, aus denen etwa vorhandenes Aceton als p-Nitrophenyf; 
hydrazon quantitativ ausgefällt war, dem Bestimmungsverfahren von Widmark (vgl. dies 
Berichte 16, 250) unterworfen, das noch bis herab zu 0,02% exakte Werte liefert. Unter {]; 
untersuchten Fällen fanden sich in 12, also 24%, kleine Alkoholmengen von i. M. 0,15%, ih 
Harn. Ein Fall schied täglich 1,25 g Alkohol mit dem Harn und, wie man in Analogie mit de‘), 
Verhalten nach oraler Zufuhr annehmen kann, vermutlich weitere Mengen mit der Atemluf, 
aus. Diese dürfen auf mindestens den sechsfachen Betrag der im Harn erscheinenden Men;]. 
veranschlagt werden. Der so errechneten Menge von 8,82 g stehen als kleinster Wert der Tabe'l, 
0,345 g bei einem Fall von Alkohol-Korsak gegenüber. Eine Abstammung dieser Alkoheh, 
mengen aus den Darmgärungen kann man kaum annehmen, will man es doch tun, so würd“ 
sie ein besonders weitgehendes Unvermögen der Alkoholverbrennung beweisen. Eine Alkoh«), 
gärung im Harn konnte ausgeschlossen werden. Die Alkoholbildung in den Zellen dürfte em! 
sprechend dem Bedarf geregelt werden, z. B. nach Fettzufuhr ansteigen, wie schon Schwei 
heimer eine Vermehrung des Alkohols im Blut nach Nahrungsaufnahme nachgewiesen hi 
Der durch die endogene Alkoholurie hervorgerufene kalorische Verlust fällt nicht ins Gewiel) 
Klinisch scheint sie sich auch nicht bemerkbar zu machen, denn ein Zusammenhang zwisch" 
der Alkoholurie und der Art des Leidens wird nicht erkennbar. Es ist anzunehmen, daß weite 
Untersuchungen Zusammenhänge zwischen der endogenen Alkoholurie und der ihr zugrund' 
liegenden Fermentschwäche und der primären Intoleranz für Alkohol zeigen werden. Auch I; 
der sekundären Intoleranz der Trinker mag eine endogene Komponente mitwirken. Zur F 
härtung der gemachten Erfahrungen, denen Verf. einstweilen bloß heuristischen Wert beile, 
sind weitere Erfahrungen notwendig. Schmitz (Breslau)... 

Bylsma, U. 6.: Geruchs- und Geschmacksstoffe in Nähr- und Genußmittel 
1. Der Einfluß des Äthylacetats und einiger anderer Substanzen auf die Sticksto 
ausscheidung normaler Hunde und solcher mit hochgradig reduzierter Schilddrü) 
2. Der Einfluß des Äthylacetats und einiger anderer Substanzen auf die Wachstum‘ 
geschwindigkeit von Ratten. 3. Die Schilddrüse mit aliphatischen Estern und ätheriseh 
Ölen gefütterter Ratten. Bericht über die staatliche Gesundheitspflege 8. 69674 | 
747 —753 u. 754—771. 1924. (Holländisch.) 

1. Methodisches: 1. Per os konnten 4ccm Äthylacetat pro Kilogramm Hund ol 
Lebensgefahr verabfolgt werden; 10 ccm wirkten letal. Speichelfluß, Schläfrigkeit, gest& 
Koordination; bei Rückenlage kein Erbrechen. Nach 8 Stunden beginnende Besserung. 1 | 
Wirkung der aliphatischen Ester ähnelt derjenigen des Alkohols, vielleicht auch andeft 
Narkotika. Die Versuchshunde wurden nicht katheterisiert, dennoch gelang die tägliche Ha! 
sammlung im Stoffwechselkäfig durch morgendliches Aufwecken der Tiere. 5 cem Harn wer«) 
mit H,SO, in Gegenwart von Hg zerstört, aus dem Rückstand das Ammoniak in 0,1n-H;| 
übergeführt und mit 0,In-Natronlauge zurücktitriert (Indicator Methylrot). Die Faeces wur« 
täglich im Mörser gründlich gemischt; eine Probe in derselben Weise wie der Harn gekjeldal) 
Die Doppelbestimmungen gingen bei den Harnportionen nur 1%, bei den Faeces höchst( 
5%, auseinander. In 2 Versuchen wurden nebenbei mittels Ureasemethode nach Cohen T } 
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»ert Harnstoff und Ammoniak bestimmt; gegen das Schäumen Paraffinum liquidum. An- 
att Urease eine frisch hergestellte Emulsion von Sojabohnenmehl (0,5 g Mehl lieferte 0,46 mg 
'nmoniak N). Die Nahrung war Reis, Fleischmehl, Milchpulver, Haferkleie und Kochsalz; im 
Wotfalle Agar-Agar; der Caloriengrad reichte gerade für das Gleichgewicht aus. Die zu prüfende 
(läfabstanz wurde in Gelatinkapseln verabfolgt, in einer Probe mit 3,6g Äthylacetat pro Tag 


‚glich eine leere Gelatinkapsel. Bei der Entnahme der Schilddrüse wurde die Vascularisation 
»r Nebenschilddrüsen durch Beibehaltung geringer Schilddrüsenfragmente möglichst ge- 
'hont. — Schlüsse: Männliche und weibliche Tiere mit verkleinerten Schilddrüsen zeigten 
‚ılfater dem Einfluß des Athylacetats eine Erhöhung der N-Ausscheidung mit dem Harn; 
jinprmale männliche Tiere ergaben fast sämtlich ebenfalls eine Erhöhung der N-Ausscheidung, 
jeibliche eine Abnahme derselben. Als Deutung wird angenommen, daß Athylacetat die Wir- 
. fang der Schilddrüse bei weiblichen Tieren sicher hemmt, während unabhängig von der Schild- 
llrüse eine Erhöhung des N-Umsatzes stattfindet. Amylacetat steigerte gleichfalls bei männ- 
>hen Tieren die N-Ausscheidung mit dem Harn. Ol. Cinnamoni erhöhte beim männlichen 
inier die N-Ausscheidung; beim weiblichen konnte die Frage nicht gelöst werden, ob eine et- 
aige Erhöhung vielleicht die Folge der Auswaschung N-haltiger Stoffwechselprodukte sein 
"höchte. Mit Cumarin wurde keine deutliche Wirkung erhalten. 2. Eine Beeinflussung der 
®l7achstumsgeschwindigkeit, und zwar in positiver Richtung, konnte als wahrscheinlich be- 
dlöl-achtet werden. 3. Nicht nur das Gewicht, sondern auch der anatomische Bau der Schilddrüsen 
Ser in obiger Weise gefütterten Ratten war von demjenigen der zu Utrecht gezüchteten Kon- 
‘olltiere verschieden, und zwar in der Richtung in.der kropffreien Stadt Leiden gezüchteter 
itl,atten. Zusammenhang zwischen der Abnahme der N-Ausscheidüung bei den weiblichen 


“flsewichte und des mikroskopischen Baues der Schilddrüse andererseits, konnte nicht sicher- 
üsfestellt werden. Zwischen den Veränderungen des Gewichts und des Baues der Schilddrüsen 


dlering; andererseits boten die beiden sehr schweren Drüsen der mit Zimtöl (bzw. 
ılllucalyptusöl) behandelten Ratten ein noch besseres mikroskopisches Bild dar als diejenigen 
ler Kontrolltiere. Ebensowenig konnte der Zusammenhang der Wachstumsgeschwindigkeit 


lınd der Gewichtszunahme der Schilddrüse in eine einfache Formel hineingezwängt werden; 


taWachstumsgeschwindigkeit nicht sichergestellt werden. Schluß: Die Verabfolgung geringer 
Dosen aliphatischer Ester oder ätherischer Öle führt Erscheinungen herbei, welche im Sinne 
aliner Abnahme der Wirksamkeit der Schilddrüse zu sprechen scheinen. Zeehuisen. 
Frontali, Gino: Ricerche sulla ereatinuria patologica nell’etä infantile. (Unter- 
„„uchungen über die pathologische Kreatinurie im Kindessalter.) (Clin. pediatr., istit. 
Ali studi super., Firenze.) Riv. di clin. pediatr. Bd. 22, H. 9, S. 577—605. 1924. 

Die Kreatinurie kann auch im Kindesalter von pathologischer Bedeutung sein. Man kann 


werden. Aron (Breslau). 

| Strouse, Solomon, and M. Dye: Studies on the metabolism of obesity. I. The relation 
‚between food intake and body weight in some obese persons. (Stoffwechselstudien bei 
Pettsucht. 1. Die Beziehungen zwischen Nahrungsaufnahme und Körpergewicht bei 
einigen fettsüchtigen Personen.) (Nelson Morris mem. inst. f. med. research, Michael 
‚Reese hosp., C'hicago.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr. 3, $. 267—274. 1924. 

Die ‚„konstitutionelle‘‘ Fettsucht des Schrifttums ist eine mangelhafte Definition. Bei 
Personen, die zur Fettsucht neigen, läßt sich eine gegenseitige Abhängigkeit von Nahrungs- 
‚Jaufnahme, Energieverbrauch und Körpergewicht nicht feststellen. Die Stoffwechselversuche 
von 3 fettsüchtigen Personen (ein l15jähriges Mädchen, 177 cm groß und 105 kg schwer; eine 
‚30jährige Frau, 165cm groß und 86,5kg schwer; eine 26jährige Frau, 148cm groß und 
178,3 kg schwer) zeigen, daß solche Personen ihr Körpergewicht behalten können, auch wenn 
‚sie bei geringerer Calorienzufuhr nicht im Stoffwechselgleichgewicht stehen. Kapfhammer. 

Verss und Rohrschneider: Über die Entstehung des Arcus lipoides corneae im 
| Tierexperiment und beim Menschen. (Pathol. Inst., Uni. Marburg.) Klin. Wochenschr. 
I Jg. 3, Nr. 34, 8. 1528—1529. 1924. 

Bei Cholesterinölverfütterungen an Kaninchen tritt durch Fettablagerungen auf 
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Basis einer Cholesterinämie am Hornhautrande eine dem Arcus senilis des Mensch 
ähnliche Trübung auf. Diese gewöhnlich streifenförmige Trübung kann sich au 
von verschiedenen Punkten des Randes her halbmondförmig über die Cornea erstrecke 
Setzt man in den peripheren Teilen der Hornhaut einen Entzündungsreiz, so wird ( 
Fettablagerung erheblich vermehrt. Die Untersuchung des Auges eines 5jährigen di 
betischen Mädchens zeigte, daß auch beim Menschen lokale Momente für die Ausbreitu 
der Fetteinlagerung eine Rolle spielen. Im Gegensatz zu Schönheimer kann ei 
Differenz bezüglich des Auftretens des Arcus bei beiden Geschlechtern nicht fe 
gestellt werden. Jedoch schwankt die Zeit, die zu seiner Ausbildung notwendig ı 
bei den einzelnen Versuchstieren außerordentlich. Bei den Fütterungsversuch 
kommt es vor allem darauf an, daß das Cholesterin in Verbindung mit Neutralfett ; 
geben wird; der bei Fütterung mit reinem Cholesterin beobachtete Arcus ist viel : 
ringer und braucht außerordentlich viel länger zu seiner Ausbildung. O.Gross., 


Dörle, M., und R. Sperling : Über den Einfluß von Cholesterin auf Blut und Körp: 
gewicht. (Med.Poliklin., Freiburg i.Br.) Klin. Wochenschr. Jg.3, Nr.34,$. 1530-1532. 19: 
Nach Verfütterung von 5 cem 2 proz. Cholesterin-Olivenöllösung an Meerschwe: 
chen steigt die Zahl der roten Blutkörperchen und der Hämoglobingehalt erhebli 
an, wobei nach 5 Stunden der Höhepünkt erreicht wird. Die Ursache dieser Ersch 
nung ist in einer Resistenzvermehrung der roten Blutkörperchen zu suchen. Unt 
suchungen an Kranken ergaben bei Anämien verschiedener Art, daß nach Zufuhr v 
80—100 mg Cholesterin Hämoglobingehalt, Menge und Resistenz der roten Bl 
körperchen ansteigen. Die Zunahme des Hämoglobins betrug 15%, die der Eryth: 
cyten 1,3—1,5 Millionen, die der Resistenz 1—1,5 Millionen. Noch nach 2 Tagen w 
die Wirkung feststellbar. Bei längerer Verabreichung von Cholesterin kommt es neb 
beträchtlichem Anstieg der Blutkörper und des Hämoglobins zu einem erheblichen A 
stieg des Körpergewichtes. Oskar Gross (Saabrücken)., 
Hill, A. V., €. N. H. Long and H. Lupton: Museular exereise, laetie acid, and t 
supply and utilisation of oxygen. Parts IV—VI. (Muskelanstrengung, Milchsäure, Zufu 
und Ausnutzung des Sauerstoffs. Teil 4—6.) (Dep. of physiol., Manchester, a. un 
coll., London.) Proc. of the roy. soc., ser. B, Bd. 97, Nr. B 681, S. 8s$—138. 19 
Die Untersuchungen über den Gaswechsel und das Verhalten der Milchsäure 
Blut bei körperlichen Leistungen des Menschen werden fortgesetzt. Die Gase werd 
in auf dem Rücken aufgeschnallten Douglas-Säcken gesammelt und auch evtl. aus dies 
verschiedene Gasgemische geatmet. Die schon früher kurz beschriebenen Ergebnis 
werden hier im einzelnen mitgeteilt. Nach kurzer und nicht zu starker Anstrengu 
ist die Erholung in wenigen Minuten vollkommen. Bei starker und dauernder Anstre 
gung dauert es 80 Minuten, bis die Milchsäure aus dem Körper oxydativ entfernt 3 
wobei sie zum Teil in das Blut übertritt. Daher steigt im Anfang der scheinbare respi: 
torische Quotient durch Reizung des Atemzentrums und sinkt dagegen später dur 
Milchsäure verschwund« 
Milchsäure oxydiert 
bestimmen, das den Nutzeffekten der Erholung repräsentiert. Es ergibt sich im Dur« 
schnitt zu 3,9—6,6, ähnlich wie beim Froschmuskel. Bei direkter Bestimmung « 
aus dem Blute verschwundenen Milchsäure zum Extrasauerstoff erhält man den dur« 
schnittlichen Wert von 5,6. Aus dem Sauerstoffdefizit berechnet sich die angehäw 
Milchsäure, indem 1 Liter Sauerstoff 7 g Milchsäure entfernt. Bei mittlerer Arb 
können 12—30 g Milchsäure im Körper angehäuft werden. Im extremen Fall kom! 
es zu einer Anhäufung bis zu etwa 0,5% in den Muskeln, welches dem Milchsäw 
maximum der Froschmuskeln nach den Angaben des Ref. entspricht. Bei Einatmu 
von reinem Sauerstoff wird die Sauerstoffaufnahme während starker Anstrengui 
vermehrt. Die ersten Stadien der Erholung werden beschleunigt. Dagegen bleibt « 
Hauptteil des Erholungsverlaufs unverändert. (III. vgl. diese Berichte 29, 561.) 
Meyerhof (Berlin-Dahlem) 


Retention von Kohlensäure. Hieraus läßt sich das Verhältnis 


— 7 — 


Hafkesbring, Roberta, and Mary E. Collett: Day to day variations in basal meta- 
lism of women. (Tägliche Schwankungen im Gesamtstoffwechsel des Weibes.) 
ILaborat. of physiol., Tulane univ. of Louisiana, New Orleans.) Americ. journ. of physiol. 
Id. 70, Nr. 1, 8. 73—85. 1924. 

96 Untersuchungen an einer Person und 80 Untersuchungen an einer zweiten 
m Verlaufe von 4 Monaten. Die eine Person zeigte eine durchschnittliche Schwankung 
on +4,4%, die andere +5 und —6,3%. — Bei kaltem Wetter liegt der Gesamtstoff- 
echsel höher als bei warmem. Es besteht für beide Personen eine Senkung des Um- 
tzes am 1. oder 2. Tag der Menstruation und oft während dieser. Es besteht häufig 
in prämenstrueller Anstieg und ein intermenstruelles Minimum. Der Unterschied 
‚wischen hoch und niedrig schwankt um 5%. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Kraul, L., und 6. Halter: Die Beziehungen des weibliehen Genitales zum 6Grund- 
msatz. (I. Univ.-Frauenklin., Wien.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 87, H. 3, 
5. 606—613. 1924. 

Röntgenkastration führt durchweg zur Grundumsatzverminderung um etwa 20%. Myome 
nit typischen Allgemeinerscheinungen und echte Metropathien gehen mit einer Steigerung 
les Stoffwechsels einher. Die Entfernung des Uterus bewirkt eine Herabsetzung des Grund- 
ımsatzes. Menstruationsanomalien zeigen diesbezüglich kein konstantes Verhalten. — Die 
'herapeutische Wirkung der Röntgenstrahlen drückt sich stets in einer 1—2 Tage nach der 
strahlung auftretenden Grundumsatzsteigerung aus. Die Erhöhung bleibt meist längere 
it bestehen (diesbezügliche Beobachtungen erstrecken sich bis auf 6 Wochen). Fritz Poos. 

Handbueh der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden 
Abt. IV, Angewandte chemische und physikalische Methoden, TI. 10, H. 3, Liefg. 142. — 
En Bestimmung des Gasstoffwechsels. — Benediet, Franeis G.: Methoden zur 
Bestimmung des Gaswechsels bei Tieren und Menschen. Berlin u. Wien: Urban & 
Schwarzenberg 1924. 260 8. G.-M. 9.60. 

Das vorliegende Heft des Abderhaldenschen Handbuches bildet eine ganz hervor- 
ragende Bereicherung unserer physiologischen Spezialliteratur. Der zur Zeit beste 
Kenner der Gaswechsel-Bestimmungsmethoden gibt hier eine ausführliche Beschrei- 
bung der im Nutrition Laboratory der Carnegie-Institution in Boston geübten Methodik, 
die für uns umso wertvoller ist, als viele der Einzelmitteilungen über den Gegenstand 
in für uns nur schwer zugänglichen Zeitschriften erschienen sind. Rona (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Reis, van der, und Fr. W. Schembra: Länge und Lage des Verdauungsrohres beim 
Lebenden. (Med. Univ.-Klin., Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 1/2, 
8. 94—115. 1924. 

An 12 Versuchspersonen (im Alter von 20—37 Jahren und einer weibliche Person 
von 74 Jahren) wurde mit Schläuchen, die den ganzen Darmkanal durchlaufen, die 
Länge des Verdauungsschlauches vom Munde bis zum After gemessen. Die erhaltenen 
Maße sind sehr viel kleiner als es die Leichenanatomie bislang lehrte, die gefundenen 
Längen lagen zwischen 2,20—2,70 m. Die Ursache der Kürze ist in dem sehr starken 
Muskeltonus des lebenden Darmes zu erblicken. Durch Füllung mit Hg und Verwen- 
dung von mit Zirkonoxyd imprägnierten Schläuchen wurde der Verlauf des Intestinal- 
traktus röntgenologisch dargestellt. Die Abbildungen zeigen, daß die Lagerung der 
Darmschlingen nicht nur individuell verschieden ist, sondern auch bei ein und derselben 
Person wechseln kann und von den bisherigen Anschauungen in wesentlichen Punkten 
abweicht. Scheunert (Leipzig). 

Yamaguchi, Sachyu: Studien über die Mundspeicheldrüsen. I. Über das Fett. 
(Pathol. Inst., kaiserl. Univ., Tokyo.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 73, 
H.1, 8. 113—122. 1924. 

Die drei großen Mundspeicheldrüsen von Menschen, die an den verschiedensten 
Krankheiten verstorben waren, wurden in Formalin fixiert und die Gefrierschnitte 
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mit Sudan III, Neutralrot, Nilblausulfat, Osmiumsäure und nach Smith gefärbt 
In allen Zellen wurden feine, stark lichtbrechende, farblose Körnchen gefunden, di« 
Neutralfett entsprechen sollen. Die Körnchen liegen nahe dem Zellkern oder dem Lumen 
zugekehrt im Protoplasma; bei den Schleimzellen an den beiden Polen des Kerns alı 
halbmondförmige Gruppen oder diffus verteilt. Ihre Anwesenheit scheint die Tätigkei‘ 
der Zellen nicht zu schädigen. Das Fett ist bei Greisen reichlicher als bei Jugendlichen: 
Im Epithel der Speichelröhren finden sich häufig grobkörnige oder schollige gelbbraun« 
Pigmentkörner. Sie können auch bei gesunden Säugetieren (Affe, Rind, Pferd) nach: 
gewiesen werden, ebenso beim Menschen. Es handelt sich hier wahrscheinlich um ein 
Abnutzungspigment. In gewissen Fällen (Diabetes, Typhus usw.) sind die Korbzellen 
mit gelblichbraunen Pigmentkörnern ganz erfüllt, besonders in der Sublingualis. Verf! 
spricht auch immer von Speichelröhren in dieser, wo sie doch nur ganz ausnahmsweis« 
vorkommen. Jos. Schaffer (Wien). 

Pischinger, Alfred: Beiträge zur Kenntnis der Speicheldrüsen, besonders den 
Glandula sublingualis und submaxillaris des Mensehen. (Inst. f. Histol. u. Embryol.. 
Graz.) Jahrb. f. morphol. u. mikroskop. Anat., II. Abt.: Zeitschr. f. mikroskop.-anat 
Forsch. Bd.1, H.3, 8. 437—489. 1924. 

Die zuutallene Beobachtung einer an Schleim erschöpften Unterkiefer- und Unter: 
zungendrüse von einem plötzlich verstorbenen Menschen gab dem Verf. Veranlassung 
eine Reihe dieser Drüsen nicht nur anatomisch, sondern auch histologisch mit Hin 
sicht auf die Natur der Halbmonde, der Endstücke und der Sekretgranula, sowie de 
Schaltstücke und ihrer Beziehung zu Endstücken und Schleimröhren zu untersuchen 
Er unterzog die Fixierungs- und Färbungsmethoden, welche er zum Studium der Schleim 
und Eiweißgranula verwendete einer genauen Kritik, die auch eine historische Dar 
stellung der Schleimfärbung enthält und aus der sich einige bemerkenswerte Erfahrungen 
ergaben. Das Orthsche Gemisch dringt vollkommen und gleichmäßig durch, so dal 
es die Eiweißkörnchen in der ganzen Dicke der Schnitte erhält, nicht aber die Schleim 
granula. Diese erhält das Alkohol-Formalingemisch von Schaffer, das anderseits dit 
Eiweißgranula teilweise in Vakuolen umwandeln soll. Sublimatgemische erhalten di) 
Eiweißgranula auf sehr geringe Tiefe, Schleimgranula nicht. Delafields Hämatoxylin 
gemisch läßt auch geringe Mengen von Schleimkörnchen gut erkennen, besser als Muci 
carmin. Verwendet man alten gereiften Farbstoff, so färben sich besonders an Chrom: 
präparaten auch die serösen Granula, aber mehr blaugrau, was besonders bei künstliche 
Beleuchtung deutlich, wie eine Doppelfärbung hervortritt. Das empfindlichste Schleim 
färbemittel ist Muchämatein. Die elastischen Fasern lassen sich an Chrompräparate" 
mit Eisenhämatoxylin färben, an lange chromierten auch mit Delafields Hämatoxylin 
gemisch, wobei die Kernfärbung oft ausbleibt. Um das amphophile Verhalten de: 
serösen Granula sichtbar zu machen, fixierte Verf. durch 12—24 St. in Orths Gemise)) 
und behandelte sie, nach kurzem Auswässern, mit Heidenhains Susagemisch nach 
An so vorbehandelten Schnitten konnte er auch geringe Mengen von Schleim un«! 
Prämucin, sowie die Sekrete der Sublingualis-Endstücke mittelst der Mallory- ode: 
Organfärbung deutlich darstellen. Die Untersuchungen ergaben im wesentlichen fol 
gende Ergebnisse. Die Gl. sublingualis läßt inkonstant zwei Teile unterscheiden, di 
Gl. s. major und die Gl. minores; beide zeigen histologisch denselben Bau und dieselb» 
Sekretproduktion. Auch an der Submaxillaris können akzessorische Läppchen vor 
kommen. Die Enden der Drüsenästchen sind in beiden Drüsen nach demselben Grund! 
typus gebaut. Sie bestehen aus einem „Acinus‘“ mit dem präterminalen Tubulu. 
(pt. T.), an den sich in der Submaxillaris ein Speichelrohr, in der Sublingualis ein kleine 
Ausführungsgang anschließt. Die pt. T. sind identisch mit den Schleimtubulis 
die als funktionelle Phase ersterer zu betrachten sind. Ein ‚„Schaltstück“ lehnt Veri 
in beiden Drüsen ab. Die pt. T. sind in der Sublingualis länger und verschleimen voll 
kommener, als in der Submaxillaris. Erstere zeigt weitere Schleimschläuche und häufi) 
das Vorkommen von absterbenden Zellen. Halbmond und ‚Acinus“ sind dem Wesen 
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‚ch gleich. In der Subl. werden die Halbmonde durch die stärkere Verschleimung 
‚üisgiebiger als in der Subm. gedehnt, ja oft geradezu zersprengt, so daß sie nur noch 
4. dem Körnchengehalt ihrer Zellen zu erkennen sind. Die Acini der Subl. einerseits, 
$r Subm. und Parotis anderseits sind gleich gebaut, ihre Sekrete aber sind verschieden. 
letzteren färben sie sich amphitrop, doch ist hierbei an keine Schleimreaktion 
denken. In der Subl. sondern sie schleimähnliche Sekrete ab, ohne daß sie aber 


inpeichelröhren und die Ausführungsgänge dürften sezernieren, eine Absonderung von 
jalk durch sie lehnt Verf. ab. Bei der Subm. scheint der Vorgang mit der Basal- 
ilreifung in innigem Zusammenhang zu stehen. Bei starker Sekretion kommt es in 
«en pt. T., Sekretröhren und den Ausführungsgängen zur Abstoßung von Zellen. Es 
eten dann indifferente Elemente auf, die ein vakuolisiertes Protoplasma und fuchsino- 
iile Körnchen enthalten und deren Kerne — oft doppelt — Anzeichen von Amitose 
igen. Vielleicht handelt es sich um Ersatzzellen. Verf. gibt auch einige Wachsplatten- 


games und Lange dienen, welche behauptet, daß diesen irgendwelche Veränderungen in 
»n Körperorganen zugrunde liegen, die ebenso wie jeder andere sinnlich wahrnehmbare Reiz 
!lırch Receptoren empfunden werden. Zur Prüfung dieser Theorie versucht Verf. die Tonus- 
iähwankungen im Magen und Darm, die auf verschiedene im Experiment angewandte, Gemüts- 
dswegungen auslösende Reize bedingt werden, heranzuziehen. Die Versuchsanordnung ist 
ıßerst ausführlich beschrieben. Außer den Reizen und der Zeit werden mit Hilfe von Ballon- 
»nden registriert: die Druckschwankungen im Rectum und im Magen, ferner pneumato- 
!\-aphisch die Bewegungen der Brust und Abdominalwand. Die Reize, die unter den Kautelen 
Usychologischer Versuche angewandt werden, bestehen z. B. im Einschalten von Licht, Pistolen- 
‚huß, Anspritzen von Wasser, Hervorrufen von Ekel, Zeigen einer Schlange und ähnlichem. 
\s zeigten sich bei den 10 Versuchspersonen große Verschiedenheiten, und zahlreiche Schwierig- 
siten stellten sich ein, die ausführlich diskutiert werden. Spezifische Tonusschwankungen 
"Ion Magen und Rectum wurden beobachtet, doch scheinen sie lediglich auf die Unterscheidung 


yikel der Magen spezifisch. Die Experimente können nichts darüber aussagen, ob Tonusände- 
ıngen den Gemütsbewegungen zugrunde liegen, und somit auch nichts zu einem Urteil über 
ie Berechtigung der James-Lange-Theorie herangezogen werden. Scheunert (Leipzig). 
Danielopolu, D., D. Simiei et €. Dimitriu: Recherches sur la motilit& de ’esophage 
hez ’homme. (3. mem.) (Esophagogramme pathologique. (Tötanie, st@nose organique 
P’e@sophage, cardiospasme.) (Untersuchungen über die Motilität des Oesophagus beim 
Ienschen. III. Pathologisches Oesophagogramm [Tetanie, Oesophagusstenose, Kardio- 
Ipasmus].) (II. clin. med., univ. Bucarest.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, 
Ir. 3, 8. 639—643. 1924. 
In früheren Arbeiten haben Verff. gefunden, daß Reizung der normalen Oesophagus- 
and einfache Kontraktionen und reflektorische Schluckbewegungen hervorruft. Hieraus 
Vesultiert das Oesophagogramm. Bei Tetanie besteht Hypermotilität des Oesophagus. Bei 
ptenose ist die Dauer der Kontraktion sehr verlängert bei gleichzeitiger Arhytmie. In- 
olge Kardiospasmus ist der Verlauf nahezu der gleiche. Die Arhythmie ist weniger aus- 
ebreitet. (Vgl. diese Berichte 29, 92, 93.) Scheunert (Leipzig.) 
Artom, Camillo, e Vittorio Zagami: Sulle variazioni della seerezione enterica in 
Nipendenza del riposo e delP’attivitä funzionale. (Über Änderungen der Darmsekretion 
jn Abhängigkeit von Ruhe und tätiger Leistung.) (Istit. di fisiol., univ., Messina.) 
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Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 38, H. 6, 8. 133—144 u. H. 7, 8, 145 bil 
148. 1924. 
Bei einem Hunde, dem eine Thiry-Vella- Fistel angelegt worden war, wurde dil 
Darmsekretion unter dem Einfluß der Ruhe sowie regelmäßiger chemischer und mechanische 
Reizung beobachtet. Neben der Messung der ganzen Menge des Saftes wurden auch die in ihr! 
enthaltenen Fermente (Diastasen, Amylasen und Erepsin) quantitativ bestimmt. 

Es stellten sich sowohl in der Ruhe wie in den Tagen lebhafter Reizung sehr groß 
Schwankungen der sekretorischen Leistungen, die oft mehrere 100% betrugen, heraus) 
Mitunter wurden auch ganz kurz dauernde, vollständige Unterbrechungen der Darm 
sekretion beobachtet. Eine befriedigende Erklärung für diese zunächst als Schwankungei| 
im Tonus der sekretorischen Nerven umschriebenen Erscheinungen kann noch nich 
gegeben werden. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Watrin, J.: Modifieations du panereas et de Pintestin grele chez le rat inanitid, 
(Veränderungen an der Bauchspeicheldrüse und dem Dünndarm der Hungerrattel] 
(Laborat. d’histol., fac. de med., univ., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de bio! | 
Bd. 91, Nr. 28, 8. 788—790. 1924. h 

Watrin studierte den Einfluß andauernden Hungerns auf das Pankreas und de 
Dünndarm bei der Ratte. Dieselbe verträgt den Nahrungsentzug höchstens 7 Tag 
und zeigt nach dem Tode den Verlust von !/, ihres Gesamtgewichtes. Pankreas: trot) 
der allgemeinen Drüsenatrophie zeigt das endokrine Gewebe (Langerhanssch 
Inseln) deutliche Hyperplasie. Die gewucherten alten Inseln haben oft Strangfor.) 
angenommen, neue sind auf Kosten der Acini entstanden. Es sei leicht, die teilwei: 
oder vollständige Umwandlung von Acini in Inseln festzustellen. Bei der verhungerte 
Ratte sind die Inseln 4—5 mal so zahlreich als bei der normalen. Die exokrinen Aci‘ 
sind verkleinert, ihre Zellen frei von Zymogen. Charakteristisch ist die sehr häufij 
Zweizahl der Kerne. — Dünndarm: Die Epithelzellen der Zotten erscheinen alle gleie 
hoch im Gegensatz zu denjenigen normaler Tiere, bei denen sie sehr ungleich hoch sin» 
Der Stäbchenbesatz nimmt die Form eines lockeren Bürstenbesatzes an. Am au 
fallendsten ist, daß weder Mitochondria noch Chondriokonten nachweisbar sind. 

K. W. Zimmermann (Bern). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Reich, Carl: An improved preeision blood-counting pipette. (Eine verbesser 
Präzisions-Blutzählpipette.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 10, 8.7 
bis 719. 1924. 

Durch Einfügung eines mit doppelter Bohrung versehenen Glashahnes an der Mar 
der Blutpipette und Ableitung zu rasch bzw. zuviel angesaugten Blutes nach einer seitlü. 
angebrachten Reservoirröhre wird bewirkt, daß nach Drehung des Hahnes auch bei schnellell 
Arbeiten nie zuviel Blut in den Mischraum der Pipette angesaugt werden kann. (Fabrikatü 
E. Leitz, New York.) Groll (München). 

Betanees, L.-M.: Qu’est-ce qu’un h&mohistoblaste? (Was ist ein Hämohistoblast 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des /sciences Bd. 178, Nr. 27, 8. 22| 
bis 2272. 1924. 

Nach B&tanee&s darf man als Hämohistoblasten jede extraembryonale mesoderm# 
Zelle bezeichnen, die fähig ist, sich in eine Blutzelle oder fixe Zelle zu differenzieren. Je 
andere Zelle, auch wenn sie direkt von den erwähnten abstammt, die nicht diese polyblastis« 
Potenz hat, ist kein Hämohistoblast. Im strömenden Blut existieren echte Hämohistoblast 
weder beim Embryo noch beim kranken erwachsenen Menschen. Groll (München). 

Gabbe, Erieh: Untersuehungen über die elektrische Ladung der Blutkörperchw 
II. Mitt. (Med. Klin. Lindenburg, Univ. Köln.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. ®| 
8. 276—296. 1924. 

Die Ladung roter Blutkörperchen, die durch Umladung mit AlCl, bestimmt wi" | 
ist in Puffergemischen um so kleiner, je größer die H'-Konzentration ist. Aus diesu] 
Grunde tritt bei starkem H'-Gehalt die Umladung bereits bei geringem AlCl,-Zuss! 
ein. Die Natur der Puffer gewinnt gleichfalls einen gewissen Einfluß auf die Ladur) 


© uch die Änderung der Ladung durch H’ ist im Acetatgemisch weniger eindrucksvoll 
ie bei den Phosphaten. PO,-Ionen werden offenbar stärker — besonders bei alkalischer 
Sreaktion — adsorbiert als Acetationen. Neben der direkt entladenden Wirkung hemmen 
„1-Ionen wahrscheinlich indirekt durch Verhinderung der PO%-Adsorption. — Bicar- 
‚onate zeigen ein Verhalten, das zwischen dem von Phosphat und Acetat liegt. Anionen 
Ind Kationen haben bei Benutzung !/,, molarer Pufferlösungen keinen Einfluß auf die 
"Juadung; dagegen üben die ein- und zweiwertigen Anionen in 1/19, molarer Citrat-HOl- 
‚Iischung einen ladungsverstärkenden Einfluß aus; das Citratanion selbst verstärkt 
vie das Phosphat mit steigender Konzentration ebenfalls die Ladung. Zweiwertige 
Xationen können die Wirkung der Anionen wieder aufheben. — Im nativen Blut bleibt 
“ler Einfluß der Salze hinter dem der Kolloide zurück. Bei Beobachtung der Ladung 
ler verschiedenen Blutproben, die von mit verschiedenen Krankheiten behafteten 
Patienten stammten, konnten bei Benutzung von !/,, molarem PO,-Gemisch keine 
J.adungsunterschiede beobachtet werden, selbst wenn die Blutkörperchen der Blut- 
‘proben Differenzen in der Senkungsgeschwindigkeit aufwiesen. Aber bei Verwendung 
ler %//o0 Citrat-HCl-Mischung zeigten sich z. T. recht beträchtliche Unterschiede 
;wischen den die Blutkörperchen entladenden H-Zahlen, nämlich zwischen pr 3,76 
is 4,69. (I. vgl. diese Berichte 29, 4.) H. Rhode (Köln). 


Ito, Washimi: Über den Einfluß der Blutgase (des Sauerstoffs und der Kohlen- 
‚käure) auf die Senkungsgesehwindigkeit der Erythrocyten. (Med. Klin., Prof. Dr. T. 
‚\Kato, Univ., Sendar.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 5, Nr. 2/3, 8. 139—147. 1924. 
Die Untersuchungen Itos ergaben, daß die Kohlensäure und der Sauerstoff des 
Blutes antagonistisch auf die Senkungsgeschwindigkeit der Blutkörperchen wirken 
und zwar hemmt die Kohlensäure die Senkung, während der Sauerstoff sie erhöht. 
Der Einfluß dieser Gase ist dabei dem Gasgehalt ungefähr proportional. Im Laufe der 
Zeit nimmt die Senkungsgeschwindigkeit der Blutkörperchen ab, was durch die Atmungs- 
erscheinungen an denselben zu erklären ist, durch die Sauerstoffzehrung und Kohlen- 
säurebildung, wodurch der Gasgehalt in den einzelnen Proben einander näher gebracht 
wird. F. v. Krüger (Rostock). 


Umezawa, Junichi: The effeet of the salt solution on the red corpuseles in blood. 
(Wirkung von Salzlösungen auf die Erythrocyten im Blut.) (Biochem. laborat., inst. 
of med. chem., umiv., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 3, Nr. 3, 8. 461—469. 1924. 

M Während Umezawa in früheren Untersuchungen die elektroendosmotischen Phänomene 
ı) bei Kollodiummembranen untersuchte, verwendete er in der vorliegenden Arbeit Erythro- 
„jeyten und fand die gleiche Gesetzmäßigkeit. Normale Form zeigten Erythrocyten in M/jg 
K,Fe(CN), und ”/, NaCl-Lösungen. Bei Zusatz von verschieden konzentrierten K,Fe(CN);- 
Lösungen zu m/, NaCl-Lösungen begann bei der Konzentration von M/,,;, K,Fe(CN),-Zusatz 
| Schrumpfung, die mit steigender Konzentration stetig zunahm. Wurde dagegen zu einem 
 Nichtelektrolyten, nämlich einer m/, NaCl isotonischen Zuckerlösung, K,Fe(CN), in steigender 
Konzentration zugesetzt, so begann die Schrumpfung ungefähr bei M/,—/g5g, mit steigender 
J Konzentration nahm dagegen die Schrumpfung ab und war bei Zusatz von ”/,, K,-Fe(CN), 
| verschwunden. Analoges Verhalten zeigte sich bei Zusatz von NaCl-Lösungen. Bei Volumen- 
„| bestimmungen der Erythrocyten läßt sich dieses Verhalten der Erythrocyten jedoch nicht 
„| So zeigen, da die Schrumpfungsform der Erythrocyten die enge Aneinanderlagerung der Erythro- 
‚| eyten beim Zentrifugieren verhindert. Groll (München). 
| Rabinowiteh, I. M., and @. Strean: Hemoglobin content of the red blood cells in 
} relation to their surface area. Prelim. report. (Beziehungen des Hämoglobingehaltes zur 
| Oberfläche der roten Blutkörperchen. Vorläufige Mitteilung.) (Dep. of metabolism, 
gen. hosp., Montreal.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr.1, 8. 124—128. 1924. 
d Fortsetzung der in diesen Berichten 24, 226, referierten Versuche. Der Hämoglobin- 
4 gehalt geht bei demselben Individuum paralell mit der Erythrocytenzahl und ist um- 
| gekehrt proportioniert dem Verhältnis Plasmavolumen : Zellvolumen. Zur Bestimmung 
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des Zellvolumens wurden die Blutkörperchen durch 30 Minuten mit 3000 Umdrehunge: 
pro Minute zentrifugiert. Bei gleichbleibendem Zellvolumen steigt oder sinkt de 
Hämoglobingehalt mit der Zahl der roten Blutkörperchen, was für die Richtigkeit de 
Bürkerschen Oberflächenverteilungsgesetzes sprechen würde. A. Neumann. 

Jordan, H. E., and €. €. Speidel: The behavior of the leueoeytes during eoineiden 
regeneration and thyroid-indueed metamorphosis in the frog larva, with a eonsideratio: 
of growth faetors. (Verhalten der Leukocyten bei gleichzeitiger Regeneration un: 
durch Thyreoid bedingter Metamorphose bei Froschlarven, mit einer Betrachtun; 
über Wachstumsfaktoren.) (Dep. of histol. a. embryol., univ. of Virginia med. school 
Charlotiesville.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr.1, S.1—11. 1924. 

Die Verff. untersuchten die progressiven und regressiven Veränderungen, die sich be 
Kaulquappen unter gleichzeitiger Anwendung von Schafschilddrüsenextrakt und bei Entfernun; 
eines Teiles des Schwanzes ergaben. Die Leukocyten förderten die Gewebsauflösung, die 
lymphoiden Phagoeyten entfernten den Gewebsschutt. Lymphocyten waren nicht zahlreicl 
genug, um wachstumsbefördernden Einfluß auszuüben. Das Regenerationswachstum de: 
Schwanzes war am größten bei nicht mit Schilddrüse behandelten Tieren, dann bei Tieren 
die 2 Tage nach der Entfernung des Schwanzes unter Schilddrüseneinfluß gesetzt waren, etwa. 
geringer bei jenen, bei welchen Schilddrüsenverwendung und Schwanzentfernung gleichzeitis 
erfolgte und am geringsten bei den 2 Tage vor der Schwanzentfernung mit Extrakt vor 
behandelten. Die Wachstumsart und -menge steht direkt im Verhältnis mit dem Grad de 
Zellenhäufung und indirekt mit dem Grad der Vascularisation. Entsprechend fand sich nämliel 
bei den erwähnten 4 Gruppen größte Zellenhäufung und geringste Vascularisation bei de 
1. Gruppe, dann folgte analog die 2. und 3. Gruppe und die 4. mit gerinsster Zellanhäufung 
und stärkster Vascularisation. Groll (München). 

Bender, Lauretta, and Lydia M. De Witt: Hematologieal studies on experimenta 
tubereulosis of the guinea pig. I. Blood morphology, Arneth eounts and eoagulatior 
time in normal and untreatet tubereulous zuinea pigs. Studies on the bieehemistr, 
and ehemotherapy of tuberkulosis. XXVII. (Hämatologische Studien bei experimen 
teller Meerschweinchentuberkulose. I. Blutbild, Arneth-Zählung und Koagulationszeii 
bei normalen und unbehandelten tuberkulösen Meerschweinchen. Studien über die 
Biochemie und Chemotherapie der Tuberkulose. XXVII.) (Oiho S. A. Sprague mem 
inst. a. dep. of pathol., univ., Chicago.) Americ. review of tubercul. Bd. 8, Nr. 2 
S. 138—162. 1923. 

Normale Meerschweinchen haben ein einheitliches Blutbild, das besonders charakterisier 
wird durch die Schwankungen des Hämoglobingehalts der roten Blutkörperchen, eine hohe 
Lymphocyten- und Eosinophilenzahl und durch das Auftreten von Kurloff-Körperchen. Da: 
neugeborene Meerschweinchen hat eine niedrige Lymphocytenzahl. Eine akute Tuberkulose: 
infektion erzeugt ein charakteristisches Blutbild mit schnellem Verlust an 
und Abnahme des Hämogzlobins, terminaler Leukocytose oder Leukopenie, fortschreitendes 
Abnahme der Lymphocyten, präterminaler Zunahme der Endothelzellen und Fehlen vor 
Eosinophilie. Chronische Tuberkulose erzeugt ein von der akuten Tuberkulose ganz verschie 
denes Blutbild, das durch eine Fluktuation aller Elemente charakterisiert ist, relativ 
Hämoglobingehalt der Erythrocyten, Fehlen einer Reaktion der Lymphoeyten und durch 
eine Eosinophilie, die nicht unterschieden werden kann von der im Zusammenhang mit der 
Kurloff-Körpercehen auftretenden. Die Natur der Kurloff-Körperchen und ihre Einwirkung 
bei Meerschweinchen ist noch ungeklärt. Die Koagulationsfähigkeit des Blutes zeigt bei chro» 
nischer Tuberkulose geringe Abweichungen von dem Normalzustand, ist aber bei akute 
Tuberkulose deutlich verzögert. Die Untersuchung nach Arneth ergibt eine Abnahme des 
Kernsubstanz, die bei akuten Fällen größer ist als bei chronischen, aber auch individuell« 
Verschiedenheiten aufweist. (XXVL vgl. diese Berichte 21, 310.) Möllers (Berlin).°° 

Lavedan, J.: Modifieations sanguines ehez les eaneereux non eacheetiques. (Blut 
veränderungen bei nicht kachektischen Krebskranken.) Cpt. rend. des seances de ls 


soc. de biol. Bd. 91, Nr.26, S.530—531. 1924. 

Bei 200 Een Krebskranken fand Lavedan annähernd normale Werte in 64%, 
in 9%, ausschließlich Änderungen der Erythocytenzahlen meist im Sinne einer einfachen 
Verminderung, in 19% Modifikationen der Leukocyten, nämlich Hyperleukocytose und Poly- 
nucleose; in 8% waren sowohl weiße wie rote Blutzellen betroffen. Behr uns | 
zeigte ich ausschließlich bei blutenden Geschwülsten; Leukocytose mit Polynucleose 
sich bei Tumoren des Verdauungstraktus und besonders bei ulcerierten sekundär infizierten 
Geschwäülsten. Die Blutveränderungen beim Krebs sind also inkonstant und richt sehr aus- 
gesprochen. Groll (München). 
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© Leake, Chauncey D., and Franklin J. Baeon: A preliminary note on the properties 
of an alleged erythropoietie hormone. (Vorläufige Notiz über die Eigenschaften eines 
supponierten erythropoietischen Hormons.) (Pharmacol. laborat., univ. of Wisconsin, 
Madison.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 33, Nr.5, S. 353363. 194. 

Das von den Verff. angenommene erythropoietische Hormon ist wasserlöslich, verträgt 
Kochtemperatur und Eintrocknen, ist haltbar in steriler Lösung, wird aber von Alkohol wie 


& Nowrey jr., Joseph E.: A eomparison of the effeets of germanium dioxide and of 
sodium germanate on the blood of the albino rat. (Ein Vergleich der Wirkungen von 
Germaniumdioxyd und von Natriumgermanat auf das Blut der weißen Ratte.) Wistar 
inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Bull of the Johns Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 400, 
‚8. 180—183. 1924. 

Früher (vgl. diese Berichte 14, 510) wurde ein fördernder Einfluß des Germaniumdioxyds 
auf die Blutbildung gefunden. Die Versuche werden an der weißen Ratte fortgesetzt. Zur 
Injektion gelangen: I. Lösungen von Germaniumdioxyd in destilliertem Wasser. 2. Lösungen 
von Germaniumdiosyd in einem Überschuß von NaOH, die nachher durch Säurezusatz auf 
Pr = 7,0 gebracht werden. 3. Lösungen einer Sodaschmelze von Germaniumdioxyd. Die 
Blutentnahmen aus der Schwanzspitze und Injektionen erfolgten in leichter Äthernarkose. 


Es ergab sich: Reines Germaniumdioxyd hat keine Wirkung auf das Blut. Wohl 
aber verursachen die alkalischen Lösungen von Germanat regelmäßig eine erhebliche 
Erythrocyten -und Hämoglobinvermehrung. Die Differenz ist darauf zurückzuführen, 
daß die Alkaleseenz des Blutes nicht ausreicht, das Germaniumdioxyd in Germanat 
überzuführen. K. Fromherz (München). 


— Ziegler, Kurt: Beitrag zur Lehre von der Polyeythämie und ihrer Pathogenese. 
(Med. Poliklin., Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 42, H. 1/3, S.119 
bis 131. 1924. 

Ziegler berichtet über 28 eigene Fälle von Polycythämie, darunter 8 echten krypio- 


genetischen Polyeythämien, und kommt zum Schluß, daß alle Formen von Polyeythämie, 
ob sie sekundärer oder primärer Natur er so ee en auch + Begleitumstände 
i besitzen 


müssen. Primäre und sekundäre zeigen keine typischen Teer gehören 
vielmehr als einheitlicher Symptomenkomplex zusammen. Groll (München). 

Nelson, Erwin E., and €. W. Edmunds: Some faetors eoneerned in the polyeythemia 
produced by epinephrine and physostigmine. (Einige bei der durch Adrenalin und Physo- 
stigmin verursachten Polycythämie wichtige Faktoren.) (]5. ann. meef., Ameriec. soc. }. 
pharmacol. a. exp. therapeut., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 23, Nr. 2, S. 154—155. 1924. 

Nach Adrenalin erreicht die Polyeytämie 1—1!/, Stunde nach der subeutanen 
‚Injektion ihr Maximum. Das Plasmavolum wird nach der Vitalrotmethode bestimmt, 
die nur das zirkulierende Plasma mißt, Stasen als Plasmaverluste erscheinen läßt. 
Trotzdem wird nach Adrenalin nur eine geringere Plasmaverminderung gefunden als 
der Erythroeytenvermehrung entspricht. Auf der Höhe der Polycythämie nach Physo- 
stigmin wird sogar eine Vermehrung des Plasmas gefunden. Erstere kann also nicht 
allein durch Konzentration bedingt sein. Für die Plasmavermehrung kann Öffnung 
vorher verschlossener Gefäßgebiete in Betracht gezogen werden. Die Polycythämie 
muß zum Teil durch Ausschüttung von Blutkörperchen aus den blutbildenden Organen 
erklärt werden; dafür spricht das Auftreten von Jugendformen und Retieuloeyten. 

K. Fromherz (München). 

Bodansky, Meyer: The effeet of eompounds related te hydrazine in predueing 

ahyiremis and experimental anemia. (Die Wirkung von dem Hydrazin verwandten Ver- 


er 49* 
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bindungen hinsichtlich der Erzeugung von Anhydrämie und experimenteller Anämie.) 
( Biochem. laborat., dep. of physiol. a. biochem., Cornell univ., Ithaca.) Journ. of pharmacol 
a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, S. 127—133. 1924. 

Die Wirkung ist in erster Linie eine Zerstörung der rotenBlutkörperchen. Diphenylcabazic 
hat fast keine Wirkung auf die Erythrocyten. Am Hund bewirkt Hydrazin (einmalig 15 mg 
pro Kilogramm) und Phenylhydrazin (einmalig 20 mg pro Kilogramm) schwere Anämie. 
as- Methylphenylhydrazin und as- Diphenylhydrazin (mehrmals 50 mg pro Kilo- 
gramm) ebenfalls. Die Hydrazinvergiftung ist im Anfang durch Salivation, Erbrechen unc 
Bluteindickung charakterisiert. Hydrazobenzol bewirkt nur geringe Anämie. Acetyl- 
phenylhydrazin (2mal 40 mg pro Kilogramm) und p-Bromphenylhydrazin (3ma} 
10—20 mg pro Kilogramm) verursachen schwere Anämien. Letzteres ist sehr giftig für die 
Leber (vgl. diese Berichte %6, 68) und verursacht auch Nephritis. p- Hydrazobenzoesäure 
und Diphenylcarbazid sind fast unwirksam. Nach Diisopropylhydrazin (2mal 10 mg 
pro Kilogramm) tritt die Blutkörperchenzerstörung erst nach Abklingen der anfänglicher 
Buteindiekung in Erscheinung; hierbei starke individuelle Verschiedenheiten. Ahnlich wirkt 
das entsprechende Azobispropan. Geringe Wirkung haben auch: Azobenzol, Azoxybenzol. 
Diazoaminobenzol, Aminoazobenzol. Bluteindickung verursachen vor allem die stark leber- 
schädigenden Präparate, Hydrazin, Diisopropylhydrazin und Azobispropan, in gewissem 
Maße auch p-Bromphenylhydrazin, bei welchem der Befund der Bluteindickung nur durch 
die sehr rasche Blutkörperchenzerstörung verschleiert ist. K. Fromherz (München). 


Huyghebaert, E.: Sur le röle de la rate dans P’intoxication, P’an&mie et la regeneration 
globulaire. (Über die Rolle der Milz bei Vergiftung, Anämie und der Regeneration der 
roten Blutkörperchen.) (Inst. de pharmacodyn., univ., Gand.) Arch. internat. de phar- 


maco-dyn. et de therapie Bd. 29, H. 5/6, S. 435—470. 1924. 
Milzexstirpation an sich hat keinen Einfluß auf die Zahl der roten Blutkörperchen. Folgt 
ihr beim Hunde eine intravenöse Injektion von Methylenblau, so ist das Tier hierfür empfind- 
licher als ein Normaltier, d. h. die Zahl der roten Blutkörperchen sinkt stärker, die Hyperleukocy- 
tose dagegen ist kräftiger. Dabei sind in der Regenerationsdauer zeitliche Unterschiede bemerk- 
bar, so ist diese z. B. verlängert, wenn die Injektion etwa im 3. Monat nach der Milzexstirpation 
stattfindet. Die Milzexstirpation erhöht die Resistenz der Erythrocyten in vitro gegen hypo- 
tonische Salzlösungen, setzt sie herab gegen Methylenblaulösungen. Die Erythrocytenresistenz 
gegen hypotonische Lösungen ist beim milzexstirpierten Hund nach Methylenblauinjektionen 
herabgesetzt. Es folgt also, daß es 2 Arten von Resistenzverminderung der Erythrocyten 
gibt, eine gegen hypotonische Lösungen, eine andere gegen chemische hämolytische Agenzien. 
Milzexstirpation im Verlaufe einer Methylenblau-Anämie verhindert die Regeneration deı 
roten Blutkörperchen. Die Milz besitzt also entgiftende Eigenschaften und ist ein (zeitweiliger ?) 
Faktor der Blutkörperchenregeneration. W. Biehler (Münster i. W.). 


Okuneff, N.: Weitere Untersuchungen über die Wirkung intravenöser Injektionen 
von Lipoidsubstanzen auf den Leukoeytengehalt des Blutes. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol.. 
Milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f.d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 1/2, S. 1—8. 1924. 

Gegen frühere Mitteilungen des Verf. (vgl. diese Ber. 23, 239) hat Bergel (vgl. diese 
Ber. 26, 474) eingewendet, daß die Beobachtungsdauer zu kurz gewesen sei. Verf. stellte 
deshalb neue Versuche von längerer Dauer und mit kleineren Lipoiddosen an. Zugleich 
wurde die Wirkung von Eiweißsubstanzen auf den Leukocytengehalt des Blutes unter- 
sucht. Als Lipoide wurden gewählt Lanolin, Oliven- und Mandelöl, Lecithin, Cho- 
lesterin, Wachsbestandteile von Tuberkelbacillen und Knochenöl, als Eiweißkörper 
Casein und Albumin. 

Die Untersuchungen wurden 15 Min. nach den Injektionen begonnen und bis 100 St. 
ausgedehnt. Lanolin gab wie früher eine anfängliche Hypoleukocytose, der eine Hyperleuko- 
cytose und bis zum Ende des 2. Tages die Rückkehr zu normalen Verhältnissen folgte. Die 
Pseudoeosinophilen waren nach anfänglicher Verminderung stark vermehrt, die Lymphocyten 
am 1. Tage vermindert, am 2. mäßig gesteigert. Bei Olivenöl wurden ähnliche Beobachtungen 
gemacht, nur war die Lymphocytenzahl an den beiden ersten Tagen vermindert. Sie sind also 
am Zustandekommen der Leukocytose in diesem Falle nicht beteiligt. Lecithin gab nur 
schwache Leukopenie und danach eine bedeutende und lang anhaltende Leukocytose. Am 2. Tage 
waren Lymphocyten beteiligt. Nach 1mg Tuberkellipoid pro Kilogramm zeigte sich eine 
3 Tage andauernde Leukopenie, nach 2,5 mg am 2. Tage eine vorübergehende schwache Leuko- 
cytose. Die Pseudoeosinophilen waren auch zur Zeit der Leukopenie relativ und sogar absolut 
gesteigert. Die Lymphocyten waren immer vermindert. Mandelöl gab schon am 1. Tage Leuko- 
cytose, was wichtig ist, da es in den Tuberkellipoidlösungen enthalten war. Nach Cholesterin 
trat ziemlich spät eine Hyperleukocytose ein, die nach 48 St. verschwunden war. Die Lympho- 
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n waren während der negativen Phase etwas vermehrt, später vermindert. Knochenöl 
ief starke Leukocytose ohne vorhergehende Leukopenie hervor. Am 2. Tage kurze Lympho- 
'ytose, Pseudoeosinophile stark vermehrt. Casein und Albumin machten ebenfalls zunächst 
‚eukopenien bis 68%, der Normalzahl, dann starke Leukocytosen bis 174% bei Casein, 250% 
‚ei Albumin. Pseudoeosinophile gleich stark vermehrt, Lymphocyten sehr wenige. Nach 
3ergel soll die charakteristische lymphocytäre Reaktion erst einige Tage nach Einverleibung 
ler Lipoide eintreten. Verf. hat sie nie beobachten können. Kleine Vermehrungen wurden 
telegentlich gesehen, waren aber zu schwach und zu inkonstant, wurden auch durch Eiweiß- 
:örper ebensostark hervorgerufen. Es bleibt dabei, daß die Mehrkernigen am meisten reagieren. 
Jie Bergelsche Auffassung über die Spezifität der lymphocytären Reaktion ließ sich in Ver- 
uchen mit intravenöser Einverleibung von Lipoiden nicht beweisen, soll aber nicht völlig ab- 
;elehnt werden, soweit örtliche Zellreaktionen in Betracht kommen. Die für Tuberkulose als 
'harakteristisch geltende Lymphocytose ist möglicherweise gar nicht durch Lipoide, sondern 
lurch andere Bestandteile des Bakterienleibes verursacht. Schmitz (Breslau). 

Brinkman, R.: An&mie experimentale par injeetion de l&eithine. (Experimentelle 
Anämie durch Injektion von Leeithin.) (7. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amster- 
lam, 22. et 23. XII. 1921.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. 
3d.9, H.3, 8. 425—428. 1924. 

Die Natur der bei den Blutkrankheiten auftretenden hämolytischen Gifte ist noch 
licht befriedigend aufgeklärt. Die besterforschten sind das Cholesterinoleat aus Botrio- 
'ephalus und das Ostrin von Seyderhelm. Beide Substanzen lenken durch ihren 
ipoidcharakter das Interesse auf die Rolle der Blutlipoide bei der Hämolyse. Hier 
iegt einer der Fälle vor, in denen der Antagonismus von Cholesterin und Lecithin am 
larsten zutage tritt. Beide finden sich im Körper immer gemeinsam und zwar in 
inem abgestimmten, wenig veränderlichen Verhältnis. Leeithin allein verursacht 
Jämolyse, Cholesterin verhindert sie. Frühere Untersuchungen des Verf. haben er- 
eben, daß die physiologische Hämolyse mit der Ausbildung einer Lipoidschichtan der 
)berfläche der Erythrocyten zusammenhängt, nach deren Entfernung durch Ab- 
vaschen mit einer geeigneten Salzlösung die Körperchen ihre ursprüngliche hohe Resi- 
tenz gegen hypotonische Lösungen wiedergewinnen. In dieser Schicht überwiegt der 
ämolysierende Einfluß des Leeithins ein wenig über den hämolysehemmenden des 
Yholesterins. Durch Einsaugen von 3ccm Blut in Papierblöcken und aufeinander- 
olgende Extraktion zuerst mit Petroläther und dann mit Chloroform hat Verf. nun- 
nehr die Lipoide der Erythrocytengrenzschicht trennen können. Der Petroläther 
ıimmt die hemmenden, das Chloroform die hämolysierenden Stoffe auf. Der Rückstand 
ler Chloroformschicht verursacht schnelle Hämolyse, Zusatz des Petrolätherrück- 
tandes verhindert diese. Eine Verstärkung der physiologischen Hämolyse kann nach 
Steigerung der Lecithin- oder Verminderung der Cholesterinkonzentration an den Blut- 
cörperchen erwartet werden. Eine solche ist beim Säugetier kraft des Umstandes zu er- 
eichen, daß dieses in seiner Sterinversorgung von der Nahrung abhängig ist. Fehlt es 
n der Nahrung an Sterin, so kann das Gleichgewicht gegen Lecithin nicht aufrecht 
rhalten werden. Verf. injizierte Kaninchen täglich 1 g Leeithin intravenös. Ihre Nah- 
ung bestand zunächst aus Rüben, Gras und einer reichlichen Zulage von Hafer, der sehr 
eich an Sterin ist. Später wurde der Hafer fortgelassen. In der ersten Periode zeigte 
ich nur eine leichte Abnahme der Erythrocytenresistenz und eine ebenfalls geringe Zu- 
hahme ihrer Anzahl, in der zweiten aber schon am ersten Tage eine scharfe Herab- 
etzung der Resistenz, am zweiten Tage Urobilinurie, am dritten Hämoglobin in Blut 
ınd Harn und bei längerer Fortsetzung der Injektionen trat der Tod ein. Bei Ver- 
vendung kleinerer Lecithindosen nimmt der Prozeß einen mehr chronischen Verlauf. 
Das Blutbild gleicht ganz dem bei perniziöser Anämie: es zeigt außerordentlich starke 
\nisocytose und Polychromatophilie. Megalocyten, Megaloblasten, Normoblasten tre- 
en auf und der Index wird 1,5—2. Lecithininjektionen rufen also intensive hämo- 
ytische Anämien mit pathologischer Regeneration hervor, sofern nicht die Möglichkeit 
iner verstärkten Sterinzufuhr besteht. Schmitz (Breslau). 

Barlow, 0. W., and M. M. Ellis: Eifeet of double adrenaleetomy on the blood 
:oagulation time in eats. (Die Wirkung doppelseitiger Nebennierenexstirpation auf 
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die Blutgerinnungszeit von Katzen.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., uni. of Missouri, 
Columbia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 1, 8. 58—67. 1924. 

Nach doppelseitiger Nebennierenexstirpation war die Blutgerinnungszeit herab- | 
gesetzt in bis zum Tode steigendem Ausmaße. Kontrolltiere mit Scheinoperationen 
oder lediglich Äthernarkose zeigten eine Verlängerung der PIniBe nn Der, 


Verhalten der Blutzuckerkurve nach Verfluß der anfänglichen Hy ergiykatep & 
parallel als mit dem Verhalten der Körpertemperatur. Eine mögliche kausale Erklärung 
der Abnahme der Koagulationszeit bietet der vermutlich der Operation folgende’ 
Blutkalkanstieg. W. Biehler (Münster i. W.). 

Foster, D. P.: A elinieal study of blood fibrin with observations in normal persons, 
pregnant women, and in pneumonia and in liver disease. (Eine klinische Studie über 
den Fibringehalt des Blutes bei Normalen, Schwangeren, Lungenentzündungen und 
Lebererkrankungen.) (Med. laborat., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Arch. ofinternal 
med. Bd. 34, Nr. 3, 8. 301—312. 1924. | 

Als durchschnittliche Normalwerte für den Fibringehalt des Blutes wurden gefunden 
163 mg auf 100 ccm bei Männern und 179 mg bei Frauen. Diese Werte entsprechen 332 und | 
344 mg auf 100cem Plasma. Abweichungen von 25 mg für den Blutfibringehalt und 50 mg 
für den Plasmafibringehalt gehören in den Bereich des Normalen. Entsprechend den bisherigen 
Beobachtungen wurde bei Schwangeren in den letzten Monaten ein deutlich erhöhter Fibrin- 
gehalt gefunden, und zwar 273 mg für das Blut und 415 für das Plasma. Desgleichen lassen 
Schwangerschaftstoxikosen, soweit sie nicht durch Nierenschädigungen hervorgerufen sind, 
eine Erhöhung des Fibringehaltes erkennen. In Übereinstimmung mit bisherigen Beobachtungen 
wurde in 2 Fällen von akuter Leberatrophie ein niedriger Fibringehalt festgestellt, während 
gutartiger Salvarsanikterus eine leichte Erhöhung zeigte. Bei Pneumonien wurde, wie zu 
erwarten nur, ein stark erhöhter Fibringehalt bis zur Krisis beobachtet. van Rey (Aachen). 

Tedeschi, Virgilio, e Frank L. Soler: Curve di viscositä del sangue durante il feno- 
meno della coagulazione. (Viscositätskurven des Blutes während der Gerinnung.) (Istit.. 
di fisiol., univ., La Plata.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 1/2, 8. 142—152. 1924. 

Es wird ein neuer Apparat zur Verfolgung zeitlicher Viscositätsänderungen beschrieben! 
(Viscokoaguligraph). Dieser besteht aus einem Glaszylinder und einem hohlen Metallstempel, 
der in diesen Zylinder so hineinpaßt, daß zwischen seiner Oberfläche und der inneren Glaswand! 
ein Capillarraum freibleibt. Der Glaszylinder wird mit der Untersuchungsflüssigkeit gefüllt 
und der Stempel in ihr sinken gelassen. Der auf einen Faden aufgehängte Stempel überträgt 
seine Bewegung auf einen Schreibhebel, so daß die Sinkbewegung auf einem Kymographium! 
aufgezeichnet werden kann. Mit diesem Apparat wurden die Viscositätsänderungen von 
Hundeblut während der Gerinnung verfolgt. Die erhaltenen Kurven werden mathematisch, 
diskutiert. J. Matula (Wien). 

@ Durupt: Micromöthodes et semi-mieromethodes appliquees aux analyses 
chimiques du sang et des humeurs. (Mikromethoden und Halbmikromethoden 
zur chemischen Analyse des Blutes und der Körperflüssigkeiten.) Paris: A. Poinat 
1924. 284 S. Fr. 15.—. 

Das kleine Büchlein zeigt, daß auch in Frankreich, wenn auch zögernd, die Mikro- 
methoden bei der Untersuchung physiologischer Flüssigkeiten Eingang gefunden haben. 
Die angewandten Methoden weichen von den bei uns üblichen nicht wesentlich ab: 
es sind hauptsächlich die Vorschriften von Bang und einiger amerikanischer Autoren: 
auch die deutschen Autoren haben Berücksichtigung erfahren. Zweifellos wird die 
handliche Schrift in Frankreich gute Dienste leisten. Rona (Berlin). 

Mestrezat, W.: Methode diaphanometrique ä öchelle albumineuse inalterable pour 
la determination de Palbumine dans le liquide c&phalorachidien et les humeurs pew 
albumineuses de Porganisme. (Diaphanometrische Methode mit haltbarer Eiweißskala. 
zur Bestimmung des Eiweißes im Liquor cerebrospinalis und in den eiweißhaltigen. 
Flüssigkeiten des Organismus.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr.T, 8. 694 
bis 703. 1924. 


Für eine genaue Bestimmung des Eiweißgehaltes der Cerebrospinalflüssigkeit reicher» 
die gravimetrischen Bestimmungen nicht aus. Verf. arbeitet seit dem Jahre 1908 an einer 
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Jiaphanometrischen Methode zur Eiweißbestimmung in derartigen Flüssigkeiten, welche nur 
2—3 cg Eiweiß im Liter enthalten. Eine wesentliche Verbesserung bestand in der Einführung 
der Trichloressigsäure als Fällungsmittel und einer haltbaren Vergleichsskala von Eiweiß- 
lösungen. Die alten stereometrischen Methoden nach Essbach oder nach Sicard und 
Cantaloub sind viel zu ungenau und beanspruchen außerdem viel zuviel Zeit zu ihrer Durch- 
führung. Die von anderen Autoren vorgeschlagene Fällung mit Salpetersäure oder Sulfo- 
salicylsäure gibt keinen konstanten Wert. Das Prinzip der neuen Methode besteht darin, 
die Opazität einer durch leichtes Erhitzen und Fällung mit Trichloressigsäure hergestellten 
Eiweißaufschwemmung mit derjenigen von Röhrchen bekannter Opazität zu vergleichen, 
indem man die Lesbarkeit einer hinter die Röhre gehaltegen Druckschrift mit dieser vergleicht. 
‚Die Trichloressigsäure bietet den Vorteil einen in der Hitze unlöslichen Niederschlag zu geben, 
‚u welcher sofort vollständig wird. Ferner bedingt sie nur eine geringe Verdünnung der Flüssigkeit. 
# Versuche für Herstellung einer dauerhaften Vergleichslösung führten zur Anwendung von 
frischem Eiereiweiß. Es gelang damit eine haltbare Lösung herzustellen. — Methode. 2 ccm 
Flüssigkeit werden auf kleiner Flamme oder Spiritusbrenner fast zum Sieden erhitzt und 
4 Tropfen = 0,2 ccm Trichloressigsäure zugegeben. Man schüttelt die Flüssigkeit durch 
und läßt sie 10—15 Minuten erkalten, worauf die Ablesung erfolgt. Die Trichloressigsäure 
wird hergestellt durch Auflösen von 20 ccm durch Erwärmen verflüssigter Trichloressigsäure 
in 40 ccm Wasser. Die Trichloressigsäure darf mit Silbernitrat keinen Niederschlag geben 
und keine Chloroformtröpfchen aufweisen, wenn man sie in verdünntem Zustande 10 Minuten 
‚auf 100° erhitzt. Zur Ablesung stellt sich der Beschauer bei Tageslicht mit dem 
Rücken gegen das Fenster und betrachtet durch die Röhre mit der zu untersuchenden Flüssig- 
keit die Schrift. Er vergleicht die Deutlichkeit derselben mit der durch Benutzung der Ver- 
gleichsröhre erzielten. Ist eine Aufschwemmung nicht ausreichend durchscheinend, so muß 
‚| sie entsprechend verdünnt werden. Für die Herstellung der Vergleichsskala wird das Weiße 
von 3 Eiern mit dem gleichen Volumen 0,8 proz. Kochsalzlösung zu Schnee geschlagen, noch 
1 3 Vol. Kochsalzlösung zugefügt und durch ein gewöhnliches Filter filtriert. 23 cem des Filtrats, 
| die demnach rund 0,5 g Eiweiß entsprechen, werden durch 0,8 proz. Kochsalzlösung auf 500 cem 
j aufgefüllt. Man erhält so eine 0,1proz. Eiweißlösung, mit welcher Verdünnungen von 0,1, 
0,2—0,6 g hergestellt und zu je 2 ccm in die Vergleichsröhrchen gefüllt werden. Die Vergleichs- 
röhrchen, ebenso wie die Versuchsröhrchen müssen 10—11 cm lichte Weite haben und aus 
neutralem und gleichmäßigen Glas bestehen. Zu diesen mit 2ccm gefüllten Vergleichsröhrchen 
gibt man 0,2 ccm der oben beschriebenen Trichloressigsäure und schmilzt die Röhrchen zu. 
| Nach 3tägigem Stehen sind sie dann gebrauchsfertig und werden etikettiert. Man kann natürlich 
auch ihren Titer noch chemisch prüfen, doch ist dies für die täglichen Zwecke nicht nötig. 
| Sterilisation der Röhrchen ist nicht erforderlich. Bei guter Beschaffenheit der Säure und des 
| Glases hält sich eine solche Lösung 3—5 Jahre unverändert. Die Richtigkeit dieser Behauptung 
wurde durch chemische Analyse bewiesen. Ebenso stimmten die Werte der mit dieser Methode 
geübten Bestimmungen mit der chemischen Analyse ausgezeichnet überein. Die Methode ist 
einfach und eignet sich gut zur Serienbestimmung, H. Strauss (Berlin). 


Beeka, J., und V. Zemanec: Refraktometrische und interferometrische Maßanalyse. 
III. Mitt. Veränderungen der Refraktion des Blutserums durch dessen Altern. (Chem. 
Inst., tierärztl. Hochsch., Brünn.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 139, 
H. 3/4, S. 97—106. 1924. 


Pferdeserum ändert seine Refraktion, wenn es mit Kochsalzlösung versetzt stehenbleibt, 
auch wenn es steril und luftdicht aufbewahrt wird. Die Hauptfaktoren der Veränderung sind 
Temperatur, Licht, Sauerstoff und Kohlensäure. Sauerstoff wirkt, wenigstens in den ersten 
24 Stunden, refraktionsvermindernd, während die anderen Faktoren die Refraktion steigern. 
Die Unterschiede betragen einige Zehntelgrade des Eintauchrefraktometers. Bei jungen 
Tieren erfolgt die Änderung der Refraktion leichter, als bei älteren. Bei Rindern steigen die 
Kurven steiler an als bei Pferden. Inaktivierung der Seren verursacht eine plötzliche Refrak- 
tionssteigerung. Die senkende Wirkung des Sauerstoffs kommt mit Hilfe der Oxydations- 
fermente zustande. Durch Zugabe von wenig KCN kann man die Sauerstoffwirkung annullieren. 
Ultraviolettes Licht steigert die Refraktion, wahrscheinlich durch Förderung der Eiweiß- 
zersetzung. Im steril aufbewahrten Serum verlaufen mindestens 2 die Refraktion beeinflussende 
Vorgänge, eine rasch verlaufende Zersetzung und eine langsamere Kondensation. Beide werden 
durch Erwärmung auf 20° in ihrer Intensität gesteigert. (II. vgl. diese Berichte 29, 419.) 

Schmitz (Breslau). 

Rizzatti, E.: Formol-gelifieazione e refrattometria del siero di eadavere. (Formol- 
Gelifikation und Refraktometrie im Serum von Leichen.) (Istit. di med. leg., univ., 
Parma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 38, H. 7, 8. 154—163. 1924. 

Hunde, bei denen die Formol-Gelifikation des Serums nach Gate und Papacostas im 
Leben stets negativ ist, werden durch Nackenschlag, Sublimat oder Phosphor umgebracht. 
In 8 von 14 Fällen ist im Leichenserum die Reaktion positiv, in 4 trat Präcipitat auf, in 2 genügte 
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die Serummenge nicht. Gesetzmäßige Beziehungen zwischen dieser Reaktion und dem Refrakto- 
meterwert bestehen nicht, beim gleichen Refraktometerwert ist sie bei einem Hund positiv, 
beim anderen negativ. Ein Schluß auf die Zeit des Todeseintritts, ist auch nicht möglich. 
Beim Menschen, bei dem die Reaktion manchmal zu Lebzeiten positiv ist, ist sie im Tode fast ' 
regelmäßig positiv, aber noch regelmäßiger sie! wenn man 2 Tropfen gesättigter CaCl,-Lösung 
zufügt. Ihr Auftreten läßt sich nicht zu bestimmten Krankheiten in Beziehung setzen. 
Renner (Altona). 
Albano, Giovanni: Contributo allo studio della eoncentrazione proteiea del siero 
di sangue nello stato puerperale. Pt.I. Ricerche sulla donna sana non gravida. (Beitrag 
zur Kenntnis der Eiweißkonzentration im Blutserum während des Puerperiums.) 
(Clin. ostetr.-ginecol., univ., Roma.) Riv. ital. di ginecol. Bd.2, H.6, 8.689 —703. F 
1924. i 
Verschiedene Forscher haben während der Schwangerschaft eine leichte Steigerung der ||; 
Erythrocytenzahl und des Hämoglobingehaltes, im Puerperium eine anfängliche Abnahme ? 
mit Rückkehr zur Norm gesehen, andere, wie Adachi, keine Änderung, Einard Rud sogar 
in beiden Fällen eine Abnahme berichtet. Ebenso besteht keine Übereinstimmung über den 
Einfluß der Schwangerschaft und der Puerperalzeit auf die Blutmenge. Als Vorarbeit für eine 
Studie über die Blutveränderungen bei pathologischen Formen der Schwangerschaft und 
Toxämien untersucht Verf. mit Hilfe der refraktometrischen Methode nach Reiss die Grenze 
der Schwankungen im Eiweißgehalt des Serums während der normalen Schwangerschaft. Bei 
gesunden, nichtschwangeren Frauen wurden Werte von 7—9,5% gefunden, wie sie ähnlich |} 
auch von Reiss, von Baggerd und von Schmit und Lehmann angegeben werden. Um 
den Einfluß verschiedener äußerer Bedingungen, wie Zufuhr von Nahrung und Flüssigkeit, 
Arbeitsleistung usw. auszuschalten, wurden die Entnahmen möglichst lange nach der letzten |} 
Mahlzeit und vor Beginn körperlicher Arbeit vorgenommen. Ausgeschlossen wurden menstru- 
ierende Frauen und solche mit Neoplasmen jeder Art. Nur in einem von 32 Fällen wurden 
über 10%, Eiweiß im Spontanserum gefunden. Das Alter der Patientinnen übte keinen merk- 
lichen Einfluß aus. Beginnende Genitaltuberkulose bringt keine Veränderung hervor. Auch 
lokalisierte Entzündungen sind ohne Einfluß. Schmitz (Breslau). 


Lesne, E., R. Turpin et Ch.-0. Guillaumin: Sur quelques variations physieo-ehi- 
miques du plasma au cours des &tats spasmophiles ehez Penfant. (Über physiko-che- 
mische Veränderungen des Blutplasmas im Laufe von spasmophilen Zuständen bei 
Kindern.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 12, 
8. 577—579. 1924. 

Der Normalwert für den 7, im Plasma von Säuglingen beträgt 7,32—7,39 für 
38° (Colorimetrie nach Cullens), der CO,-Gehalt 48—52 Vol.%. Für die Ca-Ionen- 
konzentration ergeben diese Werte auf Grund der Ronaschen Formel 2,2—2,8 mg-%. 
In sämtlichen untersuchten Fällen von latenter Spasmophilie war die H-Ionenkonzen- 
tration deutlich erniedrigt, pP = 7,4—7,5. Besonders stark ausgeprägt war diese 
unkompensierte Alkalose bei der manifesten Tetanie. Für den CO,-Gehalt wurden 
wechselnde Werte gefunden. Während der Rekonvalescenz kehrten die alkalotischen 
Werte zur Norm zurück. @yörgy (Heidelberg). 


Radsma, W., und Goelam: Der Rest-N- Gehalt des Blutes bei Eingeborenen und Euro- 
päern. Geneesk. tijdschr. v. Nederlandsch Ind. Bd. 64, H. 2, S. 285—294. 1924. 


(Holländisch.) 

Verfahren nach Folin: Filtration in kleinen Kjeldahlkolben; die Lösung wird nach Ver- 
dünnung in eine weite Reagensröhre übergeführt. Nach Zusatz einiger Kubikzentimeter 
Lauge wird mit Wasserstrahlluftpumpe das NH, durch einen Luftstrom in eine verdünnte 
HCI-Lösung übergesaugt, nach Zusatz Nesslerschen Reagenses das NH, quantitativ bestimmt 
(vgl. Gradwohlund Blaivas: Blood and Uric chemistry). Das NH, kann auch nach I. Bang | 
mittels Durchführung siedenden Wasserdampfes überdestilliert werden. Beim Wasserstrahl- 
verfahren soll die Waschflasche nach Einführung der Lauge in die mit NH, gefüllte Röhre schnell 
geschlossen werden. Des Morgens wird (nüchtern) Blut aus der Fingerkuppe in ein in Eis ab- | 
gekühltes paraffiniertes Glas aufgefangen, 1 ccm desselben mit 7 cem Ag. dest. versetzt, 1 ccm 
10 proz. Na-Wolframat + lccem ?/; n. H,SO, eingetragen. Das Filtrat kann für zwei Be- 
stimmungen verwendet werden: 2ccm + 0,8 cem Digestionslösung 1:4. — Ergebnisse bei 
12 gesunden jungen männlichen Europäern min. 27,8, max. 39,4, Mittel 32,1. Der Rest-N- 
Gehalt im Blut der Eingeborenen ist auffallend niedrig (max. 25, Mittel 23). Ursachen dieser 
Differenzen vorläufig noch unbekannt (geringerer Eiweißgebrauch beim Eingeborenen?) | 

Zeehuisen (Utrecht). 
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Pribram, Hugo, und Otto Klein: Über die Beziehungen der reduzierenden Sub- 
;anzen des Blutes zu den Fraktionen des Reststickstoffes. (Med. Univ.-Klin., Prag.) 
‚entralbl. f. inn. Med. Jg. 45, Nr. 42, 8. 850—857. 1924. 
) Nach Ansicht von Feigl und anderen Forschern beteiligen sich stickstoffhaltige Sub- 
Ssanzen am Zustandekommen der Reduktionswirkung des Blutplasmas. Verff. suchen nach 
seziehungen zwischen dem Gehalt des Blutes an „Zucker“ und an Reststickstoff, Harnstoff 
nd Doppelstickstoff. Zunächst wurden Fälle von Diabetes mellitus untersucht, bei denen 
‚ch gegenseitige Beziehungen zwischen Rest-N und Blutzucker nicht feststellen ließen. Insulin 
it ohne Einfluß auf die Größe und Zusammensetzung der Reststickstofffraktion. Bei maligner 
STephrosklerose fand sich häufig eine Steigerung des Blutzuckergehaltes, die aber wohl durch 
"rhöhung der Zuckerdichtigkeit des Nierenfilters bedingt ist. Bei benigner Sklerose sind 
Blutzuckersteigerungen seltener. Der Rest-N ist in beiden Fällen außer Verbindung mit dem 
ucker. Bei älteren Diabetikern geht der anfänglich gesteigerte Blutzucker zurück, während 
ich gleichzeitig eine Blutdrucksteigerung entwickelt. Hier kommt vermutlich eine bessere 
Durchblutung des Pankreas zustande, vermutlich auch ein neues Gleichgewicht durch Aus- 
Fehnung des sklerotischen Prozesses auf andere endokrine Organe. Bei Nephrosen und Nephri- 
Jiden war der Blutzucker bisweilen sehr niedrig, jedoch nicht als Begleiterscheinung einer 
Iydrämie. Glykosurie bestand in diesen Fällen nie, sie erklären sich wohl durch Übergang 
‘on Zucker in die Ödeme. Mit dem Eintritt einer echten, azotämischen Urämie stieg der 
Joppel-N und der Nichtharnstoffanteil des Rest-N sowohl absolut, als prozentualan. Beireiner 
ARetention dagegen war der Harnstoffanteil des Rest-N sehr hoch. Der Zucker war fast immer 
Irhöht, so daß auch hier kein Parallelismus besteht. Bei fieberhaften Krankheiten stiegen 
ler Blutzucker und der Nichtharnstoffanteil des Rest-N häufig parallel an, ebenso bei Carcinom. 
3ei einer schweren Leberinsuffizienz mit Coma hepaticum war der Nichtharnstoff-Rest-N 
ıoch, der Blutzucker extrem niedrig. Das spricht für die Bedeutung der Leber beim Zustande- 
sommen toxischer Hyperglykämien. Schmitz (Breslau). 
Johnson, S. Lloyd: A teehnieal improvement in the determination of blood urea 
y the Folin-Wu method. (Eine technische Verbesserung bei der Bestimmung des 
lutharnstoffs nach dem Verfahren von Folin-Wu.) (Dep. of med., univ. of Mary- 
land a. clin. pathol. laborat., univ. hosp., Baltimore.) Journ. of laborat. a. clin. med. 
Bd. 9, Nr. 12, S. 860—863. 1924. 

Verf. sucht die Fehler, die beim Folin-Wu-Verfahren zur Bestimmung des Harnstoffs 
leicht durch Überschäumen des durchlüfteten Filtrats oder Zurücksteigen der Vorlage ent- 
stehen, durch Einschaltung eines Gummiventils zu beseitigen. Das Ventil schließt das in die 
Säure reichende Ende des Ableitungsrohrs. Es ist gut, nach Youngburg die Vorlage während 
der Destillation zu kühlen. Schmitz (Breslau). 

Koehler, Alfred E.: Aeid-base equilibrium. I. elinieal studies in alkalosis. (Säure- 
Basen-Gleichgewicht. Klinische Studien über Alkalosis.) (Laborat. of physiol. chem., 
aumiv. of Wisconsin, Madison.) Arch. of internal med. Bd. 31, Nr. 4, S. 590—605. 1923. 

Die fundamentalen Grundlagen der modernen Ansichten über den Säure-Basen- 
"haushalt des tierischen Organismus werden zusammengefaßt und übersichtlich dar- 
gestellt; dann in eigenen Versuchen die Wirkung des Fiebers und Hungers auf die 
‚Blutreaktion und den CO,-Gehalt des Blutes studiert. Die landläufige Ansicht, daß 
Fieberzustände mit einer Acidosis einhergehen ist falsch. Die Ansicht ist auf den 
Umstand zurückzuführen, daß bei früheren Untersuchungen p4 nie direkt bestimmt 
wurde, sondern man sich mit der Bestimmung der CO,-Bindungskurve begnügte 
und dabei nicht berücksichtigte, daß die Erniedrigung der Kohlensäurespannung 
sowohl bei Acidosis wie bei Alkalosis vorkommen kann. Fast alle vom Verf. unter- 
suchten Fieberfälle zeigten eine ausgesprochene, unkompensierte Alkalosis mit einem 
Py bis zu 7,6. Da jeder Fiebernde mehr oder weniger die Nahrungsaufnahme einschränkt 
oder Nahrungsaufnahme spontan verweigert, wurde auch der Hungereinfluß auf die 
Blutreaktion untersucht. Die Entwicklung einer Acidosis im Hunger ist bekannt, 
aber direkte H-Ionenbestimmungen sollen noch nicht vorliegen. Die Versuche be- 
stätigen, daß selbst bei kurzen Hungerperioden eine deutliche Neigung der py4-Werte 
nach der acidotischen Seite hin besteht. Der Hunger während des Fiebers kann somit 
als eine rationelle Abwehrmaßnahme des Organismus betrachtet werden. Die Fieberalka- 
losis entspricht der Alkalosis bei Hyperpnöe oder der Säure-Basenverschiebung während 
eines heißen Bades, die Verf. ebenfalls prüft und dabei zum Ergebnis kommt, daß pr an- 
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steigt und der CO,-Gehalt erniedrigt wird. Wahrscheinlich sind alle diese alkalotischer 
Stoffwechselumstimmungen bedingt durch verstärkte Lungenventilation. Da auch be 
einigen schwer cyanotischen Fällen eine Erhöhung der p4-Zahlen bemerkt wurde 
nimmt Verf. an, daß die Alkalose die Sauerstoffaufnahme im Blut erschwert. Bestäti 

wird diese Vermutung durch die Beobachtung, daß die Cyanose mit der Annähe 
der Blutreaktion an die Norm verschwindet und durch Maßnahmen, die die Alkalosi 
bekämpfen, also CO,-Einatmung, beseitigt werden kann. E. Oppenheimer (München). 


Gollwitzer-Meier, Klothilde: Abhängigkeit der Erregbarkeit des Atemzentrums 
von dem Gleiehgewieht bestimmter Ionen im Blut. (Med. Klin., Univ. Greifswald. 
Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, S. 54—83. 1924. 

Verf. setzt Kaninchen in einen Kasten, so, daß nur der Kopf durch eine am Hals an- 
schließende, aber doch nicht beengende Gummiplatte herausguckt. Der Luftraum des Kastens 
wird durch Sand noch verkleinert. Die Volumveränderungen des Tieres durch die A 
werden mittels eines kleinen Schreibers nach der Art des Gadschen, durch Verbindung mi 
dem Innern des Kastens, aufgeschrieben. Kanülen in Jugularis und Carotis. Der CO,-Geha 
des arteriellen Blutes mittels des Bareroftschen Differentialapparates, die CO,-Bind 
kurve bei verschiedener CO,-Spannung nach H. Straub und Meyer bestimmt. Die H-Ionen. 
konzentration wurde aus der Größe der freien und gebundenen CO, berechnet. Durch die 
Jugularis werden Lösungen der Chloride von Mg, Ca, K und Na, ferner Phosphate rn 
und sekundäres) und endlich Oxalsäure und Natriumoxalat infundiert. 


Auf Grund von diesen Versuchen kommt Verf. zu folgenden Ergebnissen: Die 
Erregbarkeit des Atemzentrums sei abhängig von einem Ionengleichgewicht im Blute 
und ändert sich mit der Größe des Quotienten aa I: Feine Zinahih 
der HPO,-, H,PO,- und K-Ionen und ebenso eine Abnahme der Ca-Ionen erhöht die 
Erregbarkeit, eine Zunahme der Ca- und Mg-Ionen verringert sie. Der Einfluß des Ca 
auf die Atmung bleibt bei alkalischer Blutreaktion und bei vorhergehender Oxalat- 
infusion aus. Ein sicherer Einfluß des Na ließ sich nicht feststellen. Das Phosphat wirkt 
wahrscheinlich nur indirekt durch Änderung der Ca-Dissoziation. Die Reaktion des 
Atemzentrums auf eine bestimmte H-Ionenkonzentration hängt von dem Gleichgewicht 
der genannten Ionen im Bluteab. Diese Beobachtungen haben klinische Bedeutung: 
insofern bei Mineralstoffwechselstörungen vor allem der Kationengehalt des Organismus 
starke Veränderungen erleiden kann. Gerade da findet man aber häufig Abweichungen 
der Blutreaktion von der Norm, also Einstellung der Atemtätigkeit auf eine andere 
H-Ionenkonzentration, die durch Verschiebungen der Reizschwelle des Zentrums in» 
folge des gestörten Ionengleichgewichts zu erklären wäre. MgCl,, CaCl, und Na0% 
intravenös infundiert, haben Säurewirkung. Es findet dabei einne Verdrängung de+ 
CO, aus ihren Alkaliverbindungen statt. E. Laqueur (Amsterdam). 


Högler, F., und K. Ueberraek: Über die Verteilung der Chloride auf Plasma 
Körperehen im menschlichen Blute. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Biochem. Zeitschr 
Bd. 150, H.1/2, S.18—22. 1924. 

Die Chlorwerte des Serums unterscheiden sich kaum von denen des Plasmas 
Die früher postulierte Theorie der Cl-Freiheit der Blutkörperchen wird fallen gelassen! 
die diesbezüglichen Angaben Wiechmanns u. a. bestätigt. Das Verhältnis Cl i 
Körperchen zu Cl in Plasma ist annähernd dasselbe wie des Körperchenzuckers 
Plasmazucker. 

Methode: Aderlaß-nüchtern-Blut. 20 mg Hirudin auf 100 eem Blut oder Auffangen 
in paraffinierten Zentrifugierröhrchen. Rasches Zentrifugieren in beiden Fällen. Plasma 
stehen lassen: Serum. — 1 ccm Blut, Serum oder Plasma in 50 cem Erlenmeyer, dazu 1 cemt 
AgNO, (= 0,01 g NaCl) 3 ccm Cl-freie konz. HNO,, 20—30 eem Ag. dest. unter ständige 
Zugabe von Kaliumpermanganat, ohne Rückflußkühler auf 80—90° erhitzt, bis alles Eiwei 
zerstört, mindestens 2 Stunden lang, evtl. weitere Mengen HNO,. AgCl liegt bei vollkommene 
Veraschung feinkörnig am Boden. Überschüssiges Permanganat durch Ferrosulfat zerstört; 
Nach Erkalten einige Kubikzentimeter Wasser und Titration mit (NH,)CNS und Eisen 
ammonalaun als Indicator zu Halbmikromethode, en: Cl-bestimmung 


Koranpi). E. Oppenheimer (München). 
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Lipmann, F., und J. Planelles: Blutzuckerkurven nach intravenöser Einspritzung 
on &-, ß-, und &,8-Glueose beim Kaninchen. (Pharmaco-therapeut. Laborat., Univ. 
msterdam.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, S. 98—101. 1924. 


Verff. untersuchen die Blutzuckerkurve nach Injektion von &-Glucose, von ß-Glucose, und 
on &, ß-Glucose. Sie finden folgende Werte: 


Zahl der Zahl der Anfangs- Nach Minuten 

Versuche Kaninchen werte 7 15 20 25 30 40 50 60 9% 
.-Glucose 2 2 0,117 AI 173 TER SI IB 
'-Glucose 3 2 0,098 -E1684.).92 72x82:0466..4952 32 008 1 == 
, B-Glucose 4 + 0,112 +88 173 173 184 128 8 58 3 — 


E. J. Lesser (Mannheim). 
Bodansky, Aaron: Effeet of thyroxin upon the blood sugar of normal and thyroid- 
‚etomized sheep. (Thyreotoxinwirkung auf den Blutzucker normaler und thyreodek- 
‚omierter Schafe.) (Dep. of physiol. a. biochem., Cornell univ. med. coll., Ithaca.) Amerie. 
‚ourn. of physiol. Bd. 69, Nr. 3, 8. 498—509. 1924. 
Schon nach einer einmaligen subcutanen Einspritzung von Thyreotoxin stieg der 
3lutzucker bei normalen Schafen bald vorübergehend an, nach häufiger Einspritzung 
den stärkere Anstiege unter weiten Schwankungen beobachtet. Thyreodektomierte 
chafe reagierten nur in den ersten Wochen der Behandlung, solange noch eine aus- 
-eichende Glykogenreserve vorhanden war. Anwendung von Jodnatrium blieb ohne 
‚Wirkung auf den Blutzucker. van Rey (Aachen). 

Nothmann, Martin: Über Schwangerschaftsglykosurie. (Med. Klin., Univ. Breslau.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 23, S. 1019—1022. 1924. 

Zusammenfassender Bericht. Als neue Stütze für die Auffassung der Schwangerschafts- 
oe als renaler Diabetes wird folgender Befund mitgeteilt: Bei stoffwechselgesunden 

enschen führt fraktionierte Zufuhr von Traubenzucker nach Traugott nur bei der ersten 
Gabe zur Hyperglykämie; beim Diabetiker hat jede erneute Dextrosegabe einen sofortigen An- 
stieg des Blutzuckers zur Folge. 9 Schwangere im 5. bis 9. Monat, die nach 100 g Dextrose 
Zucker im Harn ausschieden bei Blutzuckerwerten nicht über 0,19%, erhielten einige Tage 
nach dieser Vorprobe 2 Dosen von je 20 gin einem Abstand von 1 Stunde, also zu einer Zeit, 
da die Blutzuckerkurve zum Ausgangsniveau zurückgekehrt war. Der ersten Gabe war eine 
mäßige physiologische Hyperglykämie gefolgt, die zweite hatte selbst dann keine Wirkung 
auf den Blutzucker, wenn Zucker im Harn auftrat. Ernst Neubauer (Karlsbad)., 

Stasiak, A.: Hypoglykämie und Tierpassage. (Physiol. Inst., Univ. Budapest.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, S. 84—89. 1924. 

Nachprüfung von Collips Angaben (vgl. diese Berichte 24, 454). Es ergibt sich, 
daß Injektion des defibrinierten Blutes von Tieren mit Insulinhypoglykämie unter die Haut 
von normalen Hungertieren bei diesen keine Hypoglykämie hervorruft, ebensowenig das 
Blut von mit Gumidin vorbehandelten Tieren. Nur bei mit Hydrazinsulfat gespritzten Tieren 
scheint bisweilen, aber nicht immer auf die Injektion des defibrinierten Blutes der Hydrazin- 
tiere im normalen Hungertiere Hypoglykämie leichten Grades (Minimum: 0,072% B. Z.) folgen 
zu können. E. J. Lesser (Mannheim). 


Liehtenstein, A.: Quantitative Urobilinbestimmung und Blutzersetzung. Disser- 
tation: Amsterdam 1924. (Holländisch.) 

Von den Theorien über die Bildung des Urobilins im Tierkörper wird die enterogene vor- 
gezogen; nebenbei wird die Möglichkeit anderweitiger Entstehungsmodi desselben durch 
Autoinjektion des eigenen lackfarbig gemachten Blutes dargetan, indem innerhalb sehr kurzer 
Zeit Urobilinurie eintrat. Die Zuverlässigkeit der Terwenschen Urobilinbestimmung (vgl. 
Diss. Terwen, Amsterdam 1924) wird bestätigt. Normale Personen schieden täglich un- 
gefähr 160 mg Urobilin aus; 150 mg Urobilin entsprechen 153 mg Hämatin; normale 70 kgschwere 
Personen beherbergen ungefähr 21,9 g Hämatin, so daß das Blut in etwas über 140 Tagen zer- 
setzt wird. In pathologischen Fällen soll sich diese Zerstörung bis zum 4fachen der Norm steigern 
können. Da der enterohepatische Kreislauf des Urobilins sowie der Einfluß etwaiger Kon- 
stipation in diesen Ausführungen nur zum Teil berücksichtigt sind, können obige Zahlen 
nur als Vergleichs- bzw. Orientierungszahlen gelten. In einer Reihe von Fällen wird durch 
Vergleichung der Urobilinausscheidung mit dem Gesamtblutbild der „Blutabbruchindex““ 
festgestellt. Letzterer war bei hämolytischem Ikterus und perniziöser Anämie erhöht; nicht 
aber in 3 Leukämiefällen, im Gegensatz zu einem 4. Fall mit hochgradiger Blutzerstörung. 
Bei Lebereirrhose hatte trotz der hochgradigen Urobilinurie die totale Urobilinausscheidung 
nicht zugenommen. N RB Zeehuisen (Utrecht). 
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Parhon, (.-J., et Marie Parhon: Sur les relations de la cholesterinemie avee les! 
fonetions endoerines. (Über die Beziehungen der Cholesterinämie zu den endokrinenf 
Funktionen.) (Laborat., clin. des mal. nerv. et ment., Jassy.) Cpt. rend. des seances 

Di eitnge 


de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 2, S. 150—152. 1924. Biere 
In früheren Arbeiten (vgl. diese Berichte 23, 242, 247) haben Verff. den Cholesteringehaltf: « & 
des Blutes unter verschiedenen physiologischen Bedingungen untersucht. In der vorliegenden au 
Mitteilung stellen sie die Ergebnisse von Untersuchungen an Patienten mit endokrinenjir. An! 
Störungen zusammen. In 4 Fällen mit Dysfunktion der Schilddrüse wurden Werte von 0,14Qhten. | 
bis 0,255 gefunden, bei einem thyreoidektomierten Hammel fanden sich 0,04%, dagegen beäilt« sıı 
einer Hündin 1 Jahr nach der Operation und ohne daß eine Trächtigkeit bestand, 0,24%. Beiikıt: Zu 
4 mit getrockneter Schilddrüse gefütterten Enten (vgl. diese Berichte 24, 49), wurden 0,203Ni 
bis 0,250% gegenüber 0,140% bei den Kontrolltieren gefunden. Ein Patient mit pseudobul-fx 
bärer Paralyse erhielt kleine Mengen (25 mg pro Tag) von Thyreoidea. In 1 Monat stieg demfu Ist 
Cholesteringehalt seines Blutes von 0,180 auf 0,210%. Bei einer ebenso behandelten Frau stellte 
sich keine deutliche Änderung ein. Bei einem alten Atherosklerotiker sank unter Jodbehandlung 
das Blutcholesterin von 0,186 auf 0,150%,. BeiGänsen und Enten, die noch Flaumfedern hatten,}: 
lagen die Cholesterinwerte beträchtlich höher als bei ausgewachsenen Tieren. Nach Exstir- 
pation der Thymus fand sich bei Meerschweinchen eine leichte Steigerung. Die senile Hyper-I!% Un 
cholesterinämie konnte bei 2 von 3 untersuchten Frauen durch Verabreichung von Ovarial-| Dr 
substanz per os gesenkt werden. Bei einem Hahn und einem Schwein konnte im Gegensatzjer 1; 
zu den Angaben von Grigaut ein cholesterinsenkender Einfluß der Kastration festgestellt: _.. 
werden. Das aus den Hoden abströmende venöse Blut scheint ein wenig reicher an Cholesteriri 
zu sein als das arterielle Blut. Injektion von Hodenlipoid rief beim Manne in einem Fall eir 
unbedeutende Erhöhung des Blutcholesterins hervor, in einem anderen Falle (Greis) einefwln 
Senkung von 0,238 auf 0,198%. Bei einem Greis von 75 Jahren trat nach Transplantation eines 
Hodens von einem 45jährigen Manne eine Senkung des Cholesterins von 0,215 auf 0,160%,,|, 
innerhalb einiger Monate auf 0,150% ein. Die Altershypercholesterinämie findet sich auch 
bei Hunden. Zufuhr von Nebennierenlipoid war bei einem Greis ohne besonderen Einflußif! 
Bei Diabetes insipidus fanden sich 0,100 und 0,160%, der letztere Wert allerdings bei eineiwftnste: 
menstruierenden Frau. Eine Dystrophia adiposogenitalis zeigte 0,150, eine Akromegalie 
(amenorrhoische Frau) 0,190%, ein Epileptiker mit Riesenwuchs hatte nur 0,115% Cholesterin: 
Schmitz (Breslau). 


Menninger, William €.: The cerebrospinal fluid. A summary of the present con- 
eeptions of its physiology and ehemistry. (Die derzeitigen Ansichten über Physiologie 
und Chemie des Liquor cerebrospinalis.) Journ. of nerv. a. ment. dis. Bd. 60, Nr. 2.| 


S. 144—160. 1924. 
Die Frage, ob der Liquor als Sekret, Filtrat, Transsudat oder als Dialysat des Blutplasmas 
aufzufassen ist, harrt noch der völligen Klärung. Wahrscheinlich ist er ein Sekret, das haupt‘ 
sächlich von den Plexus chorioidei abgesondert wird, in untergeordnetem Maße auch vonhßchmn 
Ependym der Ventrikel, den perivasculären Räumen der gesamten Rinde und dem hinterembih,Jl;; 
Lappen der Hypophyse. Die Absonderung findet ständig statt, ist aber ihrem Maße nach}: 
unbekannt (bei Schädelbrüchen 200 cem täglich und mehr beobachtet). Die Gesamtmenge 
varjert stark und ist schwer genau festzustellen. Als normal ist 120—150 ccm anzusehen :f 
nach der Pubertät soll mit dem Alter die Menge zunehmen. Ein Kreislauf ist anzunehmen. 
die Geschwindigkeit des Stromes ist jedoch gering, besonders in der Spinalregion. Die Absorp -N} 
tion findet in die großen Sinus der Dura hinein statt in Form einer Diffusion durch die mikro:- 
skopischen Zotten der Arachnoidea; daneben wird ein kleinerer Teil durch den Lymphstrom#_' 
absorbiert auf dem Wege der Lymphspalten längs der Gehirnnerven. Der normale Druck 7 
beträgt bei Kindern 45—90 mm, bei Erwachsenen 130—150 mm Wassersäule. Liquorentnahmefin %;; 
senkt den Druck, doch stellt er sich normalerweise rasch wieder her. Die pathologische Er- 
höhung bei entzündlichen Prozessen beruht wahrscheinlich auf einer Störung der Absorption 4. 
Die Permeabilität des Plexus chorioidei weist sehr komplizierte Verhältnisse auf. Chemiself 
nahe verwandte Stoffe verhalten sich zum Teil ganz verschieden. Erkrankung der Meningen‘ tin 
steigert im allgemeinen die Permeabilität. Die hydrostatische Funktion des Liquors ist sicher. fi 
gestellt; er trägt und schützt das Zentralnervensystem; andere Funktionen (z. B. Ernährung | 
sind möglicherweise vorhanden. Von Proteinen sind Globulin (0,02—0,03%) und Albumir 
(0,01—0,06%) in Spuren enthalten. Das Globulin ist vermehrt und wird nachweisbar bei alle 
entzündlichen Prozessen, außerdem bei Neurosyphilis. Nachweis am besten nach Nonne- 
A pelt (weißer Niederschlag auf Zusatz des gleichen Volums gesättigter Ammoniumsulfatlösung)) Fl || 
Glucose findet sich normalerweise in einer Konzentration von 0,053% (i. M.); bei Kinderi}\, 
nach einigen Autoren mehr (0,07%). Unter pathologischen Verhältnissen kommen Abweichun | N 
gen nach beiden Richtungen vor. Der Zuckergehalt kann als Index für die Intensität des Stoff’ 
wechsels der Nervenzentren angesehen werden. Die Abnahme bei manchen eitrigen Prozesser!}: 
infolge von Meningokokken, Pneumokokken und Streptokokken läßt sich erklären durch da» 
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@ärungsvermögen dieser Bakterienarten. Als „organischer Index“ (Reduktionsindex von 
‚ayerhofer) wird die Menge !/,, n-Permanganatlösung bezeichnet, die erforderlich ist, um 
'e in 1ccm Liquor enthaltenen organischen Stoffe zu oxydieren. Der Index ist erhöht bei 
‘Slen Meningitiden. Milchsäure findet sich in der Norm nur spurenweise; sie ist vermehrt 
1 eitriger Meningitis. Harnstoff kommt im normalen Liquor nur in Spuren vor; vermehrt 
2: er bei Nephritis. Cholesterin ist normalerweise nicht vorhanden oder nur in Spuren. 
on anorganischen Bestandteilen finden sich Phosphate, Chloride und Kohlensäure 
Sr. An Zellbestandteilen zeigt der normale Liquor 3—6 Lymphocyten in Kubikmilli- 
#'etern. Unter pathologischen Bedingungen kann enorme Vermehrung eintreten; Lympho- 
@ rtose spricht für chronische Erkrankungen, Überwiegen von polynucleären Leukocyten für 
© zute Zustände. Die Ausflockung von Goldsol durch 0,4% NaCl wird durch normalen Liquor 
‚cht beeinflußt. Manche pathologische Liquores geben positive Goldsolreaktion, die bei 
echselnden Verdünnungen typische Abstufungen zeigt. Ähnliches gilt für kolloidale Lösungen 
on Mastix oder Benzoin. Weise (Hirschberg). 


Loewi, 0.: Über humorale Übertragbarkeit der Herznervenwirkung. V. Mitt. 
ie Übertragbarkeit der negativ chrono- und dromotopen Vaguswirkung. (Pharmakol. 
nst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H. 5/6, S. 629—640. 1924. 

Die Versuche des Verf. haben sich bisher darauf beschränkt, die Übertragbarkeit 
Jer negativ inotropen Vaguswirkung nachzuweisen. Wie diese läßt sich aber auch 
“fie negativ dromo- und chromotrope durch den Inhalt von Vagusreizperioden erzielen. 
‚J oraussetzung hierzu ist, daß die bei normalen Herzen unvermeidliche gleichzeitige 
i4.cceleransreizung hintangehalten wird. Es geschieht dies durch Vorbehandlung mit 
ilırgotamintatrat 1:20 000. Wird nun der Vagus — und zwar muß man im Frühjahr, 
n Gegensatz zu den Winterfröschen, deren gesamter Vagusstamm unbegrenzt reiz- 
lar bleibt, möglichst dicht am Sinus die Elektroden anlegen, weil diese Stelle am 
irenigsten ermüdbar erscheint — mit einem Rollenabstand, bei dem mindestens Vorhof- 
Mentrikelstillstand (Sinus-Atrium-Block, Atrium-Ventrikel-Block genügt nicht) 10 bis 
0 Minuten gereizt, so erhält man einen Vagusreizperiodeninhalt, der am durch wieder- 
holtes Auswaschen mit Ergotaminringer erholten Herzen alle charakteristischen 
‚Vaguswirkungen hervorruft. Die negativ inotrope Wirkung war intensiver und 
lachhaltender als in früheren Versuchen. Ein Beweis, daß mit stärkerer Reizung 
‚uch mehr Vagusstoff gebildet wird. Die Abhängigkeit des Auftretens der Vagusreiz- 
rscheinungen von der Menge des gebildeten Vagusstoffes geht aus den Versuchen 
hervor, in denen nach Entnahme des Vagusreizinhalts, das Herz nicht bis zum völligen 
ro schwinden der inotropen Wirkung ausgewaschen wurde, also noch Vagusstoff im Herzen 
nteabmthalten war, der aber nur zur Herbeiführung der negativ inotropen Wirkung aus- 
kutlbeichte. Wird solchen Herzen der „Vagusinhalt“ wieder gegeben, so werden Rhyth- 
nusstörungen erzeugt, zu denen ein unter gleichen Bedingungen erzeugter, dem 
‚inafrollkommen ausgewaschenen Herzen wiedergegebener Inhalt nicht ausreichte. 
hrförst die Addition des im Herzen noch vorhandenen und zugefügten Vagusstoffes 
xonnte zu stärkeren Vaguswirkungen führen. Die Rhythmusstörungen, die auf solche 
Weise zur Beobachtung kamen, waren verschiedenster Art, Pulsverlangsamungen 
aha von 38 auf 28, Überleitungsstörungen zwischen Vorhof und Sinus, Vorhof und Ventrikel 
je erschiedenster Grade, partieller oder totaler Block. Alle Inhaltswirkungen der Vagus- 
pilfreizperiode waren durch Atropin wie in den früheren Versuchen zu beseitigen. Verf. 
sieht in seinen Versuchen einen neuen Beweis, daß die sinnfälligen Wirkungen einer 
Vagusreizung durch einen durch die Reizung gebildeten Stoff bedingt sind, er glaubt 
ıber auch die Frage, ob die vier verschiedenen Hemmungswirkungen bei Vagusreizung 
ildurch verschiedene Arten von Hemmungsnerven veranlaßt werden (Engelmann) 
‚löloder durch eine einheitliche Grundwirkung, die sich entsprechend dem jeweiligen Zu- 
„stand des Herzen nur verschieden äußere (Hofmann), durch seine Versuche im 
„„uletzteren Sinne entscheiden zu können, denn der Eintritt oder das Ausbleiben des 
‚luloder jenen Vagussymptoms hat sich lediglich als Funktion der Konzentration des 
stuff gleichen Vagusstoffes erwiesen. (IV. vgl. diese Berichte 28, 269.) 

E. Oppenheimer (München). 


) 
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Pereira, Jayme R.: On the influence of temperature on the tonus waves of the 
turtle auriele. (Temperatureinflüsse auf die Tonusbewegungen des Schildkrötenvor-! 
hofs.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) Americ. journ. of physiol.) 
Bd. 70, Nr.1, 8. 68—72. 1924. 

Verf. ist den älteren Beobachtungen Fanos nachgegangen, der feststellte, daffe! 
Wärmeerhöhung auf die Vorhofstätigkeit depressiv wirkt, d.h. daß bei Hitzeeinflüssen |!" 
die Tonuspendelbewegungen aufhören, dafür die Kontraktionen größer und häufiges | 
werden. Kälteeinwirkung sollte umgekehrte Erscheinungen hervorrufen. Es ergalt MM 
sich aber, daß die Erwärmung der Nährflüssigkeit die Tonuswellen vermehrte, und 
dabei die Hauptkontraktionen beschleunigte, dagegen Kälte den bei den Wärme: 
versuchen erwarteten depressiven Einfluß auf die Tonusoseillationen ausübte. Dei. 
Widerspruch ist auf die Verwendung verschiedener Nährflüssigkeiten zurückzuführen(f, , 
Fano hat noch einfache 0,75 proz. NaCl-Lösung benutzt, und in der Tat läßt sich di« 
von ihm beschriebene Beobachtung bei Verwendung einer NaCl-Lösung bestätigen 
und reproduzieren. Der Verf. hat äquilibrierte Salzlösungen benutzt, und zwar Phos 
phat-Ringer und hierbei regelmäßig die angegebene Wirkung gesehen. Es liegt als" 
kein Grund vor, für die Vorhofstonusbewegungen bei Emys und verwandten Artes 
die Gültigkeit anderer Gesetze anzunehmen als diejenigen, die sonst allgemein für dis, 
Muskeltätigkeit Geltung haben, wie es die Fanoschen Beobachtungen gefordert hätterähk 

E. Oppenheimer (München). _ 

Ackermann, Rudolf: Über thorakale Ableitung des Elektrokardiogramms. (Med 


und bei Abl. Cam Rücken an der Projektionsstelle des Spitzenstoßes, dessen Lage immer durchge, 
Fernaufnahmen festgestellt wurde. Die Thoraxableitung mit Nadeln ist der Extremitäten ı 
ableitung mit Wannen, Platten oder Nadeln wesentlich überlegen. Besonders die vom Verlln ı}; 
angewendeten Ableitungen A, B. und C zeichnen sich durch die Konstanz der Kurven und döj). Jj} 
Größe aller Zacken aus. Bei Vorhofflattern scheint besonders die Abl. B die Vorhoftätigkeik 
besser darzustellen als die anderen Ableitungen. J. Rothberger (Wien).°° 


Flüssigkeitsmenge 64,3, 74,5 und 247%, des Körpergewichtes betrug. Bei mit Chloralhydrif: ıki 
vergifteten Tieren gingen diese Werte auf °?/,, !/, und !/, zurück und die Diurese sank. Der durefit} 
Chloralhydrat erniedrigte Blutdruck stieg nach der Infusion nicht an, wohl aber der dureffiin, 
Amylnitrit erniedrigte. Die Atmung zeigte keine besonderen Veränderungen. Einige Ma ft: 
wurde ein geringes Hautödem beobachtet, das in anderen Fällen fehlte, während das Lungenffi x 
ödem sehr ausgesprochen war. Nach vorheriger Blutentnahme starben die Tiere bei rasch» 
Injektionszeit schon nach geringerer Injektionsmenge bei’'verminderter Diurese, bei langsam. 
Injektionszeit vertrugen sie mehr als normal. Der Blutdruck stieg wieder an. 
Nonnenbruch (Würzburg). °° 
Senner, Wilhelm: Prüfung der „Hexeton“wirkung auf den Kreislauf mittels dv 
„Staupleihysmographie“ einer quantitativen Pulsmessung. (Med. Klin., Univ. Heid«! 
berg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 103, H. 5/6, 8. 239—246. 1924. 
Die Methode der Stauplethysmographie, welche früher von Hewlett und Eppingt 
verwandt wurde, läßt in der angewandten Form: Schreibung des Plethysmogramms ein 
Armes, plötzliche Stauung des venösen Zuflusses durch Abschnürung, einen Schluß auf dh 
arteriellen Zufluß zur Extremität zu. Die Stauung erfolgt durch eine um den Arm gelegs! 
Manchette, welche aus einer vorgeschalteten Flasche plötzlich unter den gewünschten Drw4 
gesetzt wird. Aus dem dabei erfolgenden Anstieg der Plethysmographenkurve — nur der ers! In, 
Teil des ungehinderten Zustroms (gerader Anstieg) wird verwendet — läßt sich die Strom! I 
menge des arteriellen Zuflusses berechnen. Sie wird zum Vergleich für 100 cem Extremit N 
und Minute ausgedrückt. Zur Registrierung dient eine Seifenblase, deren Scheitelpunkt as Ki 
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ılth@ an optisches Kymographion projiziert wird. Um vom Pulsvolumen der Extremität Schlüsse 
ıf das Herzschlagvolumen ziehen zu können, wurden konstante Versuchsbedingungen, vor 
lem absolute Ruhe und unveränderte Körperlage der Versuchsperson vor und während der 
ırzdauernden Versuche, eingehalten. Die Untersuchungen erstreckten sich auf die Wirkung 
»n Hexeton bei verschiedenen Krankheitszuständen. In 13 Fällen von 15 nahm das Pulsvolu- 
&en deutlich zu, maximal aufs 3,4fache. Besonders ausgeprägt war die Wirkung bei fieber- 
ften Zuständen. Die intramuskuläre Verabreichung des Hexetons (0,2—0,3) ist der intra- 
»nösen (0,05, nicht weniger!) im allgemeinen vorzuziehen. R. Schoen (Würzburg). 

Schaeffer, J. Parsons, and Henry E. Radasch: On the obliteration of the lumen of 
ood vessels. IV. The origin and nature of the mass which eomes to oecupy the lumen 
! an artery segment between two ligatures. (Über die Verödung des Lumens von 
lutgefäßen. IV. Die Herkunft und Natur der Gewebsmassen, die das Lumen eines 
efäßabschnittes, der durch zwei Ligaturen abgebunden ist, ausfüllen.) (Laborat. 
Janiel Baugh inst. of anat., Jefferson med. coll., Philadelphia.) Amerie. journ. of 
nat. Bd. 33, Nr.2, 8. 219—241. 1924. 


ing Der Autor untersucht histologisch einen Gefäßabschnitt, der durch zwei Ligaturen vom 
Piss] reislauf abgeschlossen ist. Hierzu unterband er an 45 Kaninchen die Carotis an zwei Stellen. 


ıtersucht. Die längste Beobachtungsdauer betrug 92 Tage. Der Beginn einer deutlichen 
nderung am Gefäß beginnt am 11. Tage. Man kann im allgemeinen 2 Prozesse an dem Gefäß- 
»schnitt unterscheiden, die teils getrennt voneinander ablaufen, teils miteinander vereint 
aftreten: Thrombose mit sekundärer Organisation und ringförmige Verdickung der Intima 
it Größenwachstum des subendothelialen Gewebes. Schilf (Berlin). 
Seott, Verner T.: A study of the effects of daily exereise on the pulse and arterial 


An einer Anzahl von Versuchspersonen, die sich einem 4monatlichen Training unter- 
dutlogen, wurde Pulsfrequenz und Blutdruck vor Beginn, während und nach Abschluß des Trai- 
alıngs untersucht. Im Laufe des Trainings trat eine Verminderung der Pulszahl (im Stehen) 
‚\adn, ebenso eine Verminderung des diastolischen Blutdrucks, während der Pulsdruck zunahm. 


ıkelschen Blutdrucks beim Stehen und Liegen größer. Diese Veränderungen des Kreislaufs hatten 
ch bereits nach 30 Tagen vollkommen ausgebildet; im weiteren Verlaufe des Trainings konnten 
in Weine weiteren Veränderungen der Kreislauffunktionen mehr beobachtet werden. Herbst. 
Bremer, John Lewis: On the variations of wall thiekness in embryonie arteries. 
Jber die Verschiedenheiten der Wanddicke embryonaler Arterien.) Anat. record 
Id. 27, Nr. 1, S.1—13. 1924. 
) Die Wände der embryonalen Arterien verschiedener Wirbeltiere verschiedenen Alters 
eisen beträchtliche Unterschiede in ihrer Dicke auf. Meist ist die Ursache durch mechanische 
inerhältnisse bedingt, so z. B. besondere Wanddicke an Stellen, die dem anprallenden Blut- 
om ausgesetzt sind. Besonders dünn ist der Duct. arteriosus älterer Taubenembryonen, 
r gleichsam einen dünnen Sack darstellt. Nach der Bebrütung wechselt die Wanddicke, 
ı daß wahrscheinlich die Pulmonalcapillaren bei jüngeren Embryonen vor besonders starkem 
utdruck geschützt werden sollen. Bei älteren Hühnchenembryonen ist die ganze dorsale 
Jorta dünnwandig und breit, während andererseits diekwandige Äste von ihr entspringen. 
„elle Ursache kann nach Ansicht des Verf. nur physiologisch begründet sein. WW. Brandt. 
Senior, H. D.: The deseription of the larger direetor indireet museular branches 
s@öf the human femoral artery: A morphogenetie study. (Die Beschreibung der direkten 
Jer indirekten Muskeläste der menschlichen Femoralarterie: Eine morphogenetische 
Jtudie.) (Anat. laborat., Bellevue med. coll., New York univ.) Americ. journ. of anat. 
‚d. 83, Nr. 2, S. 243—265. 1924. 
Die Art. femoralis läßt gewöhnlich 2 Artt. pudendae extt. aus sich entspringen, gemeinsam 
"it einigen unwichtigen Muskel- und Muskel-Hautästen. 1—5 cm distal vom Lig. inguinale 
datspringen vier breite Muskeläste; das größte Gefäß dieser Gruppe ist die profunda femoris. 
elie drei schmaleren Gefäße sind die Circumflexa med. und lat. Verschiedene Varietäten 
Nieser Gefäßursprünge und die Befunde an Embryonen werden beschrieben. W. Brandt. 
Ebbecke, U.: Die Hautquaddel als ein Beispiel experimenteller Entzündung. 
19. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., Göttingen, Sützg. v. 16.—18. IV. 1923.) Zentralbl. f. allg. 
‚# athol. u. pathol. Anat. Bd. 33, Erg.-H., S. 99—102. 1923. 
% Eine Hautquaddel kann durch mechanische (Stichelung), chemische (intracutane 
‚Lstaminwirkung) oder elektrische (Nadelkathode) Reizung experimentell leicht hervor- 
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gerufen werden, kommt auch nach Nervenausschaltung (Lokalanästhesie) zustande‘ 
und zeigt (Insektenstich, Brennesselstich) allergische Umstimmung. Bei den Gefäß- 
veränderungen sind hauptsächlich die Capillaren beteiligt, deren Durchlässigkeit zu 
nimmt (leuchtend gelbe Quaddel bei Ikterischen). Zugrunde liegt eine Gewebsreizun 
mit Freiwerden wirksamer Eiweißabbauprodukte. Der mechanischen, Histamin-f 
oder Peptonquaddel entspricht im größten Maßstabe der traumatische Histamin- und! 
Peptonschock. "Ebbecke (Bonn). fu 

Brieker, F. M.: Zur Physiologie der Capillaren. (Zaborat. d. pathol. Physiol., med. 
Inst., Charkow.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 1/3, S. 157—159. 1924. 

Bricker stellt Durchspülungsversuche an isolierten Organen nach Krawkow 
an unter Umkehrung der Strömungsrichtung. Wenn in der Niere oder dem Ohr dei 


Flüssigkeit durch das Organ hindurch. Bei der Leber fließt die durch die Vena hepatic: 
geleitete Flüssigkeit aus der Vena portae wieder heraus, bei der Milz kommt es zu eine‘ 


mit dilatierender Coffeinlösung durchströmt, so kommt es zum Ausfluß aus der Arterien’ 
kanüle. Nach Ausschluß der Möglichkeit, daß die Venenklappen ursächlich in Betrachl/pn 
kommen, schließt B. auf einen Krampf oder Spasmus der kleinsten Arteriolen undyl 
Capillaren, welcher den retrograden Strom hindert. Ebbecke (Bonn). jr 

Schreiner, Ferdinand: Über Capillarbeobachtungen am Nagelfalz. (Unw.-Frauenlik, 
klin., Marburg.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 48, Nr. 11, S. 618—621. 1924. 


Bei Mikroskopie der Fingercapillaren von Schwangeren zeigen sich vorübergehenc 
Strömungsstillstände (,‚Stasen‘‘) bei 4,5% der Frauen ohne Ödeme, 14,3% der Hydropischeı 
50,0% der Nephropathischen, 80,0% der Eklamptischen. Diese Spasmen gehen nicht mel 
Blutdruckschwankungen einher und betreffen meist nur eine einzelne Capillare. Überhauf x) 
bestehen keine deutlichen Beziehungen zwischen Blutdruckänderungen und dem Vorkomme den 
von Stasen. Ebbecke (Bonn). ni 

Nevermann, Hans: Capillardruekmessungen. (Univ.-Frauenklin., Kranken‘|y,; 
Eppendorf, Hamburg.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 32, 8. 1433—1436. 1924. ni, 

Nevermann untersucht den Capillardruck an den Fingercapillaren nach der Metho« |kirk 
von Kylin und unterscheidet drei Gruppen: normale Individuen, bei denen der Druck "fit 
bis 150 mm Wasser beträgt, solche von labilem vegetativen Nervensystem mit starken Schwasltkii 
kungen des Capillardrucks und drittens Nierenkranke und Eklamptische, bei denen häuf [ati 
der Druck in den Fingercapillaren gesteigert ist, unter Umständen bis 350 mm Wasser. Eve: 
der letzten Gruppe findet sich Erweiterung des venösen Schenkels und Auftreten von Spasme [meh 
Durch Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett wird der Capillardruck nicht erhöht, nilziß 
während der Wehen; auf dem Höhepunkt der Wehe erreicht auch der Capillardruck seinwfirfl; 
höchsten Wert. N. findet, wie auch Schreiner, daß zwischen Capillardruck und Blutdruflhg: 
kein Parallelismus besteht. Ebbecke (Bonn).. 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Thomas, E., und E. Delhougne: Sehilddrüsenbefunde bei Mongolismus. (Uni. 
Kinderklin., Köln.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd.28, H.6, 8. 519—522. 1924. Aha 

In Verfolg ihrer Untersuchungen über den Jodgehalt der kindlichen Schilddrüse (vgl. disiliın 
Berichte 26, 105) stellten Verff. den Jodgehalt der Schilddrüsen von 3 Kindern mit Mongolisn'} 
fest. Alle boten einen durchaus normalen chemischen Befund, ebenso sind sie als histologiw-l) , 
normal anzusehen. Auch bisher wurden die Schilddrüsen unter den gleichen Verhältnis-1| 
immer histologisch normal gefunden, chemische Untersuchungen liegen noch nicht vor. Ti 
Grundstoffwechsel mongoloider Individuen fand Fleming ebenfalls normal, Talbot dageyi 
fand den Grundumsatz in dem Maße erniedrigt, als die Individuen älter wurden. Man ks 
aber aus seinen Schlußsätzen nicht auf eine herabgesetzte Tätigkeit der Schilddrüse schließ, 
braucht auch nicht jede Herabsetzung des Basalstoffwechsels auf Hypothyreoidismus zu | 
ziehen. Bei der Obduktion hatten 2 der von den Verff. untersuchten Kinder eine rückständ!) 
Verknöcherung des Schädels und sonstige „„,hypothyreotische Zeichen‘ aufgewiesen. Schmitz 

Wesselkin, N. W., W. W. Ssawitsch und W. M. Ssudakava- Wesselkina: Über ei 
Einfluß der Exstirpation der Schild- und Nebenschilddrüsen auf die Entstehung 


Retentionsgelbsueht und auf die Bildung der Äther-Schwefelsäuren im Organism, 
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‚swestija Petrogradskowo Nautschnowo Instituta imeni Leshafta Bd. 5, 8.117. 1923. 
% Russisch.) 

(Vgl. auch diese Berichte 29, 809.) 

d Auf Grund von 2 Versuchen an Hunden — einmal wurde die Parathyreodektomie am 
%.. Tage nach der Unterbindung des Ductus choledochus, einmal nach 16 Tagen ausgeführt — 
chließen Verff., daß das Fehlen der Schild- und Nebenschilddrüsen augenscheinlich auf die 
$allensekretion herabsetzend wirkt: nach der Exstirpation nahm die Gelbsucht bei beiden 
Junden ab, um bis zum Tode völlig zu schwinden. Um den unmittelbaren Zusammenhang 
ler Schilddrüsenapparatfunktion mit der Funktion der Leber möglichst klar festzustellen, 
naben Verff. die Fähigkeit des Organismus untersucht, Atherschwefelsäuren vor und nach 
ler Exstirpation der genannten Drüsen zu bilden. Zur Bestimmung der Synthesierungsfähig- 
zeit des Organismus wurde 3 Hunden Hydrochinon per os bzw. durch vorläufig angelegte 
Magen- und Darmfisteln verabreicht, vor und nach der Exstirpation der Schild- und Neben- 
;ingchilddrüsen. Es wurde die tägliche Harnmenge auf Sulfate untersucht und der Prozentsatz 
les gebundenen Schwefels zum gesamten Schwefel bestimmt. In allen 3 Versuchen setzte 
lie Parathyreoidektomie diesen Prozentsatz sowohl wie die Menge des gebundenen Schwefels 
‘Jnerab. Hieraus schließen Verff., daß die Parathyreoidektomie unstreitbar die Fähigkeit der 
"Leber, Atherschwefelsäuren zu synthesieren, herabsetzt. Banner- Voigt (St. Petersburg). °° 


.apparat. XX. Die Wirkung von Thyreo-parathyreoidektomie und von Parathyreoid- 
ektomie im Alter von 75 Tagen auf das Wachstum des Hirns und des Rückenmarks 
der männlichen und der weiblichen weißen Ratte.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Phila- 
lldelphia.) Journ. of comp. neurol. Bd. 37, Nr. 1, 8.15—30, 1924. 


ce Fortsetzung der früher berichteten Versuche an im Alter von 75 Tagen operierten Ratten 
im Vergleich zu im Alter von 100 Tagen operierten Tieren (vgl. diese Ber. 18, 241; 23, 112; 
1126, 106). Gewicht- und Längenmessungen ergeben bei den operierten Tieren gegenüber 


"wie nach der Operation im Alter von 100 Tagen. Die Variabilität des Hirngewichts ist bei 
All Weibchen kleiner als bei Männchen. Das Hirnwachstum ist durch die Thyreoparathyreoidekto- 
mie wesentlich stärker behindert als das RM-Wachstum. Das Hirnwachstum ist bei Weibchen 


m relativ geringer als durch die OperationenimAlter von 100 Tagen. Dieser Unterschied ist indessen 
ij auf die größere Wachstumsenergie im jüngeren Alter zurückzuführen. In derselben Richtung 
N wie nach Thyreo-Parathyreoidektomie verlaufen die beobachteten Wachstumsveränderungen 
dl nach Parathyreoidektomie. Hier ist indessen bei Männchen die Wachstumshemmung des CNS. 
‚ıl größer als bei Weibchen. Bei den jünger operierten Tieren ist das Männchen also stärker be- 
nd einflußt als das Weibchen, im Gegensatz zu den Befunden bei Operationen im Alter von 100 
ind Tagen. Allgemein ist die Wachstumshemmung des CNS. durch Parathyreoidektomie im Alter 
„,) von 75 Tagen stärker gehemmt als durch Operation im Alter von 100 Tagen. Bestimmungen 
des Wassergehalts von Hirn und RM. ergaben sehr geringe Differenzen. Trotzdem lassen sich 
auch Verschiebungen des Aufbaus des CNS. in der Richtung eines stärkeren Wassergehalts 
durch die Operation feststellen, die bei Weibchen ausgesprochener sind. (XIX. vgl. diese 
Berichte 28, 122.) K. Fromherz (München). 
| Hammett, Frederick 8.: Studies ofthethyroidapparatus. XXI. The water contentandre- 
‚| fraetive index of the blood-serum of albino rats thyroparathyroideetomized and parathyroid- 
4 eetomizedat 75 days ofage.(Untersuchungenüber den Schilddrüsenapparat. XXI. DerWas- 
ol sergehalt und Brechungsindex des Blutserumsder weißen Rattenach Thyreoparathyreoid- 
| ektomie und nach Parathyreoidektomie imAlter von 75 Tagen.) (Wistar inst.ofanat.a.biol., 
N univ.ofPennsyWwania,Philadelphia.)Journ. ofmetabolicresearchBd.4,Nr.1/2,8.65-72.1923. 
4 Die Versuchstiere sind vom gleichen Stamm und in gleicher Behandlung wie die 
der X. Mitteilung; die Beobachtungen sind an denselben Tieren angestellt wie die der 
N XIX. Mitteilung. Die Ergebnisse sind mit diesen Arbeiten zu vergleichen. Thyreopara- 
thyreoidektomierte Tiere beider Geschlechter zeigen im Alter von 150 Tagen keine 
‚| mennenswerte Verminderung des Wassergehaltes des Serums; doch liegen die Durch- 
| schnittswerte in der Richtung einer solchen. Auch die Abweichung des Brechungsindex, 
die außerhalb der Fehlergrenzen liegt, ist dieselbe wie bei den im Alter von 100 Tagen 
operierten Tieren und bestätigt die früher bei diesen beschriebene Abnahme des Wasser- 
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gehalts. Die damals beobachtete Geschlechtsdifferenz ist hier nur angedeutet. — 
Nach Parathyreoidektomie ist bei Männchen der Wassergehalt des Serums gesteigert, 
bei Weibchen herabgesetzt. Darin liegt eine Beziehung zu dem Geschlechtsunterschied 
hinsichtlich der Wachstumswirkung. Auch bezogen auf die Körperlängen stimmen die 
Ergebnisse mit den früheren überein. Die Brechungsindices zeigen, daß bei Thyreo- 
parathyreoidektomie im Alter von 75 Tagen eine sichere, wenn auch geringere Ver- 
änderung der Zusammensetzung des Blutserums auftritt, die bei den im Alter von 
100 Tagen operierten Tieren nicht zu beobachten war. Eine solche Veränderung ist 
auch nach Parathyreoidektomie festzustellen, und zwar absolut größer als bei Thyreo- |: 
parathyreoidektomie, doch bei den Geschlechtern in verschiedener Richtung. Es be- 
stehen also bei der parathyreopriven Toxaemie verschiedene Reaktionsmechanismen | 
der beiden Geschlechter. K. Fromherz (München). 


Chicago.) Americ. journ. of anat. Bd. 33, Nr. 1, 8. 67—103. 1924. : 

Zum Zwecke, die Funktion der Thyreoidea in der Entwicklung des Hühnchens zu unter- In: 
suchen, wurden kleine Stückchen der Drüse von 2 Monate bis 2 Jahre alten Hühnern steril in: Was 
die Gefäßhaut der Allantois von 7—10 Tage bebrüteten Hühnerembryonen gebracht, die! Ka 
Schale mit Paraffin verklebt und die Eier bis zum 19. oder 20. Tage der Weiterentwicklung: |" 
überlassen. In einer Anzahl der Versuche wuchsen die Implantate ein, indem sich Gefäßver- | 
bindungen mit der Allantoishaut herstellten; die nachfolgende histologische Untersuchung; |der 
ergab normales Thyreoideagewebe mit oder ohne Kolloid, epitheliale Röhren oder Stränge, 
oder auch nekrotisches Thyreoideagewebe. Die gut angegangenen Implantate hatten zur Folge, 
daß der Körper des Wirtsembryos stark abmagerte und kleiner blieb in den Quer- und Längs- |“ 
achsen, daß die Flügel und namentlich die Beine in ihren verschiedenen Teilen stark verkürzt | 
und abgemagert waren, daß verschiedene innere Organe (Thyreoidea, Gonaden usw.) entspre- |h; \ 
chend reduziert und das angesammelte Fett beträchtlich geringer war als in den Kontrollen. em 
Die Unterschiede in den einzelnen genannten Erscheinungen variierten stark, was Verf. auf 
verschiedene Faktoren zurückführt, nämlich: den Zeitpunkt der Einführung des Implantats' 
und seine Vascularisierung, die Dauer des Implantats, die Menge von Thyreoideagewebe ir 
demselben, endlich Unterschiede in der physiologischen Wirksamkeit desselben und der physio- 
logischen Reaktionsfähigkeit des Wirtstiers. Die Veränderungen selbst werden als Symptome 
von Hyperthyreoidismus gedeutet und auf eine Beschleunigung besonders des abbauenden 
Stoffwechsels zurückgeführt. Derartige Stoffwechseländerungen werden nur von Thyreoidea- 
implantaten, nicht von solchen anderer Organe (Hypophysis, Leber, Milz, Muskel), hervor: 
gerufen; sie zeigen klar, daß diese Implantate ein spezifisches Hormon in den Blutkreislau@fi | 
absondern, da nervöse Einflüsse infolge des Fehlens von Nerven in der Chorio-Allantois nich* 
in Frage kommen. Hartmann (München). 


kn 


contain aetive derivatives of the thyroid? (Enthält das Blut der Basedowkranker: a 
1 


wirksame Schilddrüsenprodukte?) (Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Quart. journ. 
of exp. physiol. Bd. 13, Nr. 2, S. 131—137. 1923. 
Am isolierten Dünndarmstreifen wirkte das Blut Basedowkranker kräftiger auf 

die Verstärkung und Beschleunigung der Kontraktionen ein als Normalserum. Schild- 
drüsenextrakt hatte nur eine geringe Wirkung und Thyroxin gar keine.. Andererseits 
war sowohl Normalblut wie dasjenige von Basedowkranken ohne Einfluß auf die 
Froschmetamorphose. Anscheinend wird beim Morbus Basedowü nicht normales: 
Sekret in größerer Menge in das Blut abgegeben (auch für eine vermehrte Adrenalin: 
abgabe lassen sich keine Beweise erbringen), sondern es handelt sich wahrscheinlich ur! 
ein verändertes und thyroxinarmes Sekret. Oder aber man müßte annehmen, dal! 
vermehrt abgegebenes Thyroxin durch Adsorption an einen pathologischen Blutbestand 
teil inaktiviert wird. Die Entscheidung der Frage stößt zunächst schon wegen der Schwie:! 
keit des Nachweises des Schilddrüsenhormons im Blute auf große Schwierigkeitem' 
P. Schenk (Marburg).°° 

Rogoff, J. M.: Note on the question whether active thyroid material is deteetablii 

in the blood in exophthalmie goitre. (Bemerkung zur Frage: Enthält das Blut be! 
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Verf. hält seine experimentell gewonnene Ansicht, daß das Blut bei Basedow-Kropf 
Schilddrüsenstoffe in nachweisbaren Mengen enthält, gegenüber den Bemerkungen von Shar- 
»ey - Schafer aufrecht. Fritz Poos (Freiburg i. Br.) 
Naito, Masaru: Experimentelles Studium über den Einfluß der Schilddrüse auf 
ie Widerstandsfähigkeit der Niere gegen Schädigung und auf ihre Funktionsänderung 
nach Schwellenreizschädigung. (Med. Klin., Prof. Dr. T. Kato, Uni. Sendai.) Tohoku 
Journ. of. exp. med. Bd. 5, Nr. 2/3, 8. 247—262. 1924. 
Schädigung der Niere durch chromsaures Kali beantworten hyperthyreoidisierte 
"Kaninchen schon bei geringeren Dosen mit Albuminurie als normale und thyreoprive 
Tiere. Bei gleichstarkem Schwellenreiz ergab sich aber, daß der Prozentsatz der er- 


nı,ltlussung in der Ausscheidung sehr erhebliche individuelle Verschiedenheiten. Vor 
ınd nach einer Giftinjektion von Kalium chronicum ließ sich im allgemeinen bei Nor- 
utImalen feststellen, daß Tiere, die mit Albuminurie reagierten, eine Herabsetzung der 
ul Wasserausscheidung aufwiesen, Tiere ohne Albuminurie aber mit Steigerung reagierten. 


2 childdrüsengefütterte Kaninchen zeigten regellose Ausscheidung, gleichgültig ob 
yJ nit oder ohne positiven Eiweißbefund, schilddrüsenlose Tiere wiesen immer Abnahme 


ul ler Wasserausscheidung nach Kalium chromicum auf. Intramuskulär beigebrachtes 
Phenolsulfonphthalein wurde im allgemeinen von normalen Tieren am besten aus- 
geschieden, weniger gut von Hyperthyreoidisierten und am schlechtesten von Thyreo- 
Yintlpriven. Nach Nierenschädigung durch Chrom war die Ausscheidung des:Farbstoffs 
ipwibei Normalen und Hyperthyreosen vermehrt, bei auftretender Albuminurie jedoch 
üwlwermindert. Bei thyreopriven Tieren trat immer eine Steigerung der Farbstoffaus- 
scheidung ein. Baumecker (Frankfurt a. M.). 
Naito, Masaru: Experimentelle Studien über den Einfluß der Schilddrüse auf den 
Verlauf der Urämie. (Med. Klin., Prof. Dr. T. Kato, Univ. Sendai.) Tohoku journ. of 
uneaxp. med. Bd. 5, Nr. 2/3, 8. 221—246. 1924. 


ie Die schlechten Erfahrungen, die der Verf. in Fällen von Urämie mit der Dar- 
‚mereichung von Schilddrüsensubstanz machte, führten ihn dazu, Untersuchungen über 
den Einfluß der Schilddrüse bei niereninsuffizienten Tieren vorzunehmen. 

Die Niereninsuffizienz wurde bei normalen, hyperthyreoidisierten und bei thyreopriven 
aninchen entweder durch Ureterenunterbindung oder durch beiderseitige Nephrektomie 
ervorgerufen und 1. Lebensdauer und urämische Symptome, 2. die auftretenden quantitativen 
‚Blutveränderungen des Gesamt-Rest- und Harnstoffstickstoffs sowie des Chlorids vor und 
dl während der Niereninsuffizienz beobachtet. Während die urämischen Erscheinungen bei allen 
ul'Tieren die gleichen waren (Benommenheit, rapide Gewichtsabnahme, schließlich vertiefte 
‚Atmung, Diarrhöen) zeigte sich zwischen den verschiedenen Tierreihen hinsichtlich der Lebens- 
‚dauer ein erheblicher Unterschied, der besonders deutlich bei Ureterenunterbindung, bei der 
die Tiere allgemein eine geringere Lebensdauer aufwiesen, zutage trat. 

Länge des Lebens nach beiderseitiger Ureterenunterbindung 
/ bei Thyreopriven bei Normalen bei Hyperthyreodisierten 
Maximum .. . 110St. 83 St. 58 St. 
Minimum . . . . 80 8t. 45 St. 25 St. 
Durchschnitt . . 79 St. 63 St. 44 St. 


Bei der Analyse der Blutproben, die für den Gesamtstickstoff, Harnstoff- und Rest-N 
nach Bang und für den Chloridgehalt nach Volhard - Salkowski (Veraschung nach A. Sato) 
vorgenommen wurde, ergab sich zunächst bei Thyreopriven eine deutliche geringe Verminderung 
‚der Stickstoffsubstanzen, während Hyperthyreoidisierte eine Steigerung gegenüber normalen 
Tieren aufwiesen (z. B. für Rest-N im Durchschnitt bei Thyreopriven 47,8, Normalen 49,7, 
"Hyperthyreoidisierten 56,0 mg/%). Der Chloridgehalt war nur bei Hyperthyreosen vermindert. 
Bei Niereninsuffizienz sowohl durch Nephrektomie wie durch Ureterenunterbindung zeigte 
‚sich bei allen Tieren eine Abnahme des Gesamtstickstoffs, die bei schilddrüsengefütterten am 
u stärksten war. Diese Abnahme des Gesamt-N glaubt der Verf. zum Teil durch eine Hydrämi- 
; 1% sierung erklären zu können, da nach seinen Untersuchungen gleichzeitig der Hämoglobingehalt 
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des Blutes abnimmt. Gesamt-N sowie Hämoglobingehalt nehmen bei ureter unterbundenenTieren 7 „,. 
stärker ab als bei nephrektomierten. In der Abnahme des Hämoglobingehalts ließ sich kein 
Unterschied zwischen Athyreosen, Normalen und Hyperthyreosen feststellen. Die Rest-N- 
Bestimmungen bei Urämie ergaben die stärkste Steigerung desselben bei hyperthyreoidisierten #fı 
Tieren, die geringste bei Athyreosen. Ebenso wie der Rest-N steigt der Harnstoff-N in gleichem 
Verhältnis bei Athyreose, Normalen und Hyperthyreosen. Die Zunahme ist bei Ureterunter-"}. ., 
bindung erheblicher als bei Nephrektomie. In beiden Fällen von Urämie zeigt sich die Zunahme]. 
des Harnstoffstickstoffs bei Athyreosen und Normalen in einem bestimmten Zeitraum stärker JE! ? 
als die Zunahme des Nichtharnstoff-Rest-N. Bei nephrektomierten Hyperthyreosen kommt 
es nach anfänglich stärkerer Zunahme des Harnstoff-N gegenüber dem Rest-N später zu einer |, 
größeren Vermehrung des Nichtharnstoff-N-Anteils. — Der Chlorgehalt des Blutes zeigt bei 
nephrektomierten Tieren sowohl bei Normalen wie bei Athyreosen und Hyperthyreosen nach 7° 
anfänglicher Zunahme eine deutliche Abnahme. Bei Hyperthyreose ist die Zunahme am 
geringsten, dagegen die Abnahme am stärksten. Nach Ureterunterbindung kommt es nur zu 
einer Abnahme des Chlorgehalts. — Bei einem Vergleich der Lebensdauer mit den chemischen 
Blutveränderungen ergibt sich eine Parallelität insofern, als die geringste Lebensdauer mit 
der stärksten Rest-N-Vermehrung einhergeht. Die Zunahme der Harnstoff-N-Retention ist 
nieht genau in gleicher Weise mit geringerer Lebensdauer verbunden. Bei Ureterenunterbin- 
dung gingen die Tiere durchweg früher zugrunde als bei Nephrektomie. Die Rest-N-Vermehrung 
war aber keineswegs im ersten Falle größer als im zweiten. Der Verf. schließt daraus auf eine? 
besondere Giftwirkung der Rest-N-Substanzen zerfallenden Nierengewebes. Baumecker. 
Mediei, Giuseppe: Untersuehungen über den Einfluß einzelner Bestandteile der 
Ringerlösung auf die Wirkung von Hormonen. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem.‘ 
Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, S. 133—145. 1924. 
Pearce glaubte die Aufhebung der Adrenalinwirkung am Frosch-Gefäßpräparat; 
durch Ausspülen mit reiner Kochsalzlösung im wesentlichen auf das Fehlen des Cal- 
eiums zurückführen zu müssen, während Schmidt (vgl. dies. Ber. 7, 67) in der OH- 
Ionenkonzentration den wichtigsten Faktor für die Adrenalinwirkung fand. Frosch- hide 
Gefäßpräparate werden in der üblichen Weise mit normaler Ringerlösung durchströmt.. Hr 


Zu den Vergiftungen werden selbst frisch bereitete Adrenalinlösungen verwendet, das de 
das als Konservierungsmittel Handelspräparaten zugesetzte Chloreton gefäßerweiternd! ei 
du 
mu?: 


wirkt. Durch Durchspülung mit .Ca-freier, sonst: normaler Ringerlösung wird die 
Adrenalinwirkung nur herabgesetzt, nie aufgehoben und nie gesteigert. Völlig im 
derselben Richtung wirkt auch Natriumbicarbonatfreie Ringerlösung. Hydroxylionen 
wirken demnach im gleichem Sinne wie Ca-Ionen. Längere Durchströmung mit reine 
Kochsalzlösung hebt die Adrenalinempfindlichkeit früher oder später völlig auf ohne: 
— wie Pearce fand — eine Umkehr zu bewirken. Hinsichtlich der erforderlichen 
Dauer der Durchströmung bestehen bei einzelnen Präparaten erhebliche Differenzen, 
deren Ursache noch unklar ist. Die Adrenalinempfindlichkeit wird durch Durch: 
strömung mit Ca-freier Ringerlösung wiederhergestellt, durch bicarbonatfreie Ringer: 
lösung jedoch nicht. Die Aufhebung der Adrenalinempfindlichkeit ist demnach weder 
dureh Ca-Mangel noch durch Mangel an OH-Ionen bedingt. Die Wirkung von Hypo- En 
physenextrakten auf das Gefäßpräparat ist viel geringer als die des Adrenalins, unter [Ks 
liegt jedoch derselben Beeinflussung durch Ionen. Die Wirkung des Ergotamins iss 
sehr unbedeutend, der Ioneneinfluß dabei undeutlich. K. Fromherz (München). |*$ 


© Liehtenstern, Robert: Die Überpflanzung der männliehen Keimdrüse. Wien Er 
Julius Springer 1924. 113 S. G.-M. 4.40 / $1.05 / Kr. 75000.—. 

Nach einem kurzen Überblick über den Einfluß der Keimdrüsen auf die sekundäre: 
Geschlechtscharaktere und einer unvollständigen Auslese aus der die Zwischenzelles 
betreffenden Literatur, bespricht Lichtenstern die Keimdrüsentransplantati 
beim Manne. Als Operationsmethode empfiehlt L. die Transplantation je einer Hoden» 
hälfte auf die scarifizierte Oberfläche des M. obliquus abdom. ext. nach Spaltung de# 
Faseie und Excision eines zweikronenstückgroßen Fensters zur Freilegung des Muskel 
Die mit der Schnittfläche aufgelegte Hodenhälfte wird durch feine Catgut oder Seider 
nähte fixiert. Dann Naht des Unterhautzellgewebes und der Haut. Sehr wichtig ef }, 
sorgfältigste Blutstillung. Lokalanästhesie ist nicht zu empfehlen, da sie das Einheile-Äl....: 
beeinträchtigt. Die von Lydston empfohlene Einpflanzung in den Hodensack gikfli ,, 
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‚schlechtere Resultate. Als Material kommt für Dauerwirkung nur menschliches in 
3etracht, und zwar soll man Hoden von Menschen verwenden, die auf der Höhe der 
ntwicklung stehen, deren sekundäre Geschlechtsmerkmale in vollem Maße ausgebildet 
sind und deren sexuelle Funktion und Triebrichtung eine normale ist. Am geeignetsten 
st das Alter vom 18. bis 35. Lebensjahr. Wenn diese Voraussetzungen zutreffen, 
sind auch Leistenhoden gut brauchbar. Nach Darlegung der Methodik bespricht L. 
lie Erfahrungen und Erfolge bei Keimdrüsentransplantationen zunächst bei Fällen 
yon Verlust oder Atrophie der Hoden. Aus eigenem Material werden die Kranken- 
Syeschichten von 7 Fällen mitgeteilt, bei denen die Transplantation in der Mehrzahl der 
Fälle von sehr gutem Erfolg begleitet war (ältester Fall bereits über 8 Jahre). Daran 
anschließend teilt L. die Krankengeschichten von 7 Fällen von Eunuchoidismus mit, 
aus denen hervorgeht, daß die Entwicklungsstörungen hier um so intensiver zu beein- 
'Hussen sind, je jünger das Individuum ist, während die Erfolge schon in der Nähe des 
30. Lebensjahres meist recht gering sind. Die Wirkung der transplantierten Keim- 
drüse macht sich in Fällen von Eunuchoidismus viel später geltend als nach den Opera- 
tionen erwachsener Kastraten; bei fast allen Fällen vergingen mehrere Monate, bevor 
eine Wirkung hervortrat. Auch hier kam zuerst die physiologische Beeinflussung, 
dann eine Änderung des Behaarungstypus, Abnahme der charakteristischen Fettan- 
'häufungen und endlich eine Größenzunahme des äußeren Genitales wie auch der Pro- 
stata. Auf die unterentwickelten Keimdrüsen wird ebenfalls ein Reiz ausgeübt. Auch 
bei den schwächer beeinflußten Fällen war physisch und psychisch eine Besserung 
"leingetreten, die die Vornahme der Operation rechtfertigt. Von besonderem Interesse 
ist der Fall 6, bei dem es sich anscheinend um einen Hermaphroditismus verus handelt. 
Bei den 8 Fällen von Homosexualität, bei denen L. durch Einpflanzung normaler 
Hoden Heilung versuchte, war nur in einem Fall ein voller Dauererfolg zu verzeichnen, 
der sich durch Änderung somatischer und psychischer Eigenschaften feststellen ließ. 
"| (Beobachtungsdauer bis jetzt 7 Jahre.) Bei einem Teil der übrigen 7 Patienten, die 
n 4 durchgehends nur einseitig kastriert worden waren, blieb der Erfolg zum Teil aus, 
ig !| zum Teil trat nach L. ein sexueller Indifferentismus auf, den L. mit dem Antagonismus 
Ind) ger eingepflanzten und der eigenen Keimdrüse in Verbindung bringt. Auch die Er- 
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her scheinung, daß es gerade bei Homosexuellen in 3 Fällen zu einer aseptischen Ab- 
AR stoßung der einen Hälfte der eingepflanzten Keimdrüse kam, möchte L. als Folge 
‚dl der antagonistischen Wirkung auffassen. B. Romeis (München). 
1 Kustria, D.: Das Wachstum neuer Zähne bei alten Katern nach Verjüngungs- 
Du] gperationen. (Abt. f. allg. Pathol., med. Inst., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
2] BA. 43, H.1/2, 8. 201—205. 1924. 
ml Einem kastrierten 12jährigen Kater, der eine Reihe von Alterserscheinungen aufwies 
He] — u. a. fehlten ihm die Schneidezähne vollständig —, wurden die beiden Hoden eines 1jährigen 
ut Katers ins subeutane Fettgewebe implantiert. Neben zunehmender Freßlust, Munterkeit, 
. 4 besserem Haarwuchs und Abnahme der Verfettung, wurde 19 Tage post oper. das Auftreten 
"| von je 6 feinen weißen Wärzchen im Ober- und Unterkiefer festgestellt; aus diesen entwickelten 
et). | sich dann zum Teil (4) weiße starke Schneidezähne, die bis zum Tode des Katers, d. h. 7 Monate 
al post oper., sich erhielten. In 2 weiteren Versuchen an einem 10- und einem 12jährigen Kater, 
bei denen eine Durchschneidung und Unterbindung des einen Ductus deferens ausgeführt 
. | wurde, kam es im 1. Falle nur zur Bildung von Wärzchen, im zweiten bildeten sich 3 neue 
ıü Schneidezähne und zwei Rudimente von solchen. 4 weitere analoge Versuche an alten Katern 
yell waren hinsichtlich der Neubildung von Zähnen ohne Erfolg; die Verjüngung äußerte sich 
„to wie in den übrigen Fällen in Zunahme der Freßlust, Lebhaftigkeit usw. Bei einem 2jährigen 
al Hunde entwickelten sich nach Thyreoidektomie (unter Schonung der Parathyreoideae) Kachexie, 
I) Haarausfall, Schwäche, Abnahme der Freßlust; ca. 3 Monate post oper. wurde Durchschneidung 
g dl und Unterbindung des Ductus deferens: beiderseits vorgenommen: die Operation blieb ohne 
‚kl Erfolg, und der Hund ging unter Erscheinungen zunehmender Kachexie zugrunde. 
ai H.E. v. Voss (Dorpat). 
ii Benoit, Jacques: Hypomasculisme endoerinien experimental chez le coq domestique. 
nn (Experimentelle endokrine Hypomaskulierung beim Haushahn.) Cpt. rend. hebdom. 
” des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 13, 8. 606—609. 1924. 


Die Versuche gelten der Frage, ob eine Beziehung zwischen der Menge des wirksamen 


Sexzualhormons und der Größe des ausgelösten Effekts besteht. Es wurden Partialkastratio- # 
nen an jungen Gold-Leshorn-Hähnen ausgeführt, wobei sich ergab, daß die Wachstumsge- % 

schwindiskeit des Kammes 3-5 mal größer war in den Fällen, wo der regenerierte Hodenrest %- 
etwa 25 wog, gegenüber den Fällen, wo er nur 0,034 bzw. 0,255 g wog. In einem weiteren Ver- { 

such, wo der Hodenrest schätzungsweise 0,1 g betrug, blieb der nach der Partialkastration un- |® 
vollkommen rückgebildete Kamm im Laufe von 6 Monaten auf einer intermediären Zwischen- 
stufe zwischen der Größe beim normalen Hahn und bei dem Vollkastraten stehen. Verf. 
nimmt auf Grund seiner Versuche folgendes an: „Wenn die Hodenmenge zwischen dem ‚Mini- 
mum‘, unterhalb dessen die endokrine Wirkung gleich Null ist, und der ‚genügenden Menge‘, 

die eine volle Entwicklung des Kammes bewirkt, liest, so steht der Grad der Kammentwick- 7 
kunz in Beziehunz zur vorhandenen Mense von Hodenparenchym.“ v. Voss (Dorpat). # 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 5 
Kondratjew: Die makroskopisehe Färbung der grauen Substanz des Gehirns und. m 
Rückenmarks. Anst. Anz. Bd. 57, Nr. 23/24, S. 506—510. 1924. L 
Zum Zweck einer an Differenzierung der weißen und grauen Substanzi 
im Zentralnervensystem injiziert Kondratjew noch lebenden Tieren oder bald nach dem = 
Tode (in diesem Falle auch bei Menschen) nach Ausspülung mit 0,8% verlesen. sera 
erwärmter Kochsalzlösımz (exstarrte Leichen müssen vorher auf Körpertemperatur erwärm ; bes 
werden) in die Blutbahn eine Lösung von folsender Zusammensetzung: 10g ai © saures|__ 
Eisenozydul mit ca. 400 ccm Agqu. destill (1 Stunde stehen lassen, dann unter ständigem], ° 
Umrühren filtrieren. Prüfung des Filtrates auf Fe-Gehalt!), dazu 1 g ae (Grübler‘ ir 
oder Methylenblau. Diese Stammflüssigkeit muß ausreifen, dann ist sie lange haltbar.|N 
Zur Färbung werden 15-20 Tropfen auf 1000 ccm Wasser verwandt. Resultat: Inten-IT. 
sive elektive Färbung des gesamten Nervengewebes (zentral und peripher, das letzte Air 
mit den Nersenendigungen besonders gut, wenn das Tier selbst in die Farblösung eingetauch) 
wird), schon nach kurzer Zeit. Später hat K. für die peripherische Färbung eine Eiweißfarb«|% 
ben: 2 Stammlösungen a) 5 g Acid. phosphor. liquid. (spez. Gew. 1,54) + 15 g Glycerim | 
gut durchschütteln, 24 Stunden stehen lassen, dann 1 g Neutralrot oder Methylenblau + 30 b#/7, 
50 ccm Aqu. destill; b) 5 g Casein + 15 cem Anilinwasser + 200 cem Agn. destill. auf Wasser 
bad bis zur schwach alkalisehen Reaktion erwärmt (auf entweichenden NH, zu SERkERETE, 
b) wird gekocht, a) zugesetzt, zusammen bis zur Syrupkonsistenz eingekocht. 20 Tropfe:|'* 
dieses himbeerartigen Syrups auf 1 1 Wasser dienen zur Färbung. Die Fixierung erfolgt mäl. 
1 proz. Lösunz einer Mischung von 27 g Sublimat + 30 bis 50 cem Wasser und % g Jodnatriusf?, 
+ wenig Wasser, dazu Aqu. destill 150 cem, Filtrieren. Für Neutralrot setzt K. diesem 
Fizator in 1proz. Lösung noch die gleiche Volummenge einer in heißem Wasser gelösten uns 
dann filtrierien !/,proz. Cadmiumchloridlösung zu. Die Konservierung der Präparate wirsf® 
durch Zusatz von 10%, Glycerin und 1—2%, Formalin erreicht. Supravitale Färbungen gelinges 
besser als postmortale. Für Leichen, besonders menschliche, gibt K. ein Rezept zur Tree Mi 
Zubereitung von Phosphorvanadiumsäure an, der Ferrum pulver. zugesetzt wird, bis keuf 
H mehr entweicht, dann das 2-3fache Volum Wasser, filtriert, dem Filtrat wird 1—11/, hr 
Neutralrot hinzugefügt. Injektion nach 2—3 Tagen. Wallenberg (Danzig). | 

Lorente de Nö, B.: Etudes sur le eerveau postörieur. III. (Studien über dal 
Hinterhirn.) Travaux du laborat. de recherches biol. de !’univ. de Madrid Bd. 259% 
H. 1/2, 8.51—65. 1924. 

Lorente de Nö konnte bei der Maus mit der Silbermethode in allen zuführende 
Kleinhirnbahnen eztracerebellare Kollateralen nachweisen: Die dorsale Spino-cerebella Fi 
bahn gibt Kollateralen an den ventro-caudalen Abschnitt des Kernes der spinalen Vest 
bularwurzel (‚innere Abteilung des Kleinhirnstiels“ Meynert, „J.a.K.“v.Monako 
und Fuse, „Formatio fascieulata“ Ziehen, „Ganglio vestibular descendente“ Cajg 
ab, daneben einige an die ventrolaterale Partie der Nucleus triangularis VIII, währe, 
die von Cajal bei der Katze gesehenen Endigungen in einer Gruppe großer Zellen in 
halb des Burdachschen Kernes zweifelhaft waren. Auch bei Vögeln endigen Collateralb; 
des Tr. spino-cerebell. dors. innerhalb des VIII-Kernterritoriurms, ihre genauere Lokal 
sation ist noch unsicher. Kollateralen der Fibr. olivo-cerebellares enden im mittle: 
Drittel des Kernes der spinalen VIII-Wurzel, während der Seitenstrangkern der Oblol 
gata keine oder nur wenige Fasern zum Üerebellum sendet, die Kollateralen enthalte? 
Dagegen treten in den Seitenstrangkern Kollateralen des Tr. spino-cerebellaris ventra 
(Gowerssches Bündel) ein und aus dem Seitenstrangkern entspringt ein dickfaserig 
Bündel zur dorso-medialen und dorso-caudalen Substantia reticularis bulbi, das bis : 


A 
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Jalsmarkgrenze verfolgt werden kann. Der Vestibularis besitzt wahrscheinlich, im 
regensatz zur Ansicht früherer Autoren, bei der Maus direkte Fasern weder zur Klein- 
‚ürnrinde noch zu den Kleinhirnkernen. Nur seinen Endkernen entstammen cerebellare 
Terbindungen, wie J.a.K. Daß die Pyramidenfasern an die Brückenganglien Kollate- 


IN 
ia-halen abgeben, war durch Cajallängst bekannt. Es ist warhscheinlich, daß die Endigung 
ler bulbären Pyramidenfasern in der Substantia reticularis stattfindet, da keine direkten 


?y-Fasern zu den motorischen Bulbärnervenkernen beobachtet werden können, während 
‚ahlreiche Kollateralen und Endfasern die Kerne der Subst. reticularis erreichen. 
Sdingers Tractus-Aecto-cerebellaris konnte nicht bestätigt werden. Alle zur Klein- 
irnrinde aus anderen Hirnzentren gelangenden Fasern sind Moosfasern, während die 
Kletterfasern als intercorticale Assoziationsfasern anzusehen sind. Von den cerebellifu- 
galen Bahnen gehen die Neuriten der Purkinjeschen Zellen, wie bekannt, zu den zentralen 
Kleinhirnkernen und zu den Vestibularkernen, wahrscheinlich aber z. T. auch in Form 
| von Assoziationsfasern (Kletterfasern!) zu den Purkinjezellen anderer Kleinhirnlamellen. 
in1Daß auch die Oliva inferior, die Brücke, das Mittelhirn cerebelli-fugale Fasern erhalten, 
suwjsei nur nebenbei erwähnt. Cajals ungekreuzt absteigender Bindearm konnte nicht 
milbestätigt werden, der gekreuzt absteigende Ast ist vorhanden, seine Endigung noch 
“Jungewiß. Der Fasciculus uncinatus aus dem Dachkern endigt in der Substantia reticu- 
llaris der Oblongata bis zum Rückenmark, ein Teil schließt sich der spinalen VIII- 
je/ Wurzel an und verzweigt sich um deren Kerne in ihrem frontalen Drittel. Aus den 
t| Vestibulariskernen konnten sekundäre Bahnen, wie bereits bekannt, außer zum Klein- 
Ki hirn auch in das hintere Längsbündel, zum Rückenmark (Fasc. Deitero-spinalis) und 
„nizur Substantia reticularis (Fasc. Deitero-bulbaris) verfolgt werden. Die Neuriten der 
großen Zellen dieser Subst. reticular. besitzen Collateralen, die sich um homologe 
3 Zellen aufsplittern. Aus dieser Schilderung folgt, daß alle cerebellipetalen Bahnen vor 
| ihrem Eintritt in das Kleinhirn durch Kollateralen mit extracerebellaren Teilen des 
„| Cerebralorgans in Verbindung treten, also einen vom Kleinhirn unabhängigen Reflex- 


nien 


i bogen bilden, der bei den Vestibularis-Reflexen am stärksten, bei den Spino-cerebellar- 
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“| Exstirpation des Kleinhirns dessen Funktionen mehr oder weniger durch die Funktion 
"| der subcerebellaren Zentren im Hirnstamm kompensiert werden können. Während als 
‚dl Aufgabe des Kleinhirns die Sammlung und Assoziation proprioceptiver Eindrücke aus 
il allen Organen sowie auf Grund dieser Verarbeitung eine Synergie der Bewegungen 
“) durch Hemmung und Verstärkung bezeichnet werden kann, muß der Formatio reticularis 

] mit ihren Riesenzellen die Hauptrolle bei dem Zustandekommen komplizierter Reflex- 
4 bewegungen (vestibularen, respiratorischen usw.), sowie auch der willkürlichen zuge- 
") wiesen werden. (Vgl. diese Berichte 24, 249.) Wallenberg (Danzig)., 
Kleitman, N., und R. Magnus: Beiträge zur Pharmakologie der Körperstellung und 
‚| der Labyrinthreflexe, X. Mitt. Asphyxie. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) 
„j Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 1/2, S. 142—147. 1924. 

In der Zusammenfassung findet man alles Wesentliche deutlich hervorgehoben: 
Durch die Erstickung werden motorische Apparate des Rückenmarkes und des caudalen 
‚Abschnittes des Hirnstammes erregt. Die Krämpfe äußern sich klinisch in ganz ver- 
schiedener Weise, je nachdem sie am Rückenmarkstier, am decebrierten Tier mit er- 
haltenen Haltungsreflexen, oder am Thalamustier mit voll ausgebildeten Stellreflexen 
| auftreten. Beim Thalamustier ändert sich das Bild der Krämpfe parallel mit der Läh- 
_ mung der Körperstellreflexe auf den Körper, der Labyrinthstellreflexe und schließlich 
der Körperstellreflexe auf den Kopf, wodurch anfangs normale Lauf- und Sprung- 
bewegungen, schließlich Streck- und Zappelkrämpfe mit Opisthotonus bei reiner Seiten- 
lage des Tieres zustande kommen. Die Progressivreaktionen werden am frühzeitigsten 
bei der Erstickung gelähmt, dann der horizontale Drehnystagmus aufgehoben, während 
die Halsstellreflexe, die Kopf- und Augendrehreaktionen, die kompensatorischen Augen- 
stellungen und die Haltungsreflexe viel resistenter sind, ebenso wie Cornea- und Patellar- 
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reflex. Mit den genannten Symptomen muß man bei allen Vergiftungen rechnen, bei 
welchen Erstickung auftritt und keine künstliche Atmung eingeleitet wird. Die Ver- 
suche wurden an Kaninchen und Katzen ausgeführt. In Äthernarkose wurde eine 
Trachealkanüle eingeführt. Um Erstickung hervorzurufen, wurde die Trachealkanüle 
mit zylindrischen Metallstopfen, welche ein Bohrloch von 1 mm, 0,5 mm und 0,3 mm 
hatten oder undurchbohrt waren, verschlossen. Auf diese Weise konnten verschiedene 
Grade der Erstickung hervorgerufen werden. In einem Versuch wurde die Tracheal- 
kanüle mit einer luftgefüllten Gummiblase verbunden, aus welcher das Tier hin und. 
her atmete. (IX. vgl. diese Berichte 20, 517.) 4A. de Kleyn (Utrecht). 

Kleitman, N., und R. Magnus: Beiträge zur Pharmakologie der Körperstellung und! 
der Labyrinthreflexe. XI. Mitt. Zur Wirkung des Insulins auf das Zentralnervensystem. 
(Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, 
H. 1/2, 8. 148—154. 1924. 

Fast alle Versuche wurden an Kaninchen angestellt, nur wenige Versuche wurden an! 
Katzen ausgeführt. Als Insulin wurde das holländische Präparat aus der Fabrik Organon! 
verwendet; in allen Versuchen mit Eingriffen am Nervensystem wurde die Höhe des Blut- 
zuckers während des Versuches nach der kolorimetrischen Methode von Lewis - Benedikt 
verfolgt, so daß, wenn der Zucker nicht bis 0,04 bis 0,05% sank, das Ausbleiben der Krämpfe 
nach Insulineinspritzung nicht fälschlich auf die Verletzung des Zentralnervensystems bezogen! 
werden konnte. Bei allen Kaninchen wurde das normale Vorhandensein der verschiedenen! 
Reflexe vor der Insulininjektion festgestellt. Die Untersuchung wurde nach 30 Min. wieder- 
holt und danach in Zwischenräumen von wenigen Minuten bis zum Ende des Versuches. Meistens 
wurde nach 1—2 Krampfanfällen Glucose intravenös und subeutan eingespritzt und die Er- 
holung des Tieres beobachtet. 

Die Resultate waren die folgenden: 

Insulin erniedrigt den Blutzucker auch beim Rückenmarkstier, ruft aber bei 
diesem keine Krämpfe hervor (Bestätigung von Olmsted und Logan). Für das 
Zustandekommen der Krämpfe ist das Vorhandensein von Zentren in der Medulla 
oblongata erforderlich (ob Insulinkrämpfe auch nach Kleinhirnexstirpationen auf: 
treten, wurde nicht näher untersucht). Großhirn, Thalami, vordere Hälfte des Mittel: 
hirns sowie die Labyrinthe sind für das Auftreten der Krämpfe nicht nötig. Bei fort- 
schreitender Hypoglykämie werden die Progressivreaktionen zuerst, danach die Körper} 
stellreflexe auf den Körper, die Labyrinthstellreflexe, zuletzt die Körperstellreflex« 
auf den Kopf und die Drehnystagmen der Augen gelähmt, während Drehreaktionen.f 
Haltungsreflexe und kompensatorische Augenstellungen resistenter sind. Rollbe:}| 
wegungen treten auch nach Labyrinthexstirpation auf, als. Folge lokomotorischer 
Krampfbewegungen bei gedrehtem Kopfe und Rumpf. A. de Kleyn (Utrecht). 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

Wodak, Ernst, und Max Heinrich Fischer: Zur Analyse des Bäränyschen Zeige-- 
versuches. I. Nichtlabyrinthäre Beeinflussungen des /Zeigens. (Physiol. Inst., dtsch...) 
Univ., Prag.) Monatsschr. ‘f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 58, H.5, 8. 404) 
bis 422. 1924. | 

Es handelt sich um rein physiologische Versuche, die an normalen Vp. vorge 
nommen wurden. Um den komplizierten Vorgang des Bäränyschen Zeigeversuches? 
(Zv), bei welchem auf Grund eines eben erworbenen haptokinästhetischen Erinnerungs’/ 
bildes gezeigt wird, zu vereinfachen, wird die subjektive Mediane, Körperfühlmedians! 
(KfM) zeigen gelassen. Diese gehört als ein Teil des sog. Körperfühlbildes zum dauern | 
den Raumbewußtsein eines jeden Individuums. Am ausgestreckt gehaltenen Zeige! 
arm werden durch gewisse Muskelkontraktionen am anderen Arme, in den Beinen) 
am Halse reflektorisch gesetzmäßig verlaufende unwillkürliche Stellungsänderungen! 
hervorgerufen. Dieselben sind als reine sog. tonische Reflexe von Muskel auf Muske| 
aufzufassen. Im Sinne dieser Stellungsänderungen, Abweichreaktionen (AbR!) 
(vgl. diese Berichte 26, 128—130) wird nun bei der Prüfung der Zeigereaktions 
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»wegung sowohl nach Bäräny vorbeigezeigt, als auch die KfM verlagert gezeigt. 
Verlagertzeigen derselben kommt dadurch zustande, daß die Vp. infolge der un- 
»wußten AbR des Armes eine andere Bewegung ausführt, als sie intendiert und perzi- 
rt. Hautreize (Kälte, Wärme, Schmerz) können ähnliche unwillkürliche AbR des 
gestreckten Zeigearmes zur Folge haben und demnach den Zv beeinflussen. Be- 
immte Gesetzmäßigkeiten wurden dabei nicht gefunden. Kopfdrehungen bewirken 
e Verlagerung der KfM in bezug auf den vorgestellten Außenraum zur Gegenseite 
d dementsprechend dauernd ein Zeigen der KfM nach der Gegenseite; ebenso tritt 
n Vz nach der Gegenseite auf, welches jedoch relativ bald trotz der Veränderung der 
‚{M verschwindet. Das Körperfühlraumkoordinatensystem wandert nach einer Kopf- 
hung eine gewisse Zeit bis zu einem bestimmten Maximum zur Gegenseite. Ein 
ı diesem Zeitpunkte gewonnenes haptokinästhetisches Erinnerungsbild wandert 
it dem Körperfühlraumkoordinatensystem fest verbunden im selben Sinne und 
empo mit, was das Vz verursacht. Hat die Verlagerung der KfM in bezug auf den 
rgestellten Außenraum ihr konstantes Maximum erreicht, dann bleibt ein neuge- 
onnener haptokinästhetischer Eindruck fest, es wird richtig nach Bäräny gezeigt. 
äter macht sich allmählich die durch die Kopfdrehung zur gleichen Seite erzeugte 
‚bR der Arme geltend; es wird nach der Kopfdrehseite vorbeigezeigt und auch die KfM 
bwohl sie in der Tat unverändert bleibt) immer mehr nach der Seite der Kopf- 
rehung verlagert gezeigt. Dabei kann ein wechselndes Verhalten auftreten. Nach 
rückdrehung des Kopfes in seine Mittelstellung nimmt diese AbR häufig beträchtlich 
u, es wird im selben Sinne vorbeigezeigt, auch manchmal die KfM verlagert gezeigt. 
ihnliche Verhältnisse ergeben sich bei Festhalten des Kopfes und Ausführung von 
örperdrehungen. Bei Blickwendung unter geschlossenen Lidern wird nach der Gegen- 
ite vorbeigezeigt und ebenso die KfM nach der Gegenseite in bezug auf den vor- 
tellten Außenraum verlagert und gleichfalls gezeigt. Bei kombinierten Kopfdrehun- 
en und Augenwendungen summieren sich deren Einzeleffekte algebraisch; wenn z. B. 
einer Kopfdrehung nach links die KfM nach rechts gezeigt und ebenso nach rechts 
rorbeigezeigt wird, so wird beides durch eine hinzukommende Augenwendung nach 
'echts wesentlich dere M. H. Fischer (Prag). 

Fiseher, Max Heinrieh, und Ernst Wodak: Beiträge zur Physiologie des mensch- 
icehen Vestibularapparates. IV. Weiteres über Drehempfindungen und Drehnach- 
mpfindungen bei und nach rotatorischer Reizung. (Physiol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) 
Honatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 58, H. 6, 8.527—556. 1924. 

Die Studien über die Drehempfindungen, Cirkularvektionen (CV) (vgl. diese 
Berichte 26, 130—131) werden fortgesetzt. Befindet sich der Kopf während 
iner Kreisbewegung in der (aufrechten) Primärstellung, so sind die CV weniger während 
ler Rotation, vielmehr in den Phasen komplizierter Natur. Es ist ein doppelter Phasen- 
iblauf von horizontalen und vertikalen CV zu beobachten, die sich kombinieren 
‘önnen, aber völlig unabhängig voneinander sind. Ähnliches gilt auch für andere 
og. „Kopfnebenlagen“. Es gibt bestimmte Kopfstellungen, bei deren Einhaltung 
lurch Kreisbewegungen ausschließlich horizontale CV ‘ausgelöst werden, die sog. 
‚Hauptlagen‘‘. Sie erscheinen dadurch charakterisiert, daß je ein Bogengangspaar 
ngenähert unter 90° zur Drehachse und zentriert eingestellt wird, wobei die anderen 
3ogengänge lotrecht stehen; die einen Kanäle dürften sich dabei in drehoptimaler, 
ie anderen in drehpessimaler Stellung befinden. Die erste Hauptlage war bei einer 
/p. gegeben, wenn der Kopf von der Primärstellung aus um 7—8° vorgebeugt und die 
‚abyrinthe zentriert eingestellt waren; reine Kopfdrehung ändert daran nichts. In 
ieser Kopflage stehen die Can. sem. externi etwa wagrecht, sie allein werden durch 
Jrehung gereizt und erzeugen horizontale CV. In den lotrecht stehenden Kanälen 
rird kein Reizvorgang oder nur ein so geringer ausgelöst, daß er zu keiner CV führt. 
Jie Ebene der CV ist unter Vernachlässigung von Diskrepanzen mit der Bogengangs- 
bene fest verknüpft, ähnlich wie es für den Nystagmus angenommen wird. Durch 
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Kreisbewegungen in den Nebenlagen werden offenbar alle Bogengänge, wenn auelft: 
verschieden stark, gereizt, denn dabei werden kombinierte CV ausgelöst. Daß sieht 
die komplizierten Verhältnisse erst in den CV-Phasen, nicht während der Rotatioı 
bemerkbar machen, läßt vermuten, daß haptosensible Eindrücke die OV während def 
Rotation verfälschen (modifizieren). Diese Einrichtung führt dazu, die Energieverfn 
schiebungen in der Außenwelt möglichst zu erkennen. Durch Veränderung der Kopfl | 
stellung nach der Rotation läßt sich eine charakteristische Modifikation der CV hervonf 
rufen, die das Purkinjesche Gesetz bestimmt: ‚Der Durchschnitt des Kopfes (all 
einer Kugel), um dessen Achse die erste Bewegung geschieht, bestimmt die Schwindel 


mehr genauer: Wie jeder Bogengang im Kopfe eine gegebene Lage hat, so ist aue] 
die diesem Bogengange zugehörige CV bezüglich Ebene und Sinn oder Vektorialitäf 
(in der Anfangsphase) fix mit dem Kopfe verknüpft, geht also bei jeder Kopfstellungsii 
änderung im gleichen Ausmaße mit. Die durch die Veränderung der Kopfstellung bei 
spielsweise erzeugte vertikale CV kombiniert sich nach einer gewissen Zeit mit de 
ursprünglichen horizontalen CV; es bleiben nebeneinander horizontale und vertikal 
Phasen bestehen, die voneinander völlig unabhängig sind. Diese Phänomene lasse! 
sich durch eine Veränderung der Kopfstellung nur in der ersten negativen Phase pre 
duzieren. In der ersten positiven und den folgenden Phasen ist eine Beeinflussun. 
der CV durch Kopfstellungsänderung nicht möglich. Die OV-Phasen sind der Ausdruc]. 
eines rein zentralen Erregungsablaufes. Nur in der ersten negativen Phase stecke 
zweierlei Vorgänge; eine Erregung, die als zentrales negatives Nachbild der durch d' 
Rotation erzeugten anzusehen ist, und eine zweite Erregung, die durch einen geger 
läufigen Reizvorgang im Bogengangsapparate durch Stoppen der Drehung hervon| 
gerufen wird; letztere im Sinne der Mach -Breuer-Brownschen Theorie. Dil 
Bogengänge haben keine Raumspezifität. Die CV-Ebene ist abhängig von der Stellun 
der Bogengänge im Raume (von Diskrepanzen abgesehen), solange in ihnen ein Reisf 
vorgang abläuft. Die interessanten Ergebnisse der Kopfstellungsänderungen br[ 
raschen bzw. langsamen kurzen Drehungen eignen sich für ein Referat nicht. Sc 
während einer Rotation im Adaptationszustande durch eine Kopfstellungsänderum 
wieder eine CV erzeugt werden, so muß diese so rasch vorgenommen werden, daß di 
Reizzunahme bzw. Reizabnahme in den einzelnen Kanälen mit dem nötigen Differer 
tiale erfolgen kann. Überschreitet dieses Differential einen gewissen minimalen 
infolge technischer Schwierigkeiten nicht näher bestimmten — Wert, so tritt kein 
Störung des Adaptationszustandes auf. Die am ursprünglich gereizten Bogengang 
paare in der neuen Stellung bewirkte CV hat immer eine Vektorialität, welche einexfrii 
peripheren Reizvorgange entspricht, der dem ursprünglichen entgegengesetzt is{s 
Das bedeutet die Überführung des betreffenden Kanalpaares aus einer optimalen i 
eine pessimale Stellung oder kommt mit anderen Worten einer Ausschaltung von di«fn 
Einwirkung des Drehreizes gleich; in den durch die Kopfstellungsänderuug ihrer 
Drehoptimum nähergebrachten Bogengängen kommt es dagegen zu einer Reizzunahm {is 
Die theoretischen Folgerungen werden einer späteren Mitteilung vorbehalten. 
M. H. Fischer (Prag). 
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Verff. studiert die Frequenz der Kontraktionen des Muse. tensor tympani durch optise" 
Registrierung mit Hilfe eines Spiegelchens, welches auf eine Registriertrommel nach de‘ 
Prinzip von Frank in den äußeren Gehörgang gesteckt wird. Die dazu nötige Empfindlichk«@ 
wird erreicht ‚indem als Membran das Mesenterium des Frosches, das stellenweise nur 3 | 
diek ist, verwendet wird. 


Es zeichnen sich neben den Pulsen superponiert die Zacken der Muskelkontraktior 
die auf das Trommelfell übertragen werden, auf, und es zeigt sich ein durch unvor 
kommene Verschmelzung der Einzelzuckungen entstehender Rhythmus, dessen Frr|’ 


quenz durchschnittlich 19 pro Sekunde mit Schwankungen von 14—38 pro Sekuns]’ 


h 
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\u@ıträgt. Es liegt also die Frequenz des Tensors wesentlich tiefer als die der quer- 
'streiften Extremitätenmuskulatur. Kolmer (Wien). 

Snapp, Carl F.: A comparative study of the blood supply of the labyrinth in birds. 
ne vergleichende Studie über die Blutversorgung des Vogellabyrinths.) (Hull anat. 
(Mborat., univ., C'hicago.) Anat. record Bd. 27, Nr. 2, S. 29—46. 1924. 

Verf. hat das Labyrinth der Taube, des Huhnes, der Ente und der Gans nach der Methodik 
ın Shambough auf die Gefäßversorgung untersucht (Injektion der Blutgefäße mit Berliner- 
au, Durchtränkung des Labyrinths mit Celloidin und Korrosion des Knochens). Es werden 
‚e Lage und Verzweigung der Arterien und Venen an farbigen Tafeln demonstriert. Vestibulum 
@ıd Cochlea werden von getrennten Arterien versorgt, welche sich den Ansätzen der Bogen- 
ange entsprechend aufspalten und längs der Bogengänge verlaufen. Parallel mit ihnen im 
>sentlichen verlaufen die venösen Gefäße, deren Varianten im Original nachgelesen werden 
Füssen. Die Capillaren bilden ein enges Geflecht um die häutigen Bogengänge. Da der hori- 
»ntale und der hintere Bogengang an ihrer Überkreuzungsstelle mit den perilymphatischen 
Jäumen kommunizieren, gibt es auch hier Anastomosen speziell der venösen Gefäße. Arterien 
ad Vene der Cochlea geben viele Queräste zum Tegumentum vasculosum ab. Die Blutver- 
ırgung bei der Gans weicht in Einzelheiten von denen der anderen Vögelab. W. Kolmer. 


Allers, Rudolf: Über die Vorstellung des Hörraumes. Ein Beitrag zur Phänomeno- 
gie des akustischen Erlebens. (Physiol. Insi., Univ. Wien.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. 
. Laryngo-Rhinol. Jg. 58, H.5, S. 422—429. 1924. 

Zur Entscheidung der Frage, ob dem Hören Raumqualität zukommt, stellte der 
'erf. Versuche an, indem er Versuchspersonen mit geschlossenen Augen sich ruhig 
insetzen ließ, irgendwo ein Geräusch erzeugte und Richtung und Art dieses Geräusches 
ngeben ließ. Dabei wurde verschiedentlich zuerst die Richtung erkannt, aus welcher 
‚er Schall kam, und erst dann, manchmal sogar mit Hilfe dieses Wissens um die Rich- 
ung, der Schall identifiziert. In einer 2. Versuchsreihe wurde den Versuchspersonen 
di ‚ufgegeben, sich ein Geräusch vorzustellen, das aus einer Richtung her entstünde. 
Dieses gelingt nur bei wenigen Versuchspersonen und auch hier haben diese sehr häufig 
zeine eigentlich akustisch-räumlichen Vorstellungen. Oft aber haftet den akustischen 
ürfahrungen etwas Raumerfüllendes an, das durchaus unmittelbar ist. Diese Raum- 
jualität des akustischen Erlebens ist mit der Schallrichtungswahrnehmung eng ver- 
»unden und es ist denkbar, daß alle Schallrichtungswahrnehmung auf diese Eigen- 
heit der Raumerfüllung, und zwar der Erfüllung einer umschriebenen und begrenzten 
Raumgestalt zurückzuführen ist. Grahe (Frankfurt a. M.)., 


Skelett. Bewegung. 


Me Benninghoff, A.: Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß verschieden- 
inlartiger mechanischer Beanspruchung auf den Knorpel. (33. Verh. d. anat. Ges., Halle 
‚sta. S., Sützg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd.58, Erg.-H., 8. 194—215. 1924. 
ne Wenn man die Ohrmuschel des Kaninchens in gebogener Stellung fixiert, so tritt 
‚dan der Konkavität der Biegung, an der Stelle stärksten Druckes Abbau des Knorpels 
fein, wobei Gewebsschwund infolge lokaler intensiver Druckeinwirkung nicht als spezi- 
inffische Reaktionsweise eines Gewebes zu werten ist. An Stellen geringeren Druckes tritt 
mbau ein, die elastischen Fasern schwinden zum Teil, die Intercellularsubstanz 

)ı nimmt an Masse zu, die konzentrischen Schichten um die Zellen, die als ‚‚Chondrone‘ 
fden Druck aufnehmen, bekommen eine relativ dickere Wand. Anbau neuen Knorpels 
alerfolgt nur vom Perichondrium der konkaven Seite aus. Maßgebend für diese Reaktionen, 
siidie zwangsläufig und ohne Zielstrebigkeit sich vollziehen, ist nicht die Art der primär 
angreifenden Kraft, sondern das rein lokale Verhältnis zwischen Struktur und Kraft- 
‚| einwirkung; der deformatorische Effekt im kleinsten Strukturfeld, im Umkreis der 
Zelle. So sind die Bedingungen für die Knorpelentstehung nicht durch eine spezifische 

a Proliferationskraft des Perichondriums gegeben, sondern Knorpel kann überall da ent- 
‚| stehen, wie die „spezifische Deformation‘‘ des Substrates hergestellt wird, die darin 
il besteht, daß Bindegewebsmassen passiv zum Spreizen gebraucht werden, welche 
„| mechanische Einwirkung das hervorbringt, ist an sich gleichgültig. Diese Tatsache 
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wird noch durch ‚weitere Experimente belegt. Wartet man bei dem gebogenen O} 
knorpel ab, bis die lokalen Gewebsreaktionen abgeklungen sind, so tritt als Endeff 
die „Organreaktion“ zutage, in der die gebogene Haltung des Knorpels zu einer spz 
nungsfreien Normalform geworden ist. Gewebsreaktion und Organreaktion sind zv 
korreliert aber voneinander zu trennen. Benninghoff (Kiel), 

Westenhöfer, M.: Das menschliche Kinn, seine Entstehung und anthropologise 
Bedeutung. Arch. f. Frauenkunde u. Konstitutionsforsch. Bd. 10, H. 3, 8.2 


bis 262. 1924. 

Die morphologische Betrachtung der Unterkiefer in der Wirbeltierreihe läßt 3 Gru 
typen nach ihrer Form im Zusammenhange mit der Zahnstellung erkennen, die von Weste 
höfer in eine genetische Reihe geordnet werden: Einwärtsklinodontie, Orthodontie, Auswär 
klinodontie.e Aus der Zahnstellung folgt die mechanische Beeinflussung des Kief 
knochens und damit seine Gesamtform. Bei Einwärtsklinodontie ist der Kieferbo; 
mehr spitz, der Knochen niedrig bzw. mit zunehmender Befestigung der Zähne 
Kiefer bei stärkerer Gewalteinwirkung höher, gekantet (Hai, Dorsch, Riesenschlan 
Krokodil). Bei Auswärtsklinodontie wird der vordere Teil des Kiefers um so flacher u 
nach rückwärts gerundet, je schräger die Vorderzähne im Kiefer stehen. Diese Verhältni 
finden sich bei Fischen (Pagrus-Pagrus, Chrysophrys, Sagrus capensis), bei Gorilla, Macae 
Hund, Pferd, Schwein. Bei Orthodontie ist der Kiefer entsprechend der senkrechten Gewa 
einwirkung hochgekantet, sein Bogen mehr oder weniger rund und kurz, z. B. bei Fischen (Pal 
Piaractus brachypomus), beim Neger und Europäer; beim Neger ist infolge der Richtun 
wirkung des Beißdruckes (Aufbiß) ein Kinn kaum angedeutet; beim Europäer hat der Scher: 
biß, die Gewalteinwirkung von oben innen nach unten außen, also die Einwärtsklinodont 
die Knochenverstärkung in Richtung der Gewalteinwirkung, d. i. die Kinnbildung zur Fol 
Je nach Stellung und Funktion der Zähne kann also beim Menschen die Kinnausbildung v 
schieden sein. Westenhöfer schließt aus diesen Verhältnissen auf den phylogenetischen Ga 
des Weges von der Einwärtsklinodontie über die Orthodontie zur Auswärtsklinodontie un 
der Abhängigkeit von den Umweltsbedingungen; jene ist die primitivste, diese die weite 
gehende Entwicklungsstufe. Die menschliche Kieferbildung mit Orthodontie und Kinna 
bildung folgt unmittelbar der Einwärtsklinodontie, muß also in den frühesten Beginn ( 
Säugetierzeit verlegt werden. Der Scherenbiß könnte sogar auf ein Stadium vor der Reptili 
zeit hinweisen. Die Kieferform weist den Menschen hinter die Fische und Reptilien und ı 
jedes andere Säugetier. Abstammung von einem affenähnlichen Vorfahren kann nicht 
Betracht kommen, eher das Umgekehrte, dasselbe gilt für den fossilen Menschen, der d 
heutigen Menschen nicht als primitive Vorstufe, sondern als eigene, mehr tierähnliche E 
wicklungsstufe, vielleicht vom gleichen Stamm aus, gegenübersteht. Manche Merkmale (sie 
Original) weisen darauf hin, daß der Menschenvorfahr unmittelbar von einem Wassersäuget 
abstammt. Busch (Erlangen). 

Reys, 3. H. 0.: Les mouvements de la töte et du cou. (Bewegungen des Kop: 
und Halses.) (Reun. ann. de physiol. neerland., Amsterdam, 17. XII. 1920.) Arc 
neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, H.2, 8. 256—261. 1924. 

Zweck der Untersuchung war, die Bewegungen von Kopf und Hals kennen 


lernen. 

Dafür wurde den Versuchspersonen ein Beißbrett, auf welchen eine Lampe oder ei 
Feder angebracht war, in den Mund gegeben. Auf diese Weise war es möglich, auch minim: 
Kopfstellungsänderungen zu registrieren. Der Oberkörper der Versuchsperson war ders 
fixiert, daß die Bewegungen des ersten Brustwirbels auf das Minimum reduziert waren. Ä 
diese Weise konnte Verf. verschiedene Tatsachen feststellen. 


Das Ausmaß der sagittalen Kopfbewegungen ist kleiner als dasjenige an anator 
schen Präparaten festgestellte, während die Zahlen für Kopfneigungen einander nahe 
gleich sind. Für die natürlichen Kopfbewegungen, sowohl in der sagittalen wie in c 
trontalen Ebene, liegt der Drehungsmittelpunkt ungefähr beim 4. Halswirbel. Wur 
das Kinn nach vorne gebracht und dann der Kopf nach hinten gebogen, so lag € 
Drehungsmittelpunkt zuerst im atlanto-oceipital-Gelenk und dann mehr nach unt 
in der Halswirbelsäule. Das umgekehrte Verhalten trat auf, wenn vor der Ko» 
beugung nach hinten das Kinn eingezogen war. Die nach faradischer Reizung einzelv 
Muskeln (M. levator scapulae, M. splenius) auftretenden Kopfstellungsänderung 
konnten mittels desselben Verfahrens genau bestimmt werden. Infolge der anator 
schen Struktur vom atlanto-epistropheus Gelenk tritt bei Kopfdrehung zu gleiell 
Zeit eine vertikale Stellungsänderung des Kopfes nach unten auf. An 14 seiner V' 
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chspersonen konnte Verf. eine derartige Stellungsänderung demonstrieren; 2 zeigten 
ine deutliche und 2 eine umgekehrte Bewegung. A.de Kleyn (Utrecht). 

Mair, J. Rudolf: Über Bänder und Nebenhöhlen des Schultergelenkes (33. Vers. d. 
‚at. Ges., Halle a. $., Sitzg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., S. 263 
s 272. 1924. 


Verf. versucht die Auffassungen Simons zu kritisieren, der seinerseits sich gegen Welcker 
wendet hatte, weil dieser behauptet haben soll, die Bicepssehne durchwandert die Tunica 
rosa der Schultergelenkskapsel und gelangen auf diese Weise von außen in das Innere der 
»lenkhöhle. Verf. meint, Simon hätte seine Worte nicht in diesem Sinne gesagt, sondern 
yllte nur rein schematisch die einzelnen Formenreihen zusammenstellen. W. Brandt. 


:xualorgane. 


Lanz, v.: Der Nebenhoden einiger Säugetiere als Samenspeicher. (Anat. Anst., 
niv. Halle a. $.) (33. Vers. d. anat. Ges., Halle a. S., Sützg. v. 23.—26. IV. 1924.) 
nat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., 8. 106—115. 1924. 

Der Autor beschreibt die äußere Form des Nebenhodens bei der Hausmaus und 
in Bild am Durchschnitt, wobei er besonders auf die Absetzung des Nebenhoden- 
irpers vom Schwanz durch einen engen Isthmus und die auffallende Größe des Schwan- 
s hinweist. Die Ductuli efferentes nehmen nur einen geringen Raum am Durch- 
hnitt ein. An sie schließt sich das hohe Zylinderepithel des Nebenhodenganges an, 
ıs immer niedriger und im Schwanze beinahe kubisch wird. Die Weite der Kanälchen 
rhält sich umgekehrt; sie ist im Schwanz 4—5 mal so groß als im Kopf und Körper. 
ie Ductuli eff. und die ersten Läppchen des Nebenhodenganges sind stets frei von 
permienmassen gefunden worden. Durch Hitzesterilisation der Tiere konnte Verf. 
ststellen, daß Nebenhodenkopf und -schwanz ganz verschiedene Funktionen besitzen. 
er erstere ist hauptsächlich sekretorischer Natur, er wird von den Samenfäden rasch 
urchwandert. Im Schwanz tritt die Sekretion zurück, und die Samenfäden werden 
ıfgespeichert. Durch Vergleich der Nebenhoden an verschiedenen Versuchstagen 
rom 4. bis 30.) ließ sich feststellen, daß die weiten Hohlräume des Schwanzes 2 Wochen 
ng, manchmal noch länger, den Samen speichern. Am Meerschweinchennebenhoden, 
er ähnlich gegliedert ist, konnte er die Speicherung im Schwanzabschnitte durch 
rechanische Unterbindung des Samenzuflusses nachweisen. Auch die Veränderung 
es Nebenhodens bei periodisch brünstigen Tieren (Feldhasen) bestätigte die Ansicht, 
aß der Nebenhodenschwanz vor allem den Samen lange zu speichern vermag. Beim 
uhehasen verhält sich Kopf zu Schwanz am größten Querschnitt wie 1: 4, beim brün- 
igen wie 2:4. Der beschriebene Grundplan im Bau des Nebenhodens läßt sich bei 
»hr vielen höheren Säugetieren nachweisen, und nach der Analogie spielt der Neben- 
odenschwanz wahrscheinlich auch beim Menschen die Rolle eines Reifespeichers 
ir den Samen. In der Aussprache bemerkt Verf., daß er an eine Spermiophagie durch 
pithelzellen des Nebenhodens im Sinne Wegelins nicht glaubt. Jos. Schaffer. 

Oslund, Robert M.: Vasectomy on dogs. (Vasektomie bei Hunden.) (Dep. of 
hysiol., Vanderbilt med. school, Nashville) Americ. journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 1, 
.111—117. 1924. 

In Anbetracht der widersprechenden Angaben früherer Untersucher prüfte Oslund 
ı systematischer Weise von neuem die Frage, welche Veränderungen die einseitige Unterbin- 
ung des Samenstranges zur Folge hat. Er betont dabei, daß die unterbundenen Hoden immer 
ur mit den gesunden der Gegenseite verglichen werden dürfen. Der Nebenhoden wird auf die 
asektomie hin durch die Anhäufung von Samenmaterial prall gedehnt. Nach kurzer Zeit 
ildet sich jedoch zwischen Hodenproduktion und Resorption im Nebenhoden ein Gleichge- 
ichtszustand aus. Dadurch wird einem allzu starken Druck auf die Samenkanälchen, der zu 
‚trophie führen könnte, vorgebeugt. Das Keimepithel der Hodenkanälchen war bei Hunden 
uch 2!/, Monate nach der Vasektomie noch nicht degeneriert, die Zwischenzellen vollends 
raren, sowohl was ihre Menge wie ihre Form anbelangt, normal ausgebildet. Eine Wucherung 
er Zwischenzellen konnte nicht beobachtet werden. Nur in einem Falle war ein völliges Fehlen 
er Samenzellen von den Spermatiden an nachweisbar, jedoch nicht nur im unterbundenen, 


ondern auch im unberührten Hoden. Es ist aber wichtig, daß es sich in diesem Fall um ein 
ier handelte, das in einem Laboratoriumskäfig gehalten worden war. Die Schädigung hängt 
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also nicht mit der Vasektomie, sondern mit einer Beeinflussung des Organismus durch u 
günstige Lebensbedingungen zusammen. Auf Grund seiner eigenen Versuche wie der in de 
Literatur vorliegenden Befunde kommt O. zu dem Ergebnis, daß die Vasektomie beim Schal 
für eine Zeit von 17 Tagen bis 1 Jahr, beim Hund von 16 Tagen bis 4 Jahren, beim Mensche 
von 6 Monaten bis 4 Jahren keine Hodenveränderungen zur Folge hat. Es kommt lediglich zv 
einer Anschwellung des Nebenhodens. Es ist daher unrichtig, anzunehmen, daß die Unter 
bindung des Samenstranges bei den genannten Tierarten zu einer Verjüngung infolge eine; 
Wucherung der Zwischenzellen führt. . Romeis (München). 

Moore, Carl R.: The behavior of the testis in transplantation, experiment& 
eryptorchidism, vaseetomy, serotal insulation, and heat applieation. (Das Verhalten de 
Hoden bei Transplantation, experimentellem Kryptorchismus, Vasektomie, Scrotall 
absonderung und Hitzeanwendung.) (Hull zool. laborat., univ., C'hieago.) Endocrine 
logy Bd. 8, Nr. 4, S. 493—508. 1924. j 

Hoden von Ratten bleiben nach Transplantation erhalten in normalen J’', kastrier 
ten J', jungfräulichen ®, kastrierten Q und 9, die normale Würfe gehabt hatten 
nachdem sie den transplantierten Hoden einige Monate vor und während der Schwan 
gerschaft beherbergt hatten. Die Idee des „Antagonismus der Sexualhormone‘, wie si 
von Steinach geprägt worden ist, um einen Grund für seinen Mißerfolg bei dem Ve: 
such, transplantierte Hoden im normalen ® zur Anheilung zu bringen, zu haben, mw 
Verf.’s Empfinden nach abgelehnt werden. Viele der Transplantate hatten, ansta® 
Samenkanälchen ohne Keimzellen zu enthalten wie es die Regel ist, Tuben mit einem zient 
lich vollständigem Keimepithelium, deren Zellen sich zum großen Teil in der Mitose b 
fanden. 2 oder 3 Reihen der Zellen bilden nun zusammen ein Epithelium. Die merkwürdig 
Tatsache bleibt bestehen, daß niemals differenzierte Spermatozoen im Transplantsı 
aufgefunden wurden. Größere Klarheit über das Verhalten des Transplantates i- 
durch ein verhältnismäßig genaues Studium des experimentellen Krytorchismus herbe 
geführt worden. Das Meerschweinchen, die Ratte, das Kaninchen und einige ande» 
Säuger behalten ihr Leben hindurch eine weite Verbindung zwischen Scrotum um 
Peritonealhöhle. Werden nun die Transplantate durch die offenen Leistenkanäle ' 
die Peritonealhöhle geschoben und am Zurückkehren ins Serotum verhindert, so tri 
eine auffallend schnelle Degeneration der generativen Teile ein. Das Keimepitheliur 
des normalen aktiven Hodens, der sich 7 Tage im Abdomen befunden hat, ist sche 
vollständig zerstört. Solange der Hoden sich in der Peritonealhöhle befindet, ist er i 
Stadium der Degeneration. Wird der Hoden zufällig wieder ins Scrotum zurück versetz 
nachdem er in der Peritonealhöhle war, so wird er sich in einigen Monaten wieder i 
normalen Zustand befinden. Es läßt sich feststellen, je näher der Hoden zu seiner nat 
lichen Scerotallage zurückkehrt, um so normaler wird das Epithel der Samenkanälchs? 
werden. Um die Kraft der Regeneration der Hoden nach Degeneration zu prüfen, wurd«} 
beide Hoden eines Tieres in die Peritonealhöhle versenkt und dort 24 Tage belasse! 
Bei der zweiten Operation wurde ein Hoden wieder ins Scrotum verbracht, der ande: 
entfernt und histologisch verarbeitet, um den Grad der Degeneration zu verfolgen. 
zeigte sich, daß das Scrotum einen eigenartigen Einfluß auf den Hoden ausübt, ein» 
Einfluß, der nicht nur notwendig für die Differenzierung der Keimzellen, sondern aw 
zur Zurückhaltung der kürzlich differenzierten Zellen. Wird der Hoden dem Einfl» 
der Scrotums entzogen, so geht das Keimepithel schnell zugrunde. Der Ideenga 
erwies sich als folgerichtig, denn Verf. fand transplantierte Hoden, die vor 6 Monat 
in die Scrotalwände verpflanzt waren und die normale Samenkanälchen mit differe 
zierten Spermatozoen enthielten. Damit wurden zum erstenmal transplantierte Säugss 
hoden gefunden, die normale samentragende Tuben enthielten. Wir erhalten dur 
dieses Resultat den erneuten Beweis, daß das Scrotum eine Notwendigkeit für Kein 
zelldifferenzierung bei den Säugern ist, die ein Serotum besitzen. Es wird weiterhin « 
Frage aufgeworfen, ob Hodendegeneration der Unterbindung des Vas deferens folg 
Die Meinungen hierüber verteilen sich gleichmäßig zwischen Degeneration oder nic}! 
Veranlaßt durch den großen Einfluß von Bouin und Ancel, den Begründern des € 
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nkens, daß die Hodenhormone sich von den interstitiellen Zellen herleiten, ist man 
> letzten Jahren zu der Ansicht gekommen, daß dieses Problem feststeht und daß 
terbindung des Vas deferens Degeneration der Hoden veranlaßt. — In Verf.s 

Sab en fand Dr. Oslund, daß die Vas deferens-Unterbindung nach 10 monatlicher 
auer bei der Ratte und dem Meerschweinchen einen vollkommen normalen Hoden 
nterließ. Verf. hat auch die Wirkung der Verschließung des Vas deferens auf den 
Toden beim Kaninchen untersucht. Der Hoden wurde histologisch 13 Tage nach 
ssinn der Äbschnürung (die Zeit, wo nach Steinachs Angaben die Degeneration, 
die Regeneration folgt, beginnt) bis über 6 Monate beobachtet. Während dieser 

it waren die Samenkanälchen ganz normal, die Keimzellen in reger Mitose begriffen 
ıd Spermatozoen in Mengen vorhanden. Die Abschnürung läßt also die Hoden 
im Kaninchen 6 Monate nach der Operation nicht degenerieren. Adhäsion nach der 
peration dagegen ergibt Degeneration, sie kam manchmal nach der Operation vor und 
ärd auch von Sand erwähnt. Nach Verschluß des Vas deferens, nach etwa 6 Monaten, 
men nie Erweiterungen am abgeschnürten Ende des Vas deferens (Spermatocysten, 
ievon Oslund, Tiedge und Sand beschrieben und diealsfolgende Hodendegeneration 
strachtet werden) vor. Nach 3!/, Monaten oder später nach Vasektomie zeigte sich eine 
asgesprochene Vergrößerung des Nebenhodens, die Folge der Hypertrophie dieses 
jewebes infolge der Stauung. Der Nebenhoden ist 6 Monate nach der Unterbindung 
—3mal vergrößert. Bouin und Ancel geben an, daß 1 Jahr nach der Unterbindung 
d.cht genügt, um die Degeneration eintreten zu sehen. Sand konnte nach 1 Jahr, Os- 
Jınd nach 10 Monaten, Shattock und Seligman nach 1 Jahr keine Degeneration 
as Hodens feststellen. Nach klinischen Berichten ist oft beobachtet, daß die Hoden 
Jahre nach der Unterbindung sich im normalen Zustand befinden. Bei Veris. Ver- 
chen ist nicht ein Fall von Hypertrophie der interstitiellen Zellen bei Meerschwein- 
sen, Ratte und Kaninchen vorgekommen und dieses ist die einzige morphologische 
is, auf der Steinachs Regenerationsangaben beruhen. Sollte eine Hypertrophie 
Igen, so müßte erst mal bewiesen werden, daß die Menge der interstitiellen Zellen im 
oden einer gleichen quantitativen Höhe in der Hervorbringung der inneren Sekretion 
atspräche. Bei Versuchen zusammen mit Oslund wurde das Scrotum eines Schaf- 
oeks gegen Wärmeabgabe isoliert durch sichere, aber leichte Einhüllung in Wollstoffe 
7 a wasserdichten Bezug, g enau genäht um sich den Umrissen des Scrotums anzupassen. 

s Tier hat sich mit seiner eigenen Körperwärme sterilisiert durch die Verhinderung 

- E Wirkessenlation, durchs Scrotum. Der Temperaturunterschied zwischen Peritoneal- 
öhle und Scrotum schwankte je nach der äußeren umgebenden Temperatur. 
ei einer weißen Ratte wurde festgestellt, daß in einem Raum bei einer Tempe- 
tur von 15°C die Serotaltemperatur um 8° T niedriger war als die der Bauch- 
öhle. Dieses ist ein sicherer Beweis dafür, daß die normale Umgebungstempe- 
itur der Hoden niedriger ist als die gewöhnliche Körpertemperatur. Es fand sich, 
aß nach Anwendung von heißen Umschlägen auf der einen Oberfläche des Sero- 
ms des Menschen, wobei die Temperatur auf 6—7° C über Körpertemperatur ge- 

igert wird auf die Dauer von 15 Minuten, sich nach 10 Tagen schwere Tubulusdegene- 
ation zeigte. Direktes Untertauchen des Hodens in ein Salzbad von 45° C auf 5 Minu- 
en genügt, um nach 5 Tagen eine vollständige Degeneration jeder Tube des Meer- 
chweinchens hervorzubringen. So ist die Anwendung einer leicht höheren Temperatur 
s normal dem generativon Anteil des Hodens verhängnisvoll. — Die hiervon ganz 
mabhängige Arbeit eines japanischen Forschers Fukui (1916) hat in bezug auf Tem- 
Jeratureinfluß auf den Hoden zu sehr gleichartigen Resultaten geführt. Fukui hob 
eide Hoden eines Tieres in die Peritonealhöhle, kühlte aber künstlich die Oberfläche 
ler einen Seite in der Nähe des verlagerten Hodens. Er fand nach einigen Tagen den 
Hoden an der gekühlten Seite normal, dagegen an der ungekühlten hochgradig dege- 
eriert. Verf. erklärt das Scrotum des Säugers als lokalen Wärmeregulator für den 
und daß seine regulative und funktionelle Fähigkeit von Bedeutung für die 
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Hervorbringung der differenzierten Keimzellen und für die Erhaltung der schon vo, 
handenen ist. Harms (Königsberg). 


Schmundak, D. E.: Zur Frage der Einwirkung von Blutseren auf den isoliert 
Uterus und die peripheren Gefäße. (Vorl. Mitt.) (Pathol.-physiol. Laborat. Nr. 2, mei| 
Inst., Charkow.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 1/2, S. 137—140. 1924. 

Sämtliche untersuchten Seren (normales Pferdeserum, Diphtherieheilserum, Dysenter: 
heilserum, Tetanusheilserum, Wöchnerinnenserum und Serum von Eklamptischen) wirke 
auf die isolierte Gebärmutter (Kaninchen) im Sinne einer Erhöhung ihres allgemeinen Tonw 
hierbei werden die Kontraktionen durch kleine Dosen (1 : 10000) verstärkt; durch gro. 
dagegen (1 : 500, 1 : 100) werden die Kontraktionen derartig verstärkt, daß sie einen tetanisch\ 
Charakter annehmen. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Mayer, A.: Über die wehenerregende Wirkung des Liquor cerebrospinalis von 6) 
bärenden. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr 40, 8. 1805—1806. 1924. j 


Der Liquor cerebrospinalis von Gebärenden kann sowohl bei intravenöser als auch intr| 


duraler Injektion Wehen auslösen. Bei 10 Fällen 2 Versager. Fritz Poos (Freiburg. B.). | 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Willstätter, Riehard: Zur Konfigurationsspezifität der Lipasen. Münch. Akad. |l 
Wiss. Mathem.-naturwiss. Abt. Sitzg. a. 12. I. 1924. 
Leberlipase weist manche Unterschiede gegenüber der Pankreaslipase auf. Vi 
allem ist das Verhältnis zwischen Ölspaltung und Butyrinspaltung ungleich; bei d 
Leberlipase ist es für das hohe Glycerid 10—20fach ungünstiger im Vergleich mit dif 
Wirkung des pankreatischen Enzyms. Pankreaslipase wird durch die entstehen« 
Seife wie durch gallensaures Salz und besonders durch Calciumoleat wesentlich aktivies| 
Die Leberlipase wird durch diese Zusätze stark gehemmt. Die pankreatische Glycerüt 
spaltung wird durch Eieralbumin stark gehemmt, auf die Leberlipase hat das Album| 
gar keinen Einfluß. Reinigung der Fermente mittels der Adsorptionsmethode ändel 
nichts an diesen Verhältnissen. Dennoch kann es noch nicht als ausgeschlossen gelte 
daß die beobachteten Unterschiede nicht den Fermenten selbst eigen sind, sonde: 
auf der Wirkung von Beimischungen beruhen. Die Prüfung der stereochemisch+ 
Spezifität ermöglicht es nun, eineEntscheidung hinsichtlich derIdentität oder Verschiede f 
heit dieser Lipasen zu treffen. Während Lipase der Schweineleber bei der Hydroly | 
von racemischem Mandelsäureester den rechtsdrehenden Ester mit größerer Geschwi | 
digkeit spaltet, liefert unter gleichen Bedingungen die Lipase aus Schweinpeankre | 
linksdrehende Mandelsäure. Die beiden Fermente ziehen also die verschiedenen Anl 
poden vor, und sie müssen nach ihrer Konfigurationsspezifität selbst verschieden sei 
Rona (Berlin). 
Artom, Camillo: Sul eomportamento degli enzimi essieati e sottoposti al ealor 
Nota II. Enzimi panereatiei. (Über das Verhalten von getrockneten und der Wärm 
einwirkung unterworfenen Enzymen.) (Istit. sperim. di fisiol., unwv., Messina.) Arch. 
farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 38, H.5, 8. 105—128 u. H. 6, $. 129—132. 192 
In früheren Untersuchungen (Arch. difarmacol. sperim. e science aff. Bd. 23 und 24) war g 
zeigt worden, daß vorheriges Trocknen bei gewöhnlicher Temperatur die Widerstandsfähigkeit c! 
in der Dünndarmschleimhaut enthaltenen (intracellulären) Enzyme gegen die Einwirkung vv‘ 
‚Wärme steigert, während dies bei den entsprechenden (extracellulären) Enzymen des Sekretsnic:| 
der Fallist. In vorliegender Arbeit werden die Pankreasfermente mit gleicher Fragestellung unt«! 
sucht. Verwendet wurde: 1. Pankreas von fastenden, durch Entbluten getöteten Hunden, welch! 
zerkleinert, mit Ather und 95 proz. Alkohol mehrfach behandelt und durch einen Luftstrom |} 
Zimmertemperatur in wenigen Stunden getrocknet wurde; 2. das nach reichlicher Fleisch- un! 
Brotmahlzeit erhaltene Sekret aus der Pankreasdauerfistel eines Hundes. Letzteres wurde rı\ 
1/,. seines Volumens an absolutem Alkohol versetzt und wie 1. getrocknet. Der Trockenrüe! 
stand von 1. und 2. wurde fein gepulvert und über CaCl, zur Gewichtskonstanz getrockn | 
Gleiche Gewichtsmengen wurden dann a) 2proz. mit Wasser bei gewöhnlicher Temperat\ 
12 Stunden behandelt, durch Glaswolle filtriert und für !/, Stunde Temperaturen von 60, 
und 100° ausgesetzt; b) als trockenes Pulver der gleichen Temperatureinwirkung ausgeset| 


und dann wie a) mit Wasser aufgenommen. Prüfung auf Lipasen durch Titration mit (© 
alkoholischer NaOH gegen Phenolphthalein) der nach 2 und 10 Stunden bei 37° aus 2c«l 


| 
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WW instem Mandelöl und 1 ccm Fermentlösung gebildeten Säure; auf Amylasen nach Lehmann- 
‚imbden durch iodometrische Titration des nach !/, und 5 Stunden aus 1 ccm Fermentlösung 
nd 10 ccm 2proz. Stärkelösung (in physiologischer NaCl-Lösung) gebildeten Zuckers; auf 
roteasen durch Formoltitration von 10 ccm 5proz. Wittepeptonlösung und 1 ccm Ferment- 
sung nach 20 und 60 stündiger Einwirkung. Kontrollversuche ebenso, aber ohne Erwärmung. 
| Ergebnisse: la. Die untersuchten Fermente werden schon durch 60° deutlich ge- 
I:hwächt, durch 80 und 100° zerstört. 1b. Selbst nach Einwirkung von 100° 
lleiben 89—100%, der Wirksamkeit erhalten. 2a. Auch in den Kontrollen keine 
ipase mehr (die große Labilität der Pankreaslipase wurde schon von zahlreichen Au- 
üloren festgestellt), dagegen deutlich Amylase und Protease nachweisbar, welche durch 
Il: inwirkung von 60° stark geschwächt, durch 80° und 100° zerstört werden. 2b. 
(Tach Einwirkung von 60, 80 und 100° bleiben 13—31% der lipolytischen, 21—67% 
‚er proteolytischen Wirksamkeit erhalten. — Auch für die Pankreasfermente gilt 
Iso die früher für die Darmfermente festgestellte Verschiedenheit des Verhaltens 
atra- und extracellulärer Enzyme. W. Stross (Prag). 


Biedermann, W., und €. Jernakoff: Die Salzhydrolyse der Stärke. II. Mitt. Hydro- 
yse durch anorganische Katalysatoren (‚künstliche Oxydasen“). (Physiol. Inst., 
'ena.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 3/4, 8. 309—328. 1924. 


Übersicht über die in der Literatur sehr zerstreuten Angaben über oxydatische 


ı 


lasen und Peroxydasen wirken. In erster Linie Ferro- und Ferrisalze, besonders 
lsulfat und Chlorid, etwas schwächer Cu-Verbindungen, während Mn-Verbindungen 


Hierend wirken können, handelt es sich im Wesen um die gleichen Vorgänge. Die 


Erondb Wirkung mit Alkalisalzen erzielt werden, wenn bei einer Temperatur von 
0—50° gearbeitet wird. Die stärkste Peroxydasewirkung hat NaCl, es folgt KCl 
jınd CaCl,. Stärker als die Chloride sind die Rhodanide, die Bromide a schwächer, 
Junwirksam erwiesen sich die Sulfate und Nitrate, während Nitrite mit und ohne Per- 
oxyd guajacbläuend wirken. Auch Phosphate und Carbonate rufen Blaufärbung 
ibervor, die besonders deutlich zum Ausdruck kommt, wenn die entstehende Guajakon- 
|säure durch CHC], ausgeschüttelt wird. Verff. bezweifeln, daß angesichts der Tatsache, 
„daß die Mehrzahl solcher ‚künstlicher Oxydasen‘ nicht nur im Sinne von Peroxydasen 
(H,0, aktivieren, sondern, wenigstens bei höherer Temperatur, auch direkt oxydierende 
Wirkung entfalten“, die Trennung zwischen direkten und Peroxydasen heute noch zu 
[Recht besteht. Außer bei der Guajaetinktur läßt sich die Wirkung anorganischer 
{Katalysatoren auch beim Abbau der Stärke zeigen. Der sehr langsame und nur in 
(Gegenwart reichlicher Mengen sich abspielende Abbau der Stärke durch H,O, verläuft 
‚rascher bei dem geringsten Zusatz von Ferrosulfat (n/400). Eine 5 proz. Amyloselösung 
ist in wenigen Minuten mit 1 Tropfen H,O, abgebaut, wenn Eisensalze anwesend sind, 
"während die 6fache Menge H,O, ohne Zusatz noch nach Stunden positive Jodreaktion 
‚gibt. Ähnlich verhalten sich Cu-Salze. Die Stellung der Mn-Verbindungen entspricht 
‚ebenfalls der eingangs erwähnten Rangordnung bei der Guajacreaktion, nur wird die 
Förderung durch alkalische Reaktion beim Stärkeabbau in eine Hemmung verwandelt, 
was mit dem Umstand in Zusammenhang gebracht wird, daß Mn-Verbindungen auch 
katalytische Eigenschaften besitzen, die bei alkalischer Reaktion betont werden, 
‚und es eine Frage der Reaktionsgeschwindigkeit ist, welche Eigenschaften in den 
Vordergrund tritt. Mn-Salze hydrolysieren aber auch ohne H,O,, und zwar in Gegen- 
wart von Na-Salzen organischer Salze rascher. Für den Nachweis von Zucker bei 
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solchen Stärkeabbauversuchen mit Schwermetallsalzen sind besondere Vorsichtsmaß 
regeln erforderlich (siehe Original). (II. vgl. diese Berichte 20, 88.) 
E. Oppenheimer (München). 


Biedermann, W., und (. Jernakoff: Die Salzhydrolyse der Stärke. IV. Mitt. Hydro 
lyse dureh Blutfarbstoff und pflanzliche Peroxydasen. (Physiol. Inst., Jena.) Biochem 
Zeitschr. Bd. 150, H. 5/6, 8. 477—491. 1924. 


Eine selbst sehr stark verdünnte Hämoglobinlösung besitzt noch peroxydatisch 
Eigenschaften. 1—2 Tropfen 3proz. H,O,, Guajactinktur und eine kleine Meng 
Hämoglobinlösung bewirkt sofort intensive Blaufärbung. Die Beeinträchtigung de 
Guajacreaktion durch Kochen hängt von der Kochzeit und der Konzentration de 
Farbstofflösung ab. Nach längerem Kochen dauert der Eintritt der Bläuung länger 
verschwindet aber nie vollkommen. Auch Hämatin und Hämin geben positive Gujac 
reaktion. Die schwachen peroxydatischen Wirkungen des Hämoglobins lassen sic] 
auch beim Stärkeabbau zeigen. Die Salzhydrolyse wird beschleunigt, und zwar durel 
aufgekochte Hämoglobinlösungen fast ebenso stark wie durch normale. Aber aucl 
für sich allein vermag Hämoglobin, sogar noch in hochgradiger Verdünnung, Amylos 
zu hydrolysieren. Dabei konnte nachgewiesen werden, daß die katalytische Wirkun; 
nicht notwendig an den Zustand der Lösung gebunden ist, sondern, daß auch de 
feinflockige Niederschlag, wie er beim Kochen entsteht, fermentativ wirkt. Im Ver 
folg dieser Erscheinung bestätigte sich die Vermutung, daß auch durch fein verteilte 
Hämatin oder Hämin, beispielsweise, die Salzhydrolyse sich beschleunigen läßt. Ein Un 
terschied zwischen den anorganischen, peroxydaseähnlichen Katalysatoren besteht darin 
daß diese nicht nur in Gegenwart von H,O,, sondern auch, allerdings schwächer, ohn 
Peroxyd oxydieren, während Hämoglobin und seine Derivate nur im Beisein von H,O 
Bläuung von Guajac-Harz herbeiführen. Dagegen vermögen diese auch ohne H,O 
Amylose abzubauen, was auch den stärksten Fe und Cu-Salzen nicht vergönnt ist 
Der Blutfarbstoff gleicht hier den Chloriden, Bromiden, Rhodaniden usw. der Alkali! 
und Erdalkalisalze, und bildet gleichsam den Übergang zwischen anorganische: 
O-übertragenden Katalysatoren und den echten organischen Peroxydasen. — Im wei 
teren wird der Frage nachgegangen, ob, wie in der vorangehenden Arbeit schon ar 
genommen, die diastatische Wirkung auf dem gleichen Substrat beruht wie die oxy 
dierende. Hierzu werden pflanzliche Peroxydasen, die der Kartoffelknolle und de 
Meerrettichs herangezogen. Es werden Versuche angestellt, die Aufschluß darüb« 
geben, wie sich frisch hergestellte Preßsäfte und gekochte gegen Guajac-Harz verhalten 
Die Säfte beider Pflanzen, sowie ein von Willstätter überlassenes gereinigtes Präpars 
von Meerrettichperoxydase verhalten sich gleichsinnig. Durch längeres Einwirke 
höherer Temperatur (80—90° 15, Min.) werden die Peroxydasen allmählich unwirksar 
die Bläuung bleibt aus. Hierbei handelt es sich aber nicht um einen irreversiblen Ze 
störungsprozeß, denn schon nach 1 Stunde sind die Lösungen, wenn Luftzutritt möis 
lich war, regeneriert. Daß der Sauerstoff die Regeneration vornimmt, ist daraus # 
ersehen, daß luftabgeschlossene (Überschichtung mit Öl, gekochte Lösungen wirkungsl | 
bleiben. Die Regeneration der peroxydatischen Fähigkeiten (Guajacreaktion) verläu | 
ganz parallel der der diastatischen (Jodreaktion). Damit ist die Annahme weiter b 
gründet, daß beiderlei Wirkungen von ein und demselben Ferment, einer Peroxydar 
die zugleich als Diastase (Amylase) fungiert, ausgehen, vor allem, da auch die gereinig! 
Peroxydase in Gegenwart von molekularem O, Stärke abbauen kann. E. Oppenheim« 


Mikawa, Yoshiyuki: Über die Wirkung des Uranylacetats. II. Mitt. Einwirkus 
auf verschiedene Fermente. (Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 14 
H. 5/6, S. 540—549. 1924. 

Während die proteolytische Organautolyse durch Uranylacetat gesteigert wird, ‘werd! 


Diastasen, Katalasen und Lipasen nicht beschleunigt. Es wurden nur Hemmungen beobacht: 
(I. vgl. diese Berichte 27, 225). Martin Jacoby (Berlin), 
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 - Mikawa, Yoshiyuki: Über die Wirkung des Uranylacetats. III. Mitt. Einwirkung 
‚uf rote Blutzellen. (Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 5/6, 
‚. 550—555. 1924. 

Uranylacetat agglutiniert die roten Blutkörperchen des Kaninchens, ohne sie zu 
ösen. Durch Uranylacetat agglutinierte Blutzellen werden durch Saponin nicht hämo- 
ysiert. Behandelt man durch Saponin bereits hämolysierte Blutkörperchen mit Uranyl- 
‚cetat, so geht der Blutfarbstoff vorübergehend wieder in den Bodensatz. Das Unter- 
leiben der Hämolyse bei den mit Uranylacetat behandelten Zellen beruht anscheinend 
‚uf einer Fixierung des Farbstoffes. Besondere Versuche zeigen, daß Uranylacetat 
‚on den Zellen aufgenommen wird. Während die durch Uranylacetat veränderten 
3lutzellen resistenter gegen Saponin sind, werden sie gegen physiologische Kochsalz- 
ösung empfindlich. Das Gefüge der Zellen wird also schon durch kleine Mengen von 
Jransalzen merklich geschädigt. M. Jacoby (Berlin). 

' Myrbäck, K., und H. v. Euler: Gärungs-Co-Enzym (Co-Zymase) der Hefe. IV. 
‚Biochem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
3d.138, H. 1/2, 8.1—10. 1924. 

Reinigung der Hefe-Co-Zymase durch fraktionierte Bleiacetatfällung führte zu 
sut wirksamen Präparaten. Die Asche der so gewonnenen Substanz enthielt keine 
ıennenswerten Mengen von Mg, ihre Lösung in HC] gab mit Na,HPO, und starkem 
NH, keine merkliche Trübung. Eiweißreaktion negativ; Ninhydrinreaktion schwach 
sositiv. Der Phosphorgehalt betrug ca. 2%. Nachbehandlung der Bleiacetatfällung 
nit Baryt (px =10,5) verschlechterte die Ausbeute an wirksamer Co-Zymase. Be- 
züglich der Thermostabilität der Co-Zymase wurden die Ergebnisse von Tholin (vgl. 
Jies. Ber. 10, 122.) bestätigt und erweitert. Die Stabilität der Co-Zymase ist in 
schwachsauerer Lösung am größten. Beispiel: 


Temperatur 80°, Erhitzungszeit 1 Stunde. 


9u während der Erhitzung 30 6 em )CO; Tg naar 180 Rel. Geschw. 
7,9 — 1,0 1,6 1,9 2,2 34 
nicht erhitzt — 2,5 3,8 ‚8 5 100 
7,43 0,5 1,2 2,0 — 3,2 39 
6,98 0,7 1,5 2,5 — 4,0 50 
6,09 1,2 2,8 4,4 — 7,2 90 
5,14 1,3 3,3 5,1 — 8,6 100 
nicht erhitzt 2,1 4,5 6,2 — 8,5 100 


Das Stabilitätsmaximum der Co-Zymase ist ausgesprochen flach; hingegen be- 
sitzen die Carbonsäureester scharf verlaufende Stabilitätsmaxima in schwach saurer 
Lösung. Akzeptiert man die Vorstellung von der Esternatur der Co-Zymase, so kann 
es sich bei der Inaktivierung nicht um eine einzige Reaktion handeln; Verff. denken 
an die stufenweise Spaltung der Ester einer mehrbasigen Säure. (III. vgl. diese Be- 
richte 29, 467.) Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Euler, H. v., und Karl Myrbäck: Gärungs-Co-Enzym (Co-Zymase) der Hefe. 
V. Über die Aufgabe der Co-Zymase bei den Gärungen. (Biochem. Laborat., Hochsch., 
Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 139, H. 1/2, 8. 15—23. 1924. 

Diese Arbeit ist der wichtigen Frage gewidmet, in welchen Teilprozeß der alkoholi- 
schen Gärung die Co-Zymase eingreift. Bekannt ist, daß die Carboxylase ohne Co- 
Zymase vollkommen wirksam ist (Neuberg). Der Eingriff der Co-Zymase muß also 
in einer Teilreaktion liegen, die zwischen Hexose und Brenztraubensäure liegt. Über 
die ersten Reaktionen herrscht aber gerade noch Unklarheit, namentlich über die Rolle 
der Phosphate. Harden hält strikt daran fest, daß die Veresterung der Hexose mit 
Phosphorsäure nach der Formel: 20,H,,0,; + 2 PO,HR, =2C0, + 2C,H,0H + 
C;H,.0, (PO,R,) eine Stufe der Gärung bedeutet. Von Neuberg wird dies bestritten. 
v. Euler und Myrbäck hatten also zuerst zu untersuchen, ob bei dieser noch um- 
strittenen Bildung der Phosphorsäureester, die eine der ersten Teilreaktionen der 
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Gärung wäre, die Co-Zymase mitwirkt. Daß das schmale Maximum der pz-Kurvel 
der Gärung bei der Eulerschen Trockenhefe (pz = 6,1—6,6) zusammenfällt mit dem 
Maximum der Veresterungsgeschwindigkeit dürfte zunächst eine starke Stütze für die) 
Hardensche Formel sein. Danach wäre aber die Kohlensäure, die im Beginn der 
Gärung sehr rapid entwickelt wird, eben jene, die nach der Hardenschen Formel ent- 
standen zu denken ist. Diese Kohlensäureentwickelung bei Beginn der Gärung ist 
der Co-Zymasemenge genau proportional. Besteht die Annahme zu Recht, daß dief 
zunächst entwickelte Kohlessioie jene der Hardenschen Formel ist, dann muß auch 
die Veresterung der Phosphorsäure proportional der Co-Zymasemenge verlaufen. Ausf: 
den Vorversuchen, die in Kurven dargestellt sind, ersieht man zunächst sehr schön 
wie die CO,-Bildungskurve nach raschem Anstieg einen deutlichen Knick aufweist.E 
Beim Vergleich mit der Veresterungskurve (gemessen an der Abnahme des freien PO,F 
ersieht man, wie die CO,Kurve vor dem Knick der Veresterungsperiode entspricht‘ 
Ist das Phosphat verestert, so sinkt die CO,-Entwickelung auf einen minimalen Betrag} 
der der Spaltungsgeschwindigkeit des Esters entspricht. In der Veresterungsperiode] 
verläuft die CO,-Entwickelung proportional der Co-Zymasemenge, nicht hingegen ir] 
der Spaltungsperiode; die Phosphatase wirkt unabhängig von der Co-Zymase (Young); 
Schließlich zeigt der Hauptversuch bei Anwendung verschiedener Co-Zymasemengenf 
daß parallel mit der Kohlensäureentwickelung die Veresterung zu den verschiedenen Cof° 
Zymasemengen proportional verläuft. Also hat sich mit aller Deutlichkeit gezeigtf, 
daß bei jener Teilreaktion, die zur Bildung der Phosphorsäureester aus den Hexosenf 
(oder einer noch früheren Umwandlung des Zuckers) führt, die Co-Zymase notwendi.j® 
ist. Die Hardensche Theorie über die Beteiligung des Hexose-diphosphats als Zwischen 
produkt der Gärung gewinnt durch diese Untersuchungen eine neue Stütze. 
Wertheimer (Halle). 


Euler, H. v., und K. Myrbäek: Gärungs-Co-Enzym (Co-Zymase) der Hefe. V 
(Biochem. Laborat., Hochksch., Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem T 
Bad. 139, H.5/6, S.281—306. 1924. 

Es wurde eine Methode zur ersten Reinigung der Co-Zymase ausgearbeitet. AI ; 
Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden; hier kann nur eine kurze Zu b 


sammenfassung gegeben werden: 
Ausgangsmaterial: ACo etwa 200; Bleifällung, 7% =6: ACo etwa 700; Bleifällun: 


—= 10: ACo — 2000-6000; Tanninfällung: AC = 7000_17 000; Phosphor- und Kiese 
llinsäurei ACo — 8000-40 000. 

Den Fortschritt der Reinigung zeigt am besten folgende Zusammenstellung]} 
in der angegeben wird, wieviel Milligramm jeweils von dem betr. Präparat gebrauch 
wurden zur Entwicklung von 5 cem CO, pro Stunde (bei der Mikromethode), was eir IM 
sehr kräftige Gärung bedeutet. % 

Von Troekenhefe: 25—100 mz; von frischer Hefe: 10—50 mg; einmal mit Blei gefäll !l: 

5—10 mg; zweimal mit Blei gefällt: 0,8—3 mg; mit Tannin gefällt: 0,3 mg; mit Phospho/|; 
wolframsäure gefällt: 0,25 mg; mit Kieselwolframsäure gefällt: 0,16 mg, wiederholt m v 
Kieselwolframäure gefällt: 0,12 me. 

Die gereinigten Präparate gaben folgende Farbreaktionen: Molischs Kohle» \ 
hydratreaktion ist auch in den besten Präparaten sehr stark. Die Ninhydrinreakti«] |" 
ist sehr deutlich in den konzentrierten Lösungen. Die Diazoreaktion ist sehr deutlie R 
Färbung von fuchsinschwefliger Säure wurde nie beobachtet. Die Biuretreakti«i |‘ 
verschwindet, statt dessen tritt die bekannte Blaufärbung mit CuSO, und NaOH ei '* 
Die Xanthoproteinreaktion wird mit fortschreitender Reinigung schwächer und fe f 
bei den besten Lösungen. Die Millonsche Reaktion fehlt bei den reinen Lösungelf |' 
Der Phosphorgehalt wird anfangs vermindert; bei den letzten Reinigungen fällt Phel '' 
phor dagegen nicht weiter aus. Das beste Präparat enthält noch 2,36%, P. Der N-Gel ; 
beträgt nach der Bleifällung 5%, nach den Fällungen mit den Wolframsäuren 10—16@J |‘ 
Mit Alkaloidreagenzien wurde keine Fällung hervorgerufen. — Die Beziehungen di] |’ 
Co-Zymase zu den wasserlöslichen Zuwachsfaktoren D, zum antineuritischen Vitamin | |’ 
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‚Sind zur antidiabetischen Substanz der Hefe werden kurz besprochen. Am Schluß 
‚Dindet sich eine Zusammenfassung, der bis jetzt von Euler und seinen Schülern ge- 
ronnenen Kenntnisse über die Co-Zymase. Wertheimer (Halle). 


Richet, Charles, et Henry Cardot: La fermentation laetique et les &earts de la 
jmoyenne. (Die Milchsäuregärung und die Abweichungen vom Normalen.) Ann. de 
W inst. Pasteur Bd. 38, Nr. 9, S. 842—847. 1924. 
In einer Polemik mit Lumiöre begründen Verff. nochmals experimentell ihre Behauptung, 
‚laß die Differenzen in der Milchsäuregärung von Kulturen, die mit Gift beschickt sind, auf 
‘Liner individuellen Eigenschaft der einzelnen Keime beruhen, die zum Teil giftresistenter und 
üljl.npassungsfähiger sind als die anderen. Der Einfluß der Verdünnung, der zum Beweis dieser 
ist,/Anschauung dient, bleibt auch bestehen, wenn man die von Lumi&re vermutete Fehlerquelle, 
0) Jaufen abgestorbener Bakterien, durch Zentrifugieren und Filtrieren ausschaltet. 
| ‚Seligmann (Berlin). 
Noyes, Arthur A., and Howard W. Estill: Effeet of insulin on the laetie fermen- 
ation. (Einfluß des Insulins auf die Milchsäuregärung.) Proc. of the nat. acad. of 
eiences (U. S. A.) Bd. 10, Nr. 10, $. 415—420. 1924. 
Verff. vergären sterile Lösungen bestehend aus 100 ccm 1proz. Glucose und 10 cem 
ıglıbgerahmter Milch mit gemessenen Mengen von Reinkulturen von Lactobacillus bulgaricus 
ajand Lactobacillus acidophilus bei Gegenwert und Abwesenheit von Insulin (24fache Menge 
‚ler Insulinmenge, welche 1 kg Kaninchen hypoglykämisch macht). Sie finden in 20 Stunden bei 
insulingegenwart 25% Bahr Säure gebildet (B. bulgaricus) und 8% mehr bei B. acidophilus. 
lm ersteren Falle ‚Bean die Milch eine Stunde füher in den Insulinversuchen als in den 


E.J. Lesser annheier 
Bail, Oskar: Untersuchungen über die M-Konzentration von Bakterien und 
‚ [Bakteriophagen. (Hyg. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Arch. f. Hyg. Bd. 94, H. 1/2, S. 54 


Der Ausdruck M-Konzentration ist gleichbedeutend mit dem früher (Med. Klinik 
1923, Nr. 48) gebrauchten Ausdruck 2-Konzentration. Er solleine kurze Bezeichnung sein 
für die an Bakteriophagen zu studierende Erscheinung, daß ihre Zahl in einer gegebenen 


'handensein einer M-Konzentration beobachten. (Vgl. nachfolgendes Referat.) 

von Gutfeld (Berlin). 
Bail, Oskar: Versuche an Bakterienpopulationen. (Ayg. Inst., dtsch. Univ. Prag.) 
d Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 38, S. 1289—1290. 1924. 

i In flüssige Nährböden eingesäte Bakterien nehmen in den ersten 1—2 Stunden bei 
„137° an Zahl nicht zu, gelegentlich sogar ab, schreiten dann zu rascher Vermehrung, die 
‚nach Erreichung eines Höhepunktes aufhört, um dann zu einer Verminderung der 


"!holung erhält man immer eine sehr annähernd gleiche „M-Konzentration“. Diese 
"M-Konzentration ist von äußeren Bedingungen erst in zweiter Linie abhängig. Sie ist 
"| vielmehr vom Artcharakter der Bakterien vorbestimmt. Die Ursache der Populations- 
‚ı grenze kann man darin sehen, daß jede Zelle eines bestimmten „Lebensraumes‘“ be- 
"| darf, der durch die „M-Einheit“ einer Nährlösung gegeben ist. Eine Nährlösung 
f enthält soviele M-Einheiten, als sich Bakterien in ihr entwickeln können. Sind alle 
‚| M-Einheiten mit einer lebenden Zelle erfüllt, so muß entweder jeder weitere Ver- 
mehrungsvorgang aufhören, oder es müssen eben soviele Zellen absterben, als durch 
Teilung neu gebildet werden. Daß der zweite Fall verifiziert ist, kann man durch 
Bakteriophagenversuche beweisen. Für die weit schwieriger zu studierenden Bakterien- 
| ansiedlungen auf festen Nährböden gelten ebenfalls Populationsgrenzen, die es sehr 
erklärlich machen, daß eine Bakterienkolonie weit eher die Bezeichnung eines Leichen- 
feldes als die einer Lebensanhäufung verdient. Es erscheint die Hoffnung gerecht- 
fertigt, daß sich auf Grund dieser Ermittelungen, Naturgesetze für die Bildung von 


Be. 


Vielheiten (Eogmleiienen, Gesellschaftskörper) und das Geschehen in ihnen werd en F 
aufstellen lassen. Putter (Berlin). 4 
‚ Berthelot, Albert, et E Ossart: Influence des milieux bilies sur la eompositio _ 


sammensetzung des Bacillus subtilis.) (Laborat. de chim., inst. Pasteur, Lalle.) Bu 


de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 8, S. 770—772. 1924. SE. 
In Gallenährböden u sich Subtilisbacillen anders als in gewöhnlichen Nähr-- 
böden, sie bilden eine fette Haut. Chemisch zeigen die Gallebacillen gegenüber den normaler 
eine erhebliche Verminderung der Kohlenkydrate (Polysaccharide). Seligmann (Berlin). 
Dutton, L. 0.: A note on eertain limitations of the use of solid media for the detee- 
tion of gas produetion by baeteria. (Über Fehlerquellen beim Gebrauch fester Nähr‘f 
böden für die Prüfung der Gasbildung von Bakterien.) (Laborat., Baptist mem. hospi| 
Memphis.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 12, S. 863—864. 1924. dr 
Meangelnder Feuchtigkeitsgehalt kann die Gasentwicklung behindern. Es wird deshall Er 


empfohlen, Nährböden zur Prüfung auf Gasbildung in einer Art feuchter Kammer rn, he Ba 
bewahren. Seligmann (Berlin). u, 
Grobmann, Gerbert: Zur Kenntnis Wasserstoff oxydierender Bakterien. Zentralb) R 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 61, Nr. 11/18, 8. 256 bu 
271: 1924. h 
Wasserstoffbakterien sind fakultativ autotrophe Keime, die bei Anwesenheit vonf,,. 
freiem Sauerstoff Wasserstoff langsam verbrennen und die entstehenae chemische Energül, » 0) 
zur Assimilation von Kohlensäure verwenden. Sie sind in der Natur weit verbreitet, besondersi 
Erde. Zu den 5 bisher bekannten Arten fügt Verf. 10 neue hinzu, sämtlich Stäbehen, 7 male: A 
- Auf organischen Nährböden geht ihre Wachstumsfreudigkeit mehr und mebf;;, 
zurück, bis Erlöschen unter morphologischer Entartung. In H-Atmosphäre und aute 
tropher Ernährung bilden sie schleimbaltige Kahmhäute, in denen häufig eigenartige, amöboids 
Hiehtbrechende Tröpfchen zu finden sind, deren Chemie und Bedeutung noch unerforscht i 
Es folgt eine eingehende morphologische Beschreibung der wichtigsten Arten und ein „Zusatz Ähltıı 
der über bisher unerklärbare Schwierigkeiten berichtet, die ersten Versuche der Knallgas Ä 
kondensation regelmäßig zu wiederholen. Seligmann (Berlin). 
Me Leod, James Walter, and John Gordon: The produetion of organie compoun«® 
of sulphur in baeterial eultures with speeial referenee to glutathione. (Die Bildun fi 
organischer Schwefelverbindungen in Bakterienkulturen mit besonderer Berücksich = 
tigung des Glutathions.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., univ., Leeds.) Biochem. joursfhi..., 
Bd. 18, Nr. 5, 8. 937—940. 1924. 
Nach Bebrütung von 02—48 Stunden gaben zahlreiche Bakterien eine deutliche Nitropru rs 
sidreaktion. Neben allen geprüften Anzerobiern auch die Paratyphus B-Gruppe, Typhus, Cholen N: 
Pyocyaneus, Coli- und Proteusstämme. Die bekannten Kokkenarten, Influenzabaeille nik: 
Deelko, Paratyphus A reagierten negativ. Werden fakultative Anaerorbier anaer«|feyi} 
oder nahezu anaerob gezüchtet, so fällt die Reaktion kräftiger aus. Die wirksame Substas/| nn, 
ist ein oxydiertes Glutathion oder eine verwandte Verbindung, die im Nährboden vorhand). E 
ist und durch Bakterientätigkeit reduziert wird. Die Bakterien selbst bilden diese organisch» ti in, 
Schwefelverbindungen nicht; sie nutzen sie aber wahrscheinlich aus, wenn sie unter anaerob»/| f,, 
Bedingungen wachsen. Seligmann. (Berlin). | ar 
Witehead, Hugh Robinson: Studies in baeterial nufrition. II. (Untersuchungs äh 
über Bekterien-Ernährung. II.) (Dep. of bacteriol., univ., Durham.) Biochem. 30a bie, 
Bd. 18, Nr.5, 8.829832. 1924. 
Casernogenbouillon von Pa 6,5, 7,5 und 8,5 wurde 25 Tage lang je 20° bei 117° s.\ 
Druck erhitzt, verdünnt, auf Pa 7,5 eingestellt und zur Wachstumsprüfung nach verschied 
Fan Autoklavierung benutzt. In dem stark alkalischen Böhrchen bildete sich am 9. 
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aa (L Mitt, - diese Berichte 24, 396.) Bliomanl Zei I 
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werde Almquist, Ernst: Investigations on bacterial hybrids. (Untersuchungen über Bak- 
Bei), erien-Hybride.) Journ. of infeet. dis. Bd. 35, Nr. 4, 8. 341—346. 1924. 
moi Versuche über Bakterienvariation durch Züchtung in Bakteriengemischen. Es wurden, 
‚“ „Wıamentlich bei Züchtung von Typhus- und Dysenteriebacillen. Formen beobachtet, die Verf. 
ische Zus Hybride auffaßt, Formen, die Eigenschaften sowohl des Typhus- wie des Dysenteriebacillus 
le) Bıllreigen (Bacillus diploides). Da Verf. mit der Heidenhainschen Färbung auch Kerne nachgewiesen 
haben will, sowohl große, reduktionsbedürftige diploide wie kleine haploide, so nimmt er 
Jen Ni erschiedene Geschlechtsformen bei den Bakterien an und glaubt, daß diese Bakteriensexualität 
nmlaf ir Bakteriologie wie Epidemiologie von erheblicher Bedeutung sei. Seligmann (Berlin). 
(Bein). Cunningham, J., and T.N. S. Raghavaechari: Recent methods of differentiating laetose 
{he dee jermenting organisms, as applied to Indian eonditions. (Neue Methoden zur Differenzierung 
Nah zactose zersetzender Organismen unter indischen Verhältnissen.) (King inst. of prev. 
un. I ned., Guindy.) Indian journ. of med. research Bd. 12, Nr. 1, S. 75—81. 1924. 
4, Amerikanische und englische Forscher haben die coliformen Organismen der Außenwelt 
“ fund des Darmtraktus in zwei große Gruppen eingeteilt, je nach dem Verhältnis von CO, zu H 
N deal der Kulturvergärung, dem Auftreten oder Fehlen der Indol-, Methylrotreaktion und 
aller Reaktion von Voges- Proskauer. Die erste Gruppe (CO, : H größer als 1,5, Methyl- 
Bali, [ot negativ, Indol selten positiv, Voges-Proskauer positiv) ist allgemein verbreitet und nicht 
Intnlilfauf Faeces beschränkt, wo sie relativ selten vorkommt; die andere Gruppe kommt vorwiegend 
Be menschlichen und tierischen Abgängen vor. Verff. haben in Indien zahlreiche Stämme aus 
" [Faeces von Vegetariern und Fleischessern, von Kindern, aus Wasser usw. untersucht und fol- 
„ jgendes gefunden: in menschlichem Faeces betrug der Prozentsatz der ersten Gruppe 2,1 (Fleisch- 
abet WM Ssser 0,4%, Vegetarier 4,6%); in Kinderfaeces 0,5%. In unfiltriertem Wasser war diese Gruppe 
* Belfin 29,8%, aller coliformen Organismen zu finden, gleichgültig, ob es sich um Fluß-, See- oder 
sneslfQuell- und Brunnenwasser handelte. Es ist daher wahrscheinlich, daß diese Gruppe für die 
a, Mllinygienische Bewertung eines Wassers geringere Bedenken erweckt als die andere, die als Spezial- 


wnälfaecesflora zu gelten hat. Seligmann (Berlin). 
er Avery, Oswald T., and Hugh J. Morgan: The oceurrenee of peroxide in eultures 
) 0G 


iespof pmeumoeoceus. (Das Vorkommen von Wasserstoffsuperoxyd in Pneumokokken- 
‚hsejkulturen.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. 


KulafiBd. 39, Nr. 2, 8. 275—287. 1924. 
Bel) Die Bedingungen, welche die Bildung und Anhäufung von H,O, in Pneumokokken- 
nnd Bouillonkulturen begünstigen, sind freier Luftzutritt sowie das Fehlen von ‚Katalase, Per- 
Bilde oxydase und anderen Katalysatoren, welche eine zersetzende Wirkung ausüben. Unter gün- 
“ .‚Istigen Bedingungen wird H,O, in der Kulturflüssigkeit während der logarithmischen Wachs- 
es tumsphase nachweisbar und hält sich darin wenigstens 6—12 Tage. Das in den Pneumokokken- 
, Mi kulturen gebildete Superoxyd ist unbeständig, es verschwindet bei längerdauerndem Aufenthalt 
der Kulturen im Brutschrank und hält sich schlechter in alkalischen als in neutralen und sauren 
open Medien. Es wird in Kulturfiltraten, die 15 Minuten lang einer Temperatur des kochenden 
hol Wassers ausgesetzt werden, zerstört. Die Wasserstoffsuperoxydbildung ließ sich leicht in den 
‘1 Bouillonkulturen von 7 untersuchten Pneumokokkenstämmen und 6 nicht hämolytischen 
a) Streptokokkenstämmen nachweisen; ebenso bildeten von 23 hämolytischen Streptokokken- 
Sul ‚stämmen 15, sowie einer von 3 Stämmen von Str. mucosus H,O, , doch ließ sich hierbei das H,O, 
ud) erst am 3. bis 5. Tag nach der Beimpfung nachweisen. Bei zwei Staphylococcus aureus-Stäm- 
z „| men konnte kein H,O, gefunden werden (vgl. diese Berichte 23, 275). Zmmerich (Kiel).”° 
nuerb Kendall, Arthur Isaae, and Reba Cordelia Haner: Baeillus bifidus. LXXI. Studies 
ein) im baeterial metabelism. (Bacillus bifidus. LXXI. Untersuchungen über Bakterien- 
‚jun Stoffwechsel.) (Dep. of bacteriol. a. Paiten research found., Northwestern univ. med. school, 


il Ohicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 35, Nr.1, 8.7788. 1924. 

! Eine Anzahl Stämme des Bac. bifidus wurde genauer untersucht. In Kulturen zeigt der 
| Bacillus und seine Varianten Neigung zu Pleomorphismus. Eiweiß greift er so gut wie gar 
1 „| nicht an, wenn Kohlehydrate im Nährboden fehlen; Indol, Skatol, Histamin, Phenol u. ä. 
“| Konnte niemals nachgewiesen werden. Er scheint vielmehr zu den ausgesprochenen Gärungs- 
. Hi erregern zu gehören, daher sein Fehlen in der Darmflora des Erwachsenen, in dessen Ernäh- 
"| zung die Kohlehydrate zurücktreten. Die Bifiduskeime finden sich hauptsächlich im 
9 ‚| oberen Dickdarm; hier fehlt beim Erwachsenen fast regelmäßig jede Spur von Lactose, dem- 
w jenigen Kohlehydrat, das das Bifiduswachstum am meisten begünstigt. Bei vielen hundert 
"] Erwachsenen fand sich der Bifidus nur recht selten im Stuhl, nur bei einem starken Milchtrinker 
W] wurde er regelmäßig und in beträchtlichen Mengen gefunden. Auch Lactosediät führt zu 
1 | seinem Auftreten in beschränktem Umfange. Von Kohlehydraten greifen die untersuchten 
6 | Stämme Glucose, Lävulose, Mannose, Galaktose, Lactose, Saccharose (eine Ausnahme), Dextrin 
7 (2 Ausnahmen) an; einzelne Stämme zerlegen auch Mannit und Sorbit, keiner Duleit. Milch 
Ar wird koaguliert (Milchsäurebildung). (LXX. vgl. diese Berichte 28, 473.) Seligmann (Berlin). 
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Kendall, Arthur Isaae, and Reba Cordelia Haner: Bacillus acidophilus. LXXII. Stu 
dies in baeterial metabolism. (Bacillus acidophilus. LXXII. Studien über Bakterien 
stoffwechsel.) (Dep. of bacteriol. a. Patien research found., Northwestern univ. med) 

“school, Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 35, Nr. 1, S. 89—104. 1924. 


Acidophiluskeime finden sich bei Säuglingen, besonders künstlich ernährten, reichlich: 
weniger häufig auch bei Erwachsenen. 3 Typen dieser Gruppe wurden genauer untersucht 
sie greifen die meisten Kohlehydrate an, ein Typus auch Mannit und Sorbit, keiner Duleit 
Milch koagulieren sie, Gelatine verflüssigen sie nicht. Polymere der Glucose und der Glucos: ke 
Glucoside scheinen besonders günstig zu sein. Die Keime bilden in Nährlösungen sehr reichlie‘ Ni 
Säure; auch dort, wo Kohlehydrate fehlen und nur Proteine anwesend sind, ist eine leicht. 4 
Säurebildung festzustellen (aus dem ‚‚Kohlehydrat-Radical“ des Eiweiß?). Aminosäure) m 
werden nicht zersetzt, sondern unter Umständen zum Aufbau verwertet, auch bei Abwesenheil m 
von Kohlehydraten; höhere Proteine werden nicht abgebaut. Der N-Stoffwechsel ist als|. 
äußerst gering. Somit eignet sich der Acidophilus für diätetische Versuche (künstliche An N 
siedlung im Darm) außerordentlich. Notwendig hierfür ist jedoch eine zweckentsprecheni| 
angepaßte Diät Seligmann (Berlin). m 

Rühle, Reinhold: Über eine neue Züchtungsmethode des B. bifidus und acidophilu FR 
bei anaerobem Oberflächenwachstum. (Kinderklin., Univ. Leipzig,) Jahrb.f. Kinder 


heilk. Bd. 106, 3. Folge: Bd. 56, H. 1, S. 21— 32. 1924. 

Die bislang geübten Züchtungsverfahren des Bac. bifidus nehmen außerordentlich vis]"* 
Zeit in Anspruch. Ausgehend von der morphologisch weitgehenden Übereinstimmung dies“ il: 
Keimes mit dem Diphtheriebacillus wurde versucht, ihn auf Löffler-Serum zu züchten. Au nd 
anaeroben Oberflächenkulturen nach dem Lentzschen Verfahren, das insofern modifiziert wurd: Ver 
als die Deckelplatte der Petri-Schale, die denselben Durchmesser wie die Hälfte mit de» es 


dor 


enthielt Kalilauge und Pyrogallussäure. Nach 48 Stunden konnten Kolonien abgestoch« 
werden und wieder auf Löffler-Platten verimpft werden, so daß nach 4 Tagen Reinkulture | 
von Bae. bifidus und auch von Bac. acidophilus zu gewinnen waren. Mischkulturen beid)/ k' 
kamen nie zur Beobachtung. Die Bifiduskolonien sind hellweiß, ein wenig glänzend, die dh! 
Acidophilus uncharakteristisch und winzig. Ein aerobes Wachstum wurde nie festgesteld/ji* 
Das Wachstum auf dem Adam schen Milchzuckerhämatinagar war nicht so üppig als a]! 
Levinthal-Agar. Letzterer reicht zwar nicht an die Löffler-Platte heran, hat aber den Vorzı|® 
der Durchsichtigkeit. Milch-, Traubenzucker- und Blutfarbstoffzusatz zum Nährboden förde: 
das Wachstum des Bac. bifidus, ein solcher von Milch- und Rohrzucker das des Bac. acid! 
philus. Da die Ansäuerung oder Alkalisierung des Nährbodens keinen Einfluß auf das Wachstu 
hatte, spielt die Reaktion des Nährbodens keine wesentliche Rolle, wiesie Adam auf Gru®” 
seiner Feststellungen über die Eigenwasserstoffzahl animmt (vgl. dies. Ber. 10, 128, 1° 
535, 17, 536.) van der Reis (Greifswald).°“ 

Sanfeliee, Franceseo: Intorno alla trasformazione di bacilli acido-resistenti in baen’ 
tubereolari. (Über die Umwandlung säurefester Bacillen in Tuberkelbacillen.) (Istit. d’%. 


unwv., Modena.) Boll. dell’istit. sieroterap. Milanese Bd. 3, Nr. 2, 8. 77—83. 192% 
Seinen früheren, gleichartigen Beobachtungen schließt Verf. eineneuean. Eshandeltsichv' 
eine säurefeste Streptothrixart, die im Warmblüter sich so weit verändert hat, daß sie biologiss" 
und kulturell sich von echten Tuberkelbacillen nicht mehr unterscheiden läßt. sSeligman..} 
Tron, Giorgio: Intorno all’azione mordenzante degli arsenobenzoli sul „‚Treponei 
pallidum“. (Über die beizende Wirkung der Arsenobenzole auf Treponema pallidur‘ 


Boll. dell’istit. sieroterap. Milanese Bd. 3, Nr. 5, 8. 277—280. 1924. | 
Saure Lösungen von Arsenobenzolen wirken beizend auf Spirochaeta pallida; aber nicht v| 
auf diese, sondern auch auf andere Spirochäten und Bakterien. Eine Beziehung der Beizfähigk) 


zur therapeutischen Wirkung der verschiedenen geprüften Arsenobenzole bestehtnnicht. Seligman), 
| 


Lockemann, Georg, und Werner Ulrich: Zur Kenntnis des p-Toluolsulfochl 
amidnatriums (Cloramin-T, Chloramin, Mianin, Aktivin). (Inst. Robert Koch, Berla | 
Desinfektion Jg. 9, H.6, 8.81—89. 1924. 

Das Präparat, das unter den verschiedenen im Titel aufgeführten Namen in den Ham) 
kommt, ist nach seiner Wirkungsweise als ein „‚organisches Hypochlorit‘‘ anzusprechen. 
wurde im Vergleich zu Chlorwasser, Natriumhypochloritlösungen und Phenol geprüft. Da 
zeigte es sich den anderen Präparaten an bactericider Kraft bei kurzer Einwirkungsda | 
gleichwertig, bei längerer Einwirkung überlegen. Seine entwicklungshemmenden Eigenschaf‘ 
sind Hypochloritlösungen von gleichem Normalgehalt gleichwertig, denen des Phenols ült! 
legen. Seine Haltbarkeit in wässeriger Lösung ist meist größer als die der Hypochloritlösn| 
und des Chlorwassers. Im Dunkeln sind die schwächeren Lösungen haltbarer als die stärker 
im Hellen ist es umgekehrt. Seligmann (Berlin. 
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Zsigmondy, R.: Über Filtration von Wasser mit Membranfiltern. (Inst. f. anorgan. 
Ihem., Univ. Göttingen.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 1/2, S. 97 
Dis 108. 1924. 

Bei der Filtration von natürlichen Wässern durch die vom Verf. gemeinsam mit W. Bach- 
‚mann eingeführten Membranfilter hat es sich gezeigt, daß auch äußerlich klar erscheinende 
|Wässer häufig auf dem Filter einen schleimigen Rückstand hinterlassen, der die Durchlässig- 
zeit des Filters sehr bald aufhebt. Durch Abpinseln läßt sich diese Schleimschicht meist un- 
|schwer wieder entfernen. Nicht nur stehendes, sondern auch fließendes Wasser enthält solche 
Schleimstoffe. Bei der Untersuchung verschiedener Leitungswässer wurden hinsichtlich ihrer 
‚Filtrierbarkeit durch Membranfilter sehr erhebliche Unterschiede festgestellt. Leicht filtrieren 
fr ließen sich z. B. das Göttinger Leitungswasser, schwer dagegen die Leitungswässer von Düssel- 
„ajJorf und Hamburg. Schließlich konnte auch im abfließenden Regenwasser die Anwesenheit 
„solcher Stoffe festgestellt werden. Der Bedeutung dieser Schleimstoffe, mit denen zugleich 
in die Bakterien abfiltriert werden, im Wasser ist nach Ansicht des Verf. bisher nicht die genügende 
Mi Aufmerksamkeit zuteil geworden. Weitere Untersuchungen in dieser Richtung hält Verf. 
Nllfdaher für geboten und aussichtsreich. Im 2. Abschnitt der Arbeit gibt Verf. ein Verfahren an, 
die Schleimstoffe vor der Filtration abzuscheiden, um die Ergiebigkeit der Filter zu erhalten. 
Als geeignetster Zusatz vor der Filtration wurde das Ferrichlorid erkannt. Die im kalkhaltigen 
Ira Wasser vorhandenen Carbonate resp. Hydrocarbonate reichen aus, um sämtliches Ferrichlorid 
jisgals Ferrioxydhydrat niederzuschlagen. Dieses Gel des Eisenoxyds umhüllt die Schleimstoffe 
und reißt sie mit in den Niederschlag, dessen Absitzen man nicht abzuwarten braucht. Ein 
'Verstopfen der Filterporen tritt nicht ein. Zur Reinigung des Filters genügt einfaches Abpinseln 
des Filters. Ist das Wasser arm an Erdalkali, so fügt man nach Zusatz von Ferrisalz etwas 
„ng Caleiumcarbonat hinzu. Filter, deren Prüfung mit komprimierter Luft die Abwesenheit von 
Yu) Poren ergibt, die größer als 0,75 « sind, sind auch für die in Betracht kommenden Bakterien 
undurchlässig. Hierzu gehören die Membranfilter. Mit Hilfe ihrer kann sich also jeder Tourist, 
‚Soldat usw. keimfreies Wasser herstellen. Es folgt die Beschreibung des hierfür nach Angaben 
hilades Verf. von der Firma R. Winkel in Göttingen hergestellten verbesserten Tauchapparates 
ida (mit Abb.). Das Filter kann entweder durch eine Hebervorrichtung oder (für Touristen usw.) 
„mittels einer kleinen Vakuumpumpe in Gang gesetzt werden. Im ersteren Fall kann man 
ja 24 Stunden 10—20 1, im letzteren Fall in 10 Minuten 11 Filtrat gewinnen. Zu 1001 Roh- 
‘wasser werden vor der Filtration 50 g Ferrichlorid und nach dessen Auflösung 100 g Calcium- 
‚jcarbonat gesetzt. Angaben über das Ergebnis bakteriologischer Untersuchungen der Filtrate 
sind in dieser Arbeit nicht gemacht. Spilta (Berlin). 
Angus, T. €.: The determination of the faetor of the kata-thermometer. (Die Be- 
ulstimmung des Faktors der Katathermometer.) (Dep. of applied physiol., nat. inst. . 
l| med. research, Hampstead, London.) Journ. of industr. hyg. Bd. 6, Nr. 1, 8.20—27. 1924. 
) Einleitende Bemerkungen über die Geschichte des Katathermometers (vgl. diese Berichte 
til 18, 245). Das Katathermometer war zunächst als ein rein empirisches Hilfsmittel gedacht, 
4 das der Abkühlung der menschlichen Haut unter verschiedenen Bedingungen entsprechende 
Bestimmungen gestattete. Seine Konstanten wurden zunächst von O. W. Griffith bestimmt, 
| dessen Bestimmungsmethode in ihren Einzelheiten durch seinen Tod verlorengegangen ist. 
„| Die ersten Katathermometer waren alle von demselben Glasbläser gefertigt worden, der die 
| möglichst gleichen Dimensionen einhielt. Neuerdings werden Kupferleeren benützt, um gleich- 
‚mäßige Dimensionen der Glasgefäße zu erzielen. Die von Griffith empirisch bestimmte 
Formel lautete H = 0,27 V, wobei V der Temperaturunterschied 36, 5° — t (der umgebenden 
Temperatur) ist, H der Temperaturverlust vom gem Oberfläche in der Sekunde in Millicalorien; 
‘der Korrektionsfaktor des einzelnen Instruments F = 0,27 V x Abkühlungszeit (nämlich von 
100 auf 95° F- 38,7°— 36,5°). Die angewendeten genau angegebenen Methoden können 
;k) mur kurz angedeutet werden. Bei der ersten wird das Katathermometer in ein wenig größeres 
Kupfergefäß eingetaucht, das außen poliert, frei in einem Luft-Thermostaten aufgehängt ist. 
Das Kupfergefäß ist mit Wasser von bekannter Temperatur gefüllt; das auf 38,7° erhitzte 
‚| Katathermometer wird eingeführt, nach der Abkühlung bis 36,5° herausgenommen und die 
"| Erwärmung des Wassers gemessen, der Wärmeverlust des Kupfergefäßes muß bestimmt 
werden. Brauchbare Werte werden nur erhalten, wenn die Temperatur des Wassercalorimeters 
und der umgebenden Luft ziemlich hoch ist, da sonst die Abkühlungszeit zu kurz ist und die 
Beobachtungsfehler zu groß sind. Eine zweite Methode bestand darin, daß ein Katathermo- 
meter nach dem Versuch zerstört und sein Quecksilberinhalt und Glas genau gewogen wurde. 
Die 3. Methode wurde für die elektrisch geheizten Katathermometer (nach Schuster, vgl. 
diese Berichte 21, 67) mit Toluolfüllung verwendet. Ein solches Instrument wurde in ein 
kleines Thermosgefäß eingeführt, der Zwischenraum mit Schlackenwolle gefüllt und der Hals 
mit einem gewachsten Korken dicht verschlossen. Es wurde nun mit einem möglichst schwachen 
elektrischen Strom das Katathermometer bis zu einer konstanten Temperatur von 36,5° er- 
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wärmt. Die dazu verwendete Energie für die Sekunde wurde gemessen. Der Strom wurd 
unterbrochen und das Thermometer abgekühlt und nun der Versuch mit langsam verstärkte 
Strömen wiederholt, so daß der Betrag des Wärmeverlustes durch das Einschlußgefäß bestimm 
werden konnte. Das Endergebnis ist, daß der Griffithfaktor nicht exakt ist, sondern etw 
20% zu klein. Die bisherige Methode der Faktorbestimmung soll aber nicht verlassen werder 
um die bisherigen empirischen Formeln für praktische Zwecke nicht zu entwerten. Für be 
sondere Zwecke wird empfohlen, die Bestimmung nach Griffith in einer Kammer mit ruhende 
Luft von 15—18° unter der Formel F=0:-32Vt zu wiederholen. Solche Bestimmunge 
sollen auf 10% zuverlässig sein. Zum Schluß wird noch ein Nomogramm gegeben, zweck 
Bestimmung der Windstärke mittels des Katathermometers. W. Rosenthal (Göttingen). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Wells, H. Gideon: The ehemical basis of immunologiecal speeifieity. (Die che 
mische Grundlage der Immunitätsspezifität.) (Dep. of pathol., umww., Chicago.) Jourt 
of immunol. Bd. 9, Nr. 4, 8. 291—307. 1924. 

Die Angabe, daß Spezifitätsunterschiede von Antigenen nur biologisch, nicht abe 
chemisch erkannt werden können, beruhte auf den Arbeiten mit Antigenkomplexe: 
(Serum, Gewebssäften, Pflanzenextrakten u. a.). Seit es gelungen ist, diese Antigen 
komplexe in ihre Einzelbestandteile zu zerlegen, hat man vielfach auch auf chemischer 
Wege Differenzen oder Zusammengehörigkeiten feststellen können, die sich vorhe 
dem Nachweis entzogen. Hierfür wird eine große Zahl von Beispielen angeführt. Dies 
Beobachtungen wie die von Obermeyer und Pick schon vor Jahren gefunden 
Einwirkung chemischer Veränderungen auf die Spezifität weisen auf enge Zusammer 
hänge zwischen chemischer Konstitution und Spezifität hin. Insbesondere die aroma 
tischen Radikale des Proteins wurden für die Speziesspezifität in Anspruch genomme: 
(Pick), während Landsteiner die salzbildenden Gruppen des Eiweißmoleküls fü 
bedeutsamer hält. Jedenfalls weisen Landsteiners Untersuchungen daraufhin, da: 
die Spezifität durch relativ kleine Teile des großen Proteinmoleküls reguliert wire 
Isomerien spielen bei den individuellen und Rassenunterschieden biologischer Ay 
eine Rolle. Daß daneben der physikalische Zustand (Kolloidnatur) von grundlegende 
Bedeutung ist, kann natürlich nicht bestritten werden; auch elektrische Vorgäng 
können beteiligt sein, doch treten all diese physikalischen Faktoren hinter den chem: 
schen in ihrer Bedeutung für die Spezifität zurück. Wir dürfen heute nicht mehr sagen 
daß immunologische Spezifität von Veränderungen in den Proteinen abhängig sein 
die wir chemisch nicht erfassen können oder gar nie erfassen werden. Im Gegentei 
jede immunologische Differenz ist verbunden mit chemischen Differenzen, die sich deu 
chemischen Nachweis nicht entziehen. Seligmann (Berlin). 

Bloomiield, Arthur L., and Augustus R. Felty: Quantitative factors in „test-tub 
infeetion“. (Quantitative Faktoren bei „Proberöhrcheninfektion“.) Biol. div., mex 
clın., Johns Hopkins unw. a. hosp., Baltimore.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 
8. 367—391. 1924. 


Zum vorbereitenden Studium der quantitativen Faktoren bei Infektionen d« 
Respirationstraktes wurde als Modell für das Angehen der Infektion das sichibare Wachstun 
von Streptokokken, die von einer Tonsilitisendemie stammten und in ungünstige Bouillo»| 
nährböden in abgemessenen abgestuften Mengen eingeimpft wurden, verwendet. Solelh 
„Proberöhrcheninfektion“ nach 24 Stunden Bebrütung trat, wenn die eingeimpfte Keim! 
menge eine kritische Dosis erreichte, stets ein; wenn aber die Einsaat auch nur um die Hält 
kleiner war, in keiner von mehreren Parallelproben; sie wurde durch Vermehrung der beimpft« 
Bouillonmenge verzögert. Die Einimpfung in dosi refracta bestätigte am Modell die Hypothe\: 
Dudteys, daß menschliche Infektion dann erfolgt, wenn die Summe der eingedrungen« 
und bis dahin lebend gebliebenen Keime eine bestimmte Höhe erreicht hat. Die zur Infektiw 
nötige kritische Dosis ist im Latenzstadium der Keime tausende Mal höher als von aktiv wac! 
senden Kulturen. Da bei Bacillenträgern die Keimvermehrung in den meisten Herden z» 
Ruhe gekommen ist, kann dadurch die geringere Infektiösität derselben gegenüber der akı 
Kranker erklärt werden. — Nach mehreren Tagen trat in vitro stets Wachstum ein. In viw 
wo die Erreger mit der Zeit vernichtet werden, kann das quantitative Studium der Vermehrung 
geschwindigkeit die Annahme von plötzlichen Virulenzänderungen zur Erklärung explosiv‘ 
Epidemien überflüssig machen. Beckh (Wien).°° 
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Opie, Eugene L.: Inflammatory reaction of the immune animal to antigen (Arthus 
enomenon) and its relation to antibodies. (Entzündungsreaktionen des immunen Tiers 
Arthussches Phänomen] und ihre Beziehungen zu Antikörpern.) (Henry Phipps inst., 
niv. of Pennsylvania, Philadelphia, a. dep. of pathol., Washington univ., Saint Louis.) 
ourn. of immunol. Bd. 9, Nr. 4, 8. 231—245. 1924. 

Das Arthussche Phänomen ist Folge eines Zusammentritts von Antigen und spezifischen 
ntikörpern, die sich im Blut und den Geweben des immunisierten Tieres befinden. Die ver- 
;hiedenen Tierarten reagieren mit den zugrunde liegenden Entzündungserscheinungen nicht 
ı gleicher Weise (Ratte und Hund versagen z. B.); je leichter eine Tierart Präcipitine bildet, 
m so eher reagiert sie mit dem Arthusschen Phänomen bei Reinjektionen unter die Haut. 
„uch passiv immunisierte Tiere geben eine starke Reaktion gleichen Sinnes. Gleichzeitige 
'njektion von Antigen und Immunserum ruft am Injektionsort eine akute Entzündung hervor. 
)er Parallelismus zwischen Häufigkeit und Schwere der Reaktion auf der einen Seite, Prä- 
ipitingehalt des Serums auf der anderen Seite ist nicht absolut, aber doch so deutlich, daß 
ine ursächliche Bedeutung des Präcipitins für die Erscheinungen in Frage kommt. _Seligmann. 

Opie, Eugene L.: Desensitization to local action of antigen (Arthus phenomenon). 
Desensibilisierung gegenüber der lokalen Antigenwirkung [Arthussches Phänomen)). 
Henry Phipps inst., umiv. of Pennsylvania, Philadelphia, a. pathol. laborat., Washington 
imiv., St. Louis.) Journ. of immunol. Bd. 9, Nr. 4, $. 247—253. 1924. 

Kaninchen, die mit Antigenkomplexen (Serum, Eiereiweiß) vorbehandelt waren und 
in spezifisches Arthussches Phänomen gaben, erhielten massive Antigendosen injiziert. Prä- 
ipitin und Hautreaktivität wurden nur unbedeutend beeinflußt. Dagegen zeigten’ Tiere, 
lie mit einer relativ reinen Proteinsubstanz (krystallisiertes Eieralbumin) immunisiert waren, 
rach Reinjektion großer Dosen Schwinden der Präcipitine aus dem Serum und vollkommenes 
Verschwinden der spezifischen Hautempfindlichkeit. Seligmann (Berlin). 

Opie, Eugene L.: Aecute inflammation caused by antibody in an animal previously 
reated with antigen. The relation of antigen to antibody in the Arthus phenomenon. 
Akute Entzündung, ausgelöst durch Antikörper bei einem Tier, das vorher mit Antigen 
behandelt war. Die Beziehung von Antigen zu Antikörper im Arthusschen Phänomen.) 
(Henry Phipps inst., univ. of Pennsylvania, Philadelphia, a. dep. of pathol., Washington 
unav., St. Louis.) Journ. of immunol. Bd. 9, Nr. 4, $. 255—257. 1924. 

Spritzt man einem normalen Kaninchen ein Protein (Pferdeserum) ein, so reagiert das 
Tier später auf die Injektion des entsprechenden Immunserums unter die Haut mit akuten 
Entzündungserscheinungen. Diese Reaktionsfähigkeit tritt schon 30 Sekunden nach der 
yräparierenden intravenösen Antigeninjektion auf, sie schwindet nach etwa 4 Tagen. Eine be- 
ondere Sensibilisierung der Gewebszellen ist also offenbar nicht erforderlich. sSeligmann. 

Opie, Eugene L.: Pathogenesis of the speeifice inflammatory reaction of immunized 
ınimals (Arthus phenomenon). The relation of local ‚„sensitization“ to immunity. 
Pathogenese der spezifischen Entzündungsreaktion immunisierter Tiere [Arthussches 
Phänomen]. Beziehung der lokalen ‚Sensibilisierung‘ zur Immunität.) (Henry Phipps 
inst., univ. of Pennsylvania, Philadelphva, a. pathol. laborat., Washington univ., St. Low:s.) 
Journ. of immunol. Bd. 9, Nr. 4, 8. 259—268. 1924. 

Das Arthussche Phänomen ist nicht auf die Haut beschränkt, sondern kann auch an 
nneren Organen beobachtet werden. Beziehungen zum anaphylaktischen Schock bestehen 
licht. Die anatomischen Veränderungen der Entzündung sind bei allen Antigenarten die 
jleichen (Beschreibung). Das Phänomen ist passiv durch Serum übertragbar, auch in der 
ımgekehrten Form (Vorbehandlung mit Antigen, Nachbehandlung mit Immunserum). Ursache 
les Phänomens ist eine spezifische Präcipitatbildung, die am Orte der Reinjektion zustande 
sommt und sekundär die Entzündungserscheinungen verursacht. Seligmann (Berlin). 

Gildemeister, E., und Kurt Herzberg: Ein Lampenagglutinoskop. (Reichsgesund- 
jeitsamt, Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1 


Irig., Bd. 91, H.7/8, S. 536—538. 1924. 

Gleichmäßige Beurteilung von Agglutinationsproben kann nur unter gleichen Be- 
Jbachtungsbedingungen erzielt werden. Zur Schaffung der letzteren haben die Verff. einen 
Apparat konstruiert mit Benutzung der von Falkenthal angegebenen Dunkelfeldlampe. 
Man läßt das intensive Licht der Lampe nach oben zunächst durch eine Mattscheibe hindurch 
ind dann in das in schräger Lage befindliche Reagensglas mit dem zu prüfenden Material 
intreten. Die Beobachtung erfolgt schräg von oben nach unten. Das „Lampenagglutino- 
;kop“ ist ebenso wie die Lampe durch Paul Altmann, Berlin, Luisenstr. 47, zu beziehen. 

Carl Günther (Berlin).°° 
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Luzzatto, Aldo: Intorno alla importanza della milza nella formazione degli ant 
eorpi. Nota II. Esperienze sulle agglutinine. (Über die Bedeutung der Milz für di 
Antikörperbildung.) (Istit. di patol. gen., univ., Siena.) Atti d. R. accad. dei fisiocrit 
in Siena Bd. 15, Nr. 5/6, S. 207—226. 1924. 

Splenektomierte Kaninchen wurden mit abgetöteten Typhusbacillen intravenös injizie 
und zwar zwischen 5. und 12. Tage nach der Operation. Am 4. Tage daraufist das Agglutination, 
vermögen erheblich, am 6. Tage deutlich schwächer als bei den Kontrollen. Wird eine 2, Injektio, 
6 Tage nach der 1. vorgenommen, so steigt der Titer, bleibt aber am 6. Tage danach immer noc! 
niedriger als bei den Kontrollen. Nach 3. Injektion und Prüfung 8 Tage später sind die Tite 
werte in beiden Versuchstiergruppen ungefähr gleich. Der Abstieg des Agglutinintiters verläuf 
bei operierten und nichtoperierten Tieren in gleicher Weise. Tiere, die nur laparotomien 
wurden (ohne Milzentfernung), verhalten sich wie unbehandelte Kontrollen. (I. vgl. diese B« 
richte 25, 382.) Seligmann (Berlin). 

Shibley, Gerald $.: Studies in agglutination. II. The relationship of reduetion @ 
eleetrical charge to speeifie baeterial agglutination. (Agglutinationsstudien. II. Di 
Beziehung der elektrischen Ladungsverminderung zur spezifischen Bakterienagglu 
tination.) (Dep. of med., coll. of physic. a. surg., Columbia univ. a. Presbyterian hosp, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 4, 8. 453—466. 1924. 

Spezifisch agglutinierendes Immunserum besitzt ladungsvermindernde Eigenschaften, dl 
mit dem Agglutinationstiter quantitativ parallel gehen. Werden die Agglutinine durch hom« 
loge Bakterien aus dem Serum entfernt, so verschwindet auch die ladungsvermindernde Eigen 
schaft; heterologe Bakterien wirken nicht in gleicher Weise. Immunsera ohne Agglutinationi 
vermögen zeigen die spezifischen ladungsvermindernden Fähigkeiten nicht. Bakterien in Au 
schwemmung, frei oder mit Agglutinin beladen, agglutinieren nur, wenn ihre Ladung erniedrigtihf 
bis zu einer Zone, die zwischen + 15 und — 15 Millivolt liegt. Das gilt für alle Elektrolyte m 
Ausnahme von Na,HPO,. Wenn dies Salz oder Phosphatpufferlösungen benutzt werde‘ 
so tritt die spezifische Agglutination auch bei negativer Ladung unterhalb von — 15 Millive 
ein; mit Serum in hohen Verdünnungen geht die Agglutination ohne merkliche Ladungsve 
minderung vor sich. (I. vgl. diese Berichte 25, 382.) Seligmann (Berlin). 

Doyle, Dorothy 6: A further study of agglutination of baecillus diphtheri® 
(Weitere Untersuchungen über Agglutination von Diphteriebacillen.) (Connaug 
laborat., umiv., Toronto a. dep. of bacteriol. a. exp. pathol., univ. of Cahiforne 
Berkeley.) Journ. of immunol. Bd. 9, Nr.5, S. 443—449. 1924. 

Unter den Diphtheriebacillen gibt es verschiedene agglutinatorische Typen. Mit ve 
schiedenen Stämmen der einzelnen Typen wurde ein hochwertiges, polyvalentes Pferdeseru 
Er mit diesem wurden die Schmierplatten geprüft. In 75% der positiven Fälle ergs 
sich Übereinstimmung zwischen serologischer und mikroskopischer Diagnose, in 25% ve 
sagte die Agglutination. Bei der Prüfung einer anderen Serie, die auch Virulenzkontroll' 
einschloß, waren die Versager noch größer. 42 Diphtheriestämme, die virulent waren, akı 
nicht agglutinierten, wurden rein gezüchtet. Ferner wurden epidemiologisch zusammenhängen: 
Gruppen von Diphtheriebacillen mit monovalentem Sera geprüft; es zeigte sich, daß aw 
in diesen Gruppen verschiedene serologische. Typen vorkamen. Seligmann (Berlin). 

Ponder, Eric: The haemolytie action of the soaps. (Die hämolytische Wirku: 
der Seifen.) (Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Biochem. journ. Bd.18, Nr. 
8. 845—851. 1924. 

Die Seifen des Oleins, Palmitins und Stearins sind hämolytisch wiksam, un] 
zwar nach ihrer Stärke in der angegebenen Reihenfolge. Natrium- und Kaliumseil' 
unterscheiden sich nur unwesentlich. Die Schnelligkeit ihrer Wirkung im Verhält» 
zur Konzentration (Zeit-Verdünnungskurve) zeigt logarithmischen Typus, die Ze 
Temperaturkurve hyperbolischen Verlauf. Die Kurven, die Zeit und Prozentsatz € 
Hämolyse ausdrücken sollen, lassen sich aus technischen Gründen nicht gut konstruier 
(Opaleszenz der Seifenlösungen). Serum, Plasma, Hämoglobinlösungen wirken hemme 
auf die Seifenhämolyse, besonders auf die des Oleats. Werden diese Stoffe jedo 
nach Einwirkung der Seifen auf die Blutkörperchen zugesetzt, so wirken sie hämoly' 
beschleunigend (Oleathämolyse). Die Veränderung der hämolysierten Blutzellen } 
schieht durch Seifen in ähnlicher Weise wie durch Saponin und Gallensalze. Be 
Stehen verlieren Seifen ihre hämolysierende Kraft. Offenbar geschieht die Einwirku 
der Seifen ebenso wie die des taurocholsauren Natriums durch Beeinflussung der Eiwe 
bestandteile der Erythrocyten. Seligmann (Berlin) 
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Gernez, Ch.: Production d’h&molysines par voie &pidermigque (pansement aux 
Jobules rouges sur peau rasee). (Hämolysinproduktion auf epidermalem Wege [Appli- 
‚Jation von Erythrocyten auf die rasierte Haut.) (Laborat. de bacteriol., inst. Pasteur, 
‚lle.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, S. 299—300. 1924. 
Bei Einreibung und 24stündiger Applikation von gewaschenen Ziegenerythrocyten auf 
ie rasierte (unverletzte) Kaninchenhaut fand Gernez wie bei intradermalen Injektionen 
Was Auftreten von Hämolysin, bei wiederholter Applikation in stärkerem Maß als bei einmaliger. 
lei einem früher durch intradermale Injektion behandelten Tier trat nach Applikation auf 
lie Haut eine anamnestische Reaktion auf, die den Titer der Hämolysine viel stärker als bei 
em nicht vorbehandelten Tier ansteigen ließ. Groll (München). 
ei Blair, John E.: A Iytie prineiple (bacteriophage) for corynebaeterium diphtheriae. 
JBin Bakteriophage des Diphtheriebacillus). (Dep. of biol., Brown univ., Providence.) 
‚lourn. of infect. dis. Bd. 35, Nr. 4, 8. 401-406. 1924. 
Ein Bakteriophage gegen Diphtheriebacillen konnte gewonnen werden a) aus dem 
Warminhalt von Meerschweinchen, die mit Diphtheriebaecillen infiziert worden waren; 
) aus dem Peritonealexsudat ebenso vorbehandelter Tiere; ce) aus einer Kultur von 


Iemperatur. Durch Einwirkung eines lytischen Prinzips auf einen virulenten Stamm 
den zwei Unterarten verschiedener Resistenz erhalten. Sie waren nicht mehr viru- 
„ent für Meerschweinchen (2 ccm Aufschwemmung wurden glatt vertragen, die gleiche 
‚enge des Ausgangsstammes wirkte innerhalb von 40Stunden tödlich). Die meisten Diph- 


3 lieder der Typhus-Coli-Ruhrgruppe wirksam. Ein Gemisch virulenter Diphtherie- 
„pacillen mit Diphtheriebakteriophagen wurde von Meerschweinchen vertragen. 

von Gutfeld (Berlin). 
Hooker, Sanford B.: Human hypersensitiveness induced by very small amounts 


Hengen Pferdeserum.) (Dep. of immunol., Evans mem., Boston.) Journ. of immunol. 
"Bd. 9, Nr. 1, 8.7—16. 1924. 

Nach Injektionen des Gemisches von Diphtherietoxin und Antitoxin zur aktiven Immuni- 
jierung erwarben eine ganze Anzahl von Personen spezifische Überempfindlichkeit gegen 
Aeferdeserum (geprüft mit der Intracutanreaktion), trotzdem im Toxin-Antitoxingemisch 
‚nicht mehr als 0,005 mg Serum eingespritzt wurden. Die verhängnisvolle Bedeutung, die eine 
Alerartige Sensibilisierung gelegentlich einer späteren therapeutischen Seruminjektion ge- 
4winnen kann, läßt es wünschenswert erscheinen, für die Toxin-Antitoxinmischungen als Anti- 
jsoxinserum ein solches von einer anderen Tierart als Pferd zu benutzen. Seligmann (Berlin). 


Park, William H.: Human hypersensitiveness to whole horse serum or serum 
Iglobulins following diphtheria toxin-antitoxin injeetions. Its importance. (Mensch- 
lüche Überempfindlichkeit gegen Pferdevollserum oder Serumglobuline im Anschluß 
jan Diphterie-Toxin-Antitoxininjektionen. Ihre Bedeutung.) (Research laborat., dep. 
lof health, New York City.) Journ. of immunol. Bd. 9, Nr. 1, 8. 17—24. 1924. 
Bestätigung der Beobachtungen Hookers (s. vorhergehendes Referat). Die Überempfind- 
lichkeit der mit Toxin-Antitoxin behandelten Kinder und Erwachsenen war gegenüber Voll- 
|serum wie gegenüber den antitoxinführenden Globulinanteilen des Pferdeserums vorhanden. 
asselbe Verhalten zeigen in einem noch höheren Prozentsatz Kinder, die prophylaktisch 

jmit Diphtherieserum gespritzt worden waren. Die praktische Bedeutung dieser Befunde 
für die Serumtherapie hält Verf. auf Grund klinischer und experimenteller Erfahrungen für 
‚gering. Bei intramuskulärer Injektion besteht überhaupt keine Gefahr, bei intravenöser 
"kommen gelegentlich Schockerscheinungen auch bei nicht sensibilisierten Personen vor. Wenn 
man, unter Ausschaltung asthmatischer und Iymphatischer Menschen, bei der intravenösen 
Seruminjektion genügend langsam injiziert, ist eine ernstere Gefahr auch bei sensibilisierten 
‚nicht zu befürchten. Die wenigen bekannt gewordenen Todesfälle der Serumtherapie ereigneten 
‚sich sämtlich bei Erstinjektionen. ‚Seligmann (Berlin). 

Kauftheil, Leo, und Ernst Neubauer: Vergleichende Untersuchungen über die bae- 
terieide Kraft verschiedener Gallensäuren. (I. med. Klin., Univ. Wien.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 8, Nr. 36, 8. 1623—1625. 1924. 

Verschiedene gallensaure Salze (das Natriumsalz der Desoxycholsäure, der Dehydro- 
desoxycholsäure und der Dehydrocholsäure) wirken gegenüber Staphylococcus aureus bac- 
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| 
terieid; etwas schwächer gegen Pneumokokken, dagegen gar nicht (in 3proz. Lösung) gege | 
Typhus- und Colibacillen. Die Giftwirkung der geprüften Salze gegenüber den Bakterieh . 
geht ihrer herzschädigenden und hämolytischen Wirkung parallel. Darauf muß bei der thera‘f 
peutischen Verwertung dieser gallensauren Salze Rücksicht genommen werden. Am ersten 
empfiehlt sich ein Versuch mit dem praktisch für den Organismus ungiftigen dehydrochollf 
sauren Natrium. Seligmann (Berlin). 

Cooper, Evelyn Ashley, and George Erie Forstner: Studies on seleetive bacterieidaf. 
action. (Untersuchungen über elektive bacteriecide Wirkungen.) (Chem. dep., unw 
Birmingham.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, S. 941—947. 1924. 

Zahlreiche keimtötende Mittel verschiedenster Art, die als Protoplasmagifte wirken 
töten Bacillus coli schneller ab als Bac. pyocyaneus (Formaldehyd wirkt auf beide Keimif 


ebenfalls leichter abgetötet als der Colikeim. Seligmann (Berlin). * 

DuNoüy, P. Lecomte: Surface tension of serum. IX. Time-drop and smallpoi]‘ 
vaceination. (Oberflächenspannung des Serums. IX. Tropfenzeit und Pockenimpfung, 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 4# 
Nr.1, 8.129—132. 1924. ; 

Bei 10 Kaninchen wurde nach 10 000facher Verdünnung des Serums die Obenf 
flächenspannung in 2stündigem Intervall mit dem Tensiometer von du Noüy bestimm fi: 
6 gaben normale, 4 etwas zu hohe Werte. 4 der Tiere wurden mit Pockenimpfsto:f 
behandelt; die Oberflächenspannung des Serums 13 Tage später zeigte eine beträchf 
liche Zunahme der Tropfenzeit (= Differenz von Anfangswert und Wert nach 2 Stunde, 
in Dyn). Diese Zunahme zeigt Gehalt an Antikörpern an; tatsächlich ging die Revacc 


wesenheit von normalen Antikörpern irgendwelcher Art. (VIII. vgl. diese Berich* 
29, 255.) Seligmann: (Berlin). 
Klopstock, Alfred: Über den Einfluß von Komplementfunktion und Deviabilitöh: 
auf die Intensität der Komplementverbindung. (Inst. f. exp. Krebsforsch., Um ] 
Heidelberg.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 41, H. 2, S. 12, % 
bis 147. 1924. ve 
Die sogenannte Deviabilität des Komplements spielt bei der WaR. eine herva ft 
ragende Rolle. Sie kann derart dominieren, daß ein schwächer wirksames Komplemez!n | 
bei der WaR. weniger stark reagiert, als ein stark wirksames. Der Parallelism»/)" 
zwischen hämolytischem Komplementtiter und Deviabilität, der allerdings nicht rege/|,,. 
mäßig in Erscheinung tritt, findet seine Erklärung durch die Annahme, daß beis'kt,) 
Ausdrucksformen Funktionen der Labilität der Serumglobuline sind. Die Labilit! ka 
wird herabgesetzt durch Lagern, Erwärmen und Säureeinwirkung; unter diesen Ei 1 
flüssen kann die Eignung zur WaR. abnehmen, obwohl der Komplementtiter gleio Fe 
zeitig eine Abschwächung erfährt. Durch Schütteln scheint dagegen eine Steigerunf hi. 
der Serumlabilität hervorgerufen zu werden. Geschütteltes Komplement eignet si« 
daher unter Umständen bei erhaltenem Komplementtiter besser zur WaR. Ausführur 
der ersten Phase der WaR. bei niederer Temperatur scheint die Unterschiede der IV 
viabilität zu verwischen, wenn auch nicht ganz auszugleichen. Frisch gewonnenes Me«? ||, 
schweinchenserum wies zuweilen eine zu starke Labilität auf, die sowohl der Ko» Raı 
plementfunktion, als auch der Deviabilität hinderlich sein dürfte. Bei der durch spe | 
fische Antigen-Antikörperreaktion bedingten Komplementbindung bestehen ähnlie! 
Verhältnisse wie bei der WaR. Für die Praxis der WaR. ergibt sich, daß sich Mes»! 


schweinchensera mit starkem Komplementtiter im allgemeinen besser eignen könne! |", 
als schwach wirksame. Eine Vortitration des Komplements dürfte aber keineswe' Pa 
immer gleichmäßige Bedingungen gewährleisten. Putter (Berlin). \ 


Shaffer, Loren W.: The effeet of hydrogen-ion concentration on the preeipitat# | " 
of eolloidal benzoin and gold solutions by cerebrospinal fluid. (Der Einfluß der Wass« & 
stoffionenkonzentration auf die Ausflockung von kolloidalen Benzoeharz- und Go‘! Ün 


| 
| 
| 
I} 
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“@ lösungen durch Liquor cerebrospinalis.) (Sect. on dermatol. a. syphilöl., Mayo 
„a in., Rochester.) Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 9, Nr. 11, 8. 757-765. 1924. 
Der Einfluß der H-Ionenkonzentration auf die Form der Ausflockungen ist ein beträcht- 
Ü:her. Das Goldsol hat einen pu-Wert von etwa 6,4, die Benzoeharzlösung einen solchen 
ın etwa 4,2. Der Liquor zeigt frisch p5 7,75, nach 24 St. 8,85. Die H-Ionenkonzentration 
den einzelnen Versuchsröhrchen zeigt daher bei der Benzoereaktion eine Kurve von 8,7—4,2, 
‚Wi der Goldreaktion von 7,4—6,4. Diese Kurven bestimmen die Präcipitationszonen. Zwei 
‚Mlıbstanzen sind für die Ausflockung durch den Liquor verantwortlich: die eine (A) im Liquor 
irkt nur unterhalb von ?ı 4,8 (Benzoe) oder Pu 6,9 (Gold) flockend; sie wird daher durch 
aladerung der H-Ionenkonzentration stark beeinflußt. Die andere (B) wirkt auch in den 
aderen Zonen präcipitierend, hat einen höheren optimalen p5-Punkt, wird weniger durch 
>hwankungen des py-Werts beeinflußt und ist besonders in paralytischen Liquoren vorhanden. 
‚lie Verstärkung der Flockung durch Ausfällen der wirksamen Substanzen im Liquor (Halb- 
4.ttigung mit Ammoniumsulfat) beruht auf dem Ausschalten alkalischer, flockungshemmender 
estandteile des Liquors (Anderung der Reaktion) und nicht auf der Ausschaltung antagoni- 
ischer Albumin- oder Pseudoglobulinbestandteile. Seligmann (Berlin). 
Schmitt, Willy: Über die Bedeutung des Kochsalzvorversuches bei den Kolloid- 
»aktionen des Liquor cerebrospinalis, insbesondere der Mastixreaktion. (Med. Univ.- 


lin., Leipzig.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 82, H. 1/2, S. 111—127. 1924. 
Die Kochsalzempfindlichkeit der Mastixlösung ist von erheblicher Bedeutung für den 
“ihysikalischen Ausfall und die klinische Bewertbarkeit der Mastixreaktion im Liquor cerebro- 


% 


er Kochsalzvorversuch ist daher unentbehrlich, wenn er auch bei eingestellter Mastixlösung 
..ur alle 8 Tage etwa ausgeführt zu werden braucht. Normosal ist für alle Salzkonzentrationen 
Kl empfehlen. Auch für die Goldsolreaktion ist die Prüfung der Elektrolytempfindlichkeit 
Sunlehes Goldsols unumgänglich; das gleiche gilt für kolloidales Silber und Benzoeharz. 
Seligmann (Berlin). 

Hertig, Marshall, and S. Burt Wolbach: Studies on riekettsia-like miero-organisms 
inseets. (Untersuchungen über rickettsienartige Mikroorganismen in Insekten.) 
ai), \Dep. of pathol., Harvard univ. med. school, Boston.) Journ. of med, research Bd. 44, 
abllNr.. 3, 8. 329—374. 1924. 

Und Dle Autoren bringen eine Zusammenstellung des über die Morphologie und Entwickelung 
ler Rickettsien Bekannten. Die meisten Formen haben sie nachgeprüft. Untersuchung ge- 
'hah auf Ausstrichen und meist auch auf Schnitten. R. melophagi: Die hefeartigen Symbion- 
en in gewissen Darmzellen trennen die Autoren von den Rickettsien. Die Autoren sprechen 
ınılich gegen Woodcocks Auffassung aus, daß die Rickettsien Zerfallsprodukte von Flagellaten 
eien. Man kann flagellatenfreie Kulturen der Rickettsien und rickettsienfreie der Flagellaten 
»rhalten. Außer Kokken-, Diplokokken- und Stäbchenformen werden auch mehr fadenförmige 
Organismen gebildet, welche aktiv beweglich sind und allein dadurch beweisen, daß keine 
t#loloßen Zerfallsprodukte vorliegen. Übertragung der R. melophagi auf Warmblüter gelang nicht. 
jhidBei Culex pipiens konnten die von Schaudinn beschriebenen Hefen nicht nachgewiesen 
‚werden in den Saugmägen. Dagegen fanden sich nur in den Ovarien rickettsienartige feine 
Gebilde, welche vielleicht mit Schaudinns Fruchtform der Hefen gleichzusetzen sind. Sie 
sind recht polymorph. Der Nachweis gelang nicht auf Schnitten. In den jungen Larven lassen 
sie sich in Ausstrichen nur selten nachweisen. Aber vom Puppenstadium an waren sie in den 
ıOvarien sehr reichlich. Mehrere andere Mücken der Gattung Aödes, Uranotaenia und Ano- 
‚ipheles ergaben keine Rickettsien. In einem Culex pipiens von Brookline waren die Malpighi- 
‚schen Gefäße geschwollen durch Spirochätenmassen. In Culicoides sanguisuga und 
im Fettkörper und in anderen Organen mehrerer Tabaniden wurden rickettsienartige Mikro- 
rforganismen im Ausstrich gefunden. Im Schnitt konnten sie nicht aufgefunden werden. In 
JWBettwanzenstämmen von sehr verschiedenen Gegenden wurden entsprechende Mikroorga- 
nismen nachgewiesen und mit den von Buchner beschriebenen Symbionten in genetischen 
Zusammenhang gebracht. Sie kommen gerade auch in den Malpighischen Gefäßen vor, aus 
“denen Buchnersie nicht erwähnt. Buchners Angaben werden sonst im allgemeinen bestätigt. 


je die Rickettsien der Flöhe, Corrodentien, Mallophagen, Käfer und Zecken, Bei letz- 

teren wird ein intracelluläres Protozoon von Dermacentor variabilis erwähnt, das an Theileria 
erinnere. Dann werden einige Insekten zusammengestellt, die mit negativem Erfolg auf Rickett- 
*) sien untersucht sind. 

Im allgemeinen Teil wird gezeigt, daß die rickettsienartigen Organismen offenbar 
vielfach erbliche, harmlose Symbionten der Insekten sind. Die Pathogenität einiger 
‚4 Arten für den Menschen sei daher nur zufällig oder ein erworbener Charakter. Eine 

| sichere Stellung jm System läßt sich diesen Organismen noch nicht zuweisen. Man 
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kann die Rickettsien in eine Reihe ordnen nach ihrer Anpassung an die Insektenf 
Die beste Einteilung fürs erste geschieht wohl in 3 Gruppen: 1. Polymorphe intra] 
celluläre Arten, 2. einförmig kokken- oder diplokokkenähnliche intracelluläre Arterf 
und 3. extracelluläre Arten. Letztere kommen den Bakterien offenbar sehr nahef 
In Kulturen treten oft atypische Formen auf. Ein weiteres Studium derselben ist seh 
wichtig. Zum Schluß wird eine tabellarische Übersicht der bisher als Rickettsief 
angesprochenen Gebilde gegeben, geordnet nach den Wirtstieren, unter Angabe def 
Fundgewebe, Lage zu den Zellen, Morphologie und Autoren. Martin! (Hamburg).°° 


Pharmakologie. Toxikologie. 


deren Verhütung. Innere Medizin. Hrsg. v. J. Schwalbe. H.15.) Leipzig: Georg Thiems 
1924. 226 S. G.-M. 6.—. R 

Dem Inhalt dieses Buches auch nur einigermaßen gerecht zu werden, ist in einer 
kurzen Referat unmöglich. Es ist von Grund aus original und hebt mit einem Mai 


kologie wieder zu imponierender Höhe, Mag sie auch „angewandte“ Wissenscharfi 
sein, d. h. ihre Probleme aus dem flutenden Leben empfangen, wie wichtig sie für diess 
Leben ist, hat wohl seit langer Zeit niemand so überzeugend dargestellt wie Zangge 
Daß Vergiftungen in unserer Zeit, besonders in technischen Betrieben, durchaus kein 
Seltenheiten sind, daß sie in der Unterweisung der Ärzte zu Unrecht nebenbei ur; 
anhangsweise behandelt werden, daß die Prophylaxe der Vergiftungen noch läng’ 


hinreichend dafür interessiert ist — das alles lernt man aus diesem gehaltvollen Buchifi 
Aber auch, welches Maß von Wissen, nicht nur medizinischen und chemischen, sonde|ii 
auch technischen, volkswirtschaftlichen, psychologischen, rechtlichen Charakte/| 
dazu gehört, dem Gebiet der Toxikologie gerecht zu werden, erkennt der Leser n 
Bewunderung für die souveräne Beherrschung so mannigfacher Gebiete des Geist« 
lebens durch den Verf. Die durch das Sammelwerk, dem das Buch eingefü 
ist, gezogenen Grenzen, „diagnostische und therapeutische Irrtümer“, werden del |, 
Verf. zum Anlaß, in besonders eindringlicher Weise zu zeigen, wie groß Mißgriffe w 
Unterlassungssünden der Ärzte auf dem Gebiete der Vergiftungen sind, besonders « 
nicht erkannten Vergiftungen, die bei den gewerblichen auf nicht weniger als 90% 
schätzen sind! Allein mit diesen Feststellungen begnügt sich Z. nicht, und es ist auß) 
ordentlich reizvoll zu lesen, wie er den inneren Ursachen für diese unerfreulichen " 
stände nachforscht und wie es z. B. durch die Kapitelüberschriften „Das kompl« 
Gesamtwesen der Vergiftungserkenntnis“ oder „Die subjektiv psychologischen Grür 
der Erkenntnisschwierigkeiten‘“ angedeutet. ist, um auf Grund dieser Erkennt:$ |. 
den Weg zu planvoller Vermeidung der Mißstände zu weisen. Man darf sagen, daß «& 
Buch weit mehr von echtem wissenschaftlichen Geiste gibt als viele Veröffentlichung, 
die sich mit „reiner“ Wissenschaft befassen, W. Heubner (Göttingen) 

Storm van Leeuwen, W.: On sensitiveness to drugs in animals and men, (Über |" 
Giftempfindlichkeit bei Tieren und Menschen.) (Pharmacotherapeut. inst., univ., Leide)) |, 
Journ. of pharmacol. a, exp. therapeut. Bd. 24, Nr. 1, S.13—19. 1924. In 

Verf. erörtert die möglichen Gründe für die Unterschiede der Giftempfindlich#ft |: 
bei verschiedenen Tierarten und hebt vor allem hervor, daß außer unmittelba»i, R 


Giftmengen von diesem Wirkungsorgan zu beachten sind. Als Beispiel für den er: 
Fall erwähnt er die relative Unempfindlichkeit der Ratte und des isolierten Ratr‘ 


Kaninchens fast eine höhere Empfindlichkeit gegen die gleichen Gifte zeigen, wie zB. 
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te der Katze. Hier sind also die auf das Gift funktionell reagierenden-Gebilde (die 
!»minanten Receptoren) bei beiden Tierarten gleich empfindlich; nur haben „sekundäre 
eceptoren‘‘ beim Kaninchen einen viel größeren Teil des Giftes abgefangen, ohne daß 
il'es als Wirkung in Erscheinung tritt. Zur Stütze dieser Ansicht werden frühere Ver- 
‚che mit physiologischer und solche mit chemischer Methodik (Jendrassik, 
Hl. diese Berichte 24, 158) herangezogen, durch die eine stärkere Bindung 
»n Pilocarpin im Serum des Kaninchens als in anderen Seren gezeigt werden 
»nnte; daß diese Bindung sehr locker ist, bewies ihre Beseitigung durch Ätherzusatz. 
ı neueren Versuchen von Beutner wurden Serum und imVergleich dazu einfachere Salz- 
ösungen mit kleinen Mengen von wirksamen Alkaloiden versetzt und gleiche Zeiten 
ud»gen Wasser dialysiert. DieVerminderung der diffundiertenAlkaloidmenge im Serumver- 
ntıch wurde alsMaß ihrer Bindung im Serum betrachtet. Es zeigte sich, daß ausKaninchen-, 
inder-, Hammel- und Menschenserum viel weniger Pilocarpin diffundierte als aus rein 
ulässeriger Lösung; gleiches wurde fürAtropin, Morphin und Strychnin gefunden, während 
llistamin, Cholin, Nicotin, Vuzin und Eukupin keine Verminderung der Diffusion aus 
ılerum erkennen ließen. Auch in diesen Dialysierversuchen bestätigte sich, was bio- 
ülıgische Prüfungen schon ergeben hatten, daß Zusatz von Äther, Pepton oder Citrat 
die „Bindung‘“ der Alkaloide im Serum aufhob. W. Heubner (Göttingen). 

Storm van Leeuwen, W.: On antagonism of drugs. (Über Antagonismus bei 


Physiol. reviews 1, 1921) hält Verf. die Berechtigung aufrecht, den Ausdruck 
Adsorption‘ zu gebrauchen, wenn man für die damit bezeichnete Bindung zweier 
titoffe folgende Charakteristica annimmt: Leichte Reversibilität, gewisse quanti- 


ürermuten, daß dies in analoger Weise sowohl an den „dominanten‘‘, wie an den „sekun- 
Alären‘ Receptoren geschieht. Unter den sekundären gibt es solche, an denen die Er- 
cheinung bequem studiert werden kann, z. B. das Serum. An diesem Objekt konnte 


uf die Wundheilung. Experimentelle Untersuchungen.) (Olin. chirurg., unw. Napolt.) 
Arch. di scienze biol Bd. 5, Nr. 1/2, S. 209—226. 1923. 
In Fortsetzung der Stokerschen und Burkhardschen Versuche wurde die Wirkung des 
‘einen Sauerstoffes auf die Wundheilung in der Weise an Meerschweinchen geprüft, daß aus 
‚ler Rückenhaut dieser gleichgroße Stücke geschnitten wurden und die Vernarbungszeit fest- 
estellt wurde, je nachdem in regelmäßigen Intervallen O subcutan injiziert wurde oder nicht. 
4Die O-Injektion wurde zuerst immer gut vertragen, bei längerer Dauer der Versuche wurden 
jedoch immer geringere Mengen von O vertragen, was Verf. auf Änderungen der Resorption 
}lurch die Narben der Injektionsstiche zurückführt. Die ausgedehnten Versuchsreihen ergaben, 
laß unter dem O-Einfluß die Vernarbung durchschnittlich in 70% der Zeit erfolgte, die für 
"lie unbeeinflußten Wunden nötig war. Die Beschleunigung der Heilung ist vor allem darauf 
Vzurückzuführen, daß unter dem Einfluß des O die Zusammenziehung der Wunde und die 
igcelluläre Regeneration beschleunigt wird. M. Strauss (Nürnberg).°° 
s Wesselkin, N. W., W. W. Ssawitsch und W. M. Ssudakowa- Wesselkina: Ein Versuch 
4von dauernder Einführung von Caleium chloratum bei einem Hunde nach Exstirpation 
‚(der Glandulae thyreo- und parathyreoideae. Iswestija Petrogradskowo Nautschnowo 
Instituta imeni Leshafta $. 57—69. 1923. (Russisch.) 
' Verff. berichten über einen von ihnen angestellten Versuch. Der Hund wurde nach der 
Operation mit Calcium chloratum behandelt und blieb 69 Tage lang am Leben. Nach dem 
Berichte über d, ges. Physiologe u. exp. Pharmakologie. XXIX. 52 
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Sistieren der Calciumtherapie ging der Hund zugrunde. Im Verlaufe des Versuchs trat dif; 
auffallende Ungleichmäßigkeit des Allgemeinbefindens des Hundes zutage. Rasche Änderungeif 
des Appetits, periodisch auftretende Neigung zur Tetanie. (Alle Anfälle letzterer wurden ste 
im Anfang durch Caleiumgaben coupiert.) Unregelmäßigkeit in Körpergewichtzu- und -all 
nahme. In der zweiten Hälfte des Versuches wurde eine Stauung des Mageninhaltes beobachte 
was Verff. als ein weiteres Symptom des Teetaniezustandes betrachten. Die Calciumtherapikı 
setzt nach Verff. die abnorm gehobene Reizbarkeit des Nervensystems herunter und reguliert 
auf diese Weise die Funktion der Organe, insofern diese vom Nervensystem abhängen. Dies 
Therapie vermag aber keinesfalls eine Wirkung auf die Störungen auszuüben, die nicht von 
Nervensystem, sondern vom Ausfallen der bei normalen Verhältnissen von den Drüsen au 
geschiedenen Produkte abhängen. In den Erscheinungen, bei welchen der Tod des Hundaf- 
eintrat und die lebhaft an die Vergiftung der Eckschen Hunde erinnern (Ataxie, Halluzinöf, } 
tionen, motorische Aufregung, Erblindung usw.), sehen Verff. ein Zeichen der näheren funkti: 
nellen Beziehungen der Glandulae parathyreoideae zu der Leber, was von vielen Autoref - 
behauptet wird. Schlüsse: 1. Durch Gaben von Calcium chloratum per os kann das Lebe[ll ' 
des thyreo-parathyreopriven Hundes längere Zeit in verhältnismäßig gutem Zustande unteilkı 
halten werden. 2. Zur vollständigen Heilung der thyreo-parathyreopriven Tiere sind außih 
der Caleiumtherapie unumgänglich andere, noch unbekannte Bedingungen erforderlich. 3. Chil, 
rakteristisch für die thyreo-parathyreopriven Tiere ist die Ungleichmäßigkeit des Allgemeiif 
befindens und die scharfen Schwankungen in ihrem Stoffwechsel. 4. Die parathyreoprisfi/ 
Tetanie hat viele analoge Erscheinungen mit der Vergiftung nach Eckscher Leberausschaltun: 
5. Zwischen den parathyreopriven Drüsen und der Leber besteht ein funktioneller Zusamme‘ 
hang. Die Funktion der ersteren ist für die normale Arbeit der Leber notwendig. (Vef 
diese Berichte 29, 776.) Banner-Voigt (St. Petersburg). °° 

Fischler, Franz, und Theodor Paul: Zur Chemie und Therapeutik der medizimf 


schungen. (Pharmazeut. Inst, Univ. München.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 9 
H. 4/6, 8 447—485. 1924. 

Die Eisenpräparate teilen die Verff. ein in solche, die elementares Eisen enthalten, er», 
weder metallisches oder kolloidales; bei der Einnahme per os wird das elementare Eisen ; 
Eisenchlorid verwandelt, und spaltet dann Eisenionen ab. Die Wirksamkeit des kolloidalbli, 
Eisens bei parenteraler Einverleibung hängt von dem Dispersitätsgrad ab. Die zweite Unte N), 
abteilung sind solche, welche reichlich 2- oder 3wertige Eisenionen abspalten. Zu diesen g/l, 
hören auch die eisenhaltigen Mineralwässer. Die dritte Unterabteilung umfaßt die wen, 
ionisierten Präparate, die das Eisen in Komplexverbindung enthalten. Zu diesen geh@ 
letzten Endes auch das Ferratin, das das Eisen sehr fest an Eiweiß gebunden enthält. Ähnli‘' 
wie das Ferratin verhalten sich die Eisenblutpräparate. Die Erfahrung hat ergeben, daß d’” 
jenigen Eisenpräparate am günstigsten wirken, die weder viel Eisenionen abspalten (A® 
wirkung), noch zu wenig (Blutpräparate). Aus diesem Grunde gehören Ferrocarbonat, € 
Eisensalze der Milch-, Apfel- und Citronensäure, der Jodeisensirup und der Eisenzucker zu di 
zweckmäßigen Präparaten. Die Feststellung aller zu seinem Verwendungszweck erforderlich‘ 
Eigenschaften (Normen), die in der vorliegenden Arbeit für die Eisenpräparate angegeb!| 
werden, nennen Verf. Normung. Kochmann (Halle). 


Sehlee, H., und W. Thiessenhusen: Die Konzentration des Silberions in Lösung 
von kolloiden und komplexen Silberpräparaten mit besonderer Berücksichtigung ihm! 
medizinischen Anwendung. (Pharmazeut. Inst. u. Laborat. f. angew. Chem., Um 


München.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, 8.2742. 1924. % 
In Fortsetzung der früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 28, 155. 1924) werden weite! 
Bestimmungen der Ag-Ionisation von Ag-Präparaten bei 20° vorgenommen. Zur 1. Grupx! | 
d. h. den Verbindungen, deren Ag-Ionenkonzentration bei zunehmender Verdünnung abnimm‘ 
gehören außer den bisher untersuchten Substanzen Dispargen, Fulmargin und Argobol. ||, Ä 
fällt die Anzahl der Ag-Ionen in einer Dispargenlösung im Konzentrationsgefälle von 2—0,0 |\ 
von 1,2-.10-!bis2,1 - 10-1! mg Ion im Liter, beim Fulmargin von der Konzentration derHande! | 


lösung bis zur Konzentration von 1,56 cem in 100 ccm Wasser von 2,4 : 10° auf 3,4-10-2. I 
halbgesättigte Argobollösung enthält 9,5 - 10° mg Ion-Hg im Liter, die !/,, gesättigte Lösul 
nur 3,1. 10-3. Von der 2. Gruppe, die bei wechselnden Verdünnungen annähernd konstax\ 
Ag-Ionisation zeigt, wurde Silbersalvarsan untersucht. In gesättigten wie verdünnten Lösunge| 
beträgt die Ag’-Konzentration etwa 1.10 -?mg Ag Ion im Liter. Bei Substanzen der 3. Grup) 
nimmt die Ag'-Zahl mit der Verdünnung zu: Kollargol, Jodkollargol, Solargyl. Die Ag’-Zuil 
steigt in der Kollargollösung von 4 bis 0,004% von 3,7 - 105 auf 4,1 - 10-3 mg Ion im Lit) 
in der Solargyllösung von 4 bis 0,031% von 1,7 .1073 auf 2,4. 1072 mg Ion im Liter. In Nail 
Lösung, Serum und Blut verhält sich die Ag-Ionenkonzentration ähnlich wie früher beschrieb 
In der NaCl-Lösung ist die Ag’-Zahl geringer als in wäßriger Lösung, in Serum durchweg ne) 
geringer als in der NaCl-Lösung. — Wenn eine Ag-Rlektrode in eine Ag-freie Lösung getau«| 
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rd, entsteht ebenfalls eine EMK, offenbar durch elektrolytische Lösungstension des Metalles. 
2; Na, O, und CO, haben auf das Potential dieses Systems keinen Einfluß. H. Rhode (Cöln). 


Brooks, Matilda Moldenhauer: The penetration of trivalent and pentavalent arsenie 
«to living and dead cells. (Die Penetrationsfähigkeit von drei- und fünfwertigem 
a 'rsen bei lebenden und toten Zellen.) (Div. of pharmacol., hyg. laborat., Washington.) 
roc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, S. 50—51. 1923. 

Algen (Valonia), deren Zellsaft leicht gewonnen werden kann, wurden 0,2 mol. 
my ösungen von As,0, und As,0,, sowie Atoxyl ausgesetzt, und zwar bei wechselnder 


jellsaft viel schwächer konzentriert ist. Umgekehrt verhält sich das fünfwertige As, 
jon ihm ist im Zellsaft mehr als doppelt soviel als im Protoplasma. Die geringste 


1t. Vorbehandlung der Algen durch Aufenthalt in bicarbonathaltigem Seewasser 
‚Ieleichtert das Eindringen des As; im Protoplasma wurde dann etwa 125%, im Saft 
25%, mehr As gefunden als in Algen, die nicht vorbehandelt waren. Oppenheimer. 
Swingle, W. W., and J. 8. Nicholas:' The effeet of ehemieal compounds on the 
roduetion of the tetany syndrome. (Der Einfluß von chemischen Verbindungen auf 
ie Entstehung von tetanischen Symptomen.) (Zool. laborat., Yale univ., New Haven 
. school of med., univ., Pittsburgh.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 3, 8.455 bis 


Verf. berichten über Untersuchungen, deren Zweck es war, durch bekannte chemische 
lubstanzen bei Katzen das klinische Bild der parathyreopriven Tetanie zu erzeugen. 
"s wurden folgende Substanzen subcutan, intravenös oder peroral verabreicht: Methyl- 


And Strychnin. Die beobachteten Symptome waren vom tetanischen Bild deutlich verschieden. 
ala. 'gotin, Phosphor, Kreatin und Kreatinin waren überhaupt wirkungslos. Bei 4 parathyreo- 
*briven Katzen, bei denen die Tetanie wahrscheinlich infolge von akzessorischen Epithelkörper- 
'öhen ausblieb, konnte auch durch subeutan verabreichtes Methylguanidin die Tetanie nicht 
Ahusgelöst werden. Die Verff. beschränkten sich auf die äußere klinische Beobachtung. 
György (Heidelberg). 
Young, Albert 6., and Cliff S. Hamilton: The elimination of tryparsamide. (Die 
„A usscheidung von Tryparsamid.) (]5. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. 
herapeut., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut 
‘Bd. 23, Nr. 2, S. 149—150. 1924. 

Dis Natriumsalz der N-phenylglycinamido-p-arsonsäure nach Jacobs und Heidel- 
oerger wird unter dem Namen Tryparsamid mit großem Erfolg bei Trypanosomenerkrankungen 
‚kınd Neurosyphilis benutzt. Zum Studium seiner Ausscheidung wurden 5 Menschen je 5 g 
yparsamid intravenös gegeben und im Urin der nächsten 6 Stunden das Arsen nach einer 
modifizierten Kjeldahlmethode nebst nachfolgender Titration mit Jodlösung gemäß der Methode 
von Ewins bestimmt. Es ergab sich, daß 42,7% der gegebenen Menge in den ersten 6 Stunden 
ausgeschieden wurden. Aus einer anderen Urinportion wurde durch geeignete Behandlung 
eine Substanz isoliert, deren Analysenzahlen für As und N mit großer Genauigkeit den Werten 
ddes Tryparsamids entsprechen. Es wird daraus der Schluß gezogen, daß das Tryparsamid 
BE destens zum Teil im Urin unverändert ausgeschieden wird. Heymann (Wiesbaden). 
Huyghebaert, E.: Action hömolytique du bleu de möthylöne. (Über die hämoly- 
tische Wirkung des Methylenblaus.) (Inst. de pharmacodyn., univ., Gand.) Arch. 
[internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 29, H. 5/6, S. 405—434. 1924. 
Methylenblau besitzt außer beträchtlichen Lokalwirkungen, die die subcutane 
‚und intraperitoneale Applikation erschweren, eine starke Wirkung auf die Blutkörper- 
chen, die bei den genannten Applikationsformen ebenso wie bei oraler und intravenöser 
‚Zufuhr an Hunden auftritt. Am klarsten liegen die Verhältnisse bei intravenöser In- 
jektion, bei der man Dosen bis zu etwa 0,08 g je Kilogramm anwenden kann, während 
höhere Dosen im Laufe einiger Stunden zum Tode durch ausgedehntes Lungenödem 
führen. Einmalige Injektion genügt, um in den folgenden Tagen Hämoglobinurie, 
Verminderung der Zahl und Resistenz der Erythrocyten und entsprechenden Anstieg 
der Leukocyten hervorzurufen. Das Minimum der Erythrocyten wird gewöhnlich 
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im Laufe der 2. Woche erreicht, dann beginnt wieder eine Zunahme, die etwa alı 
30. Tage den Normalwert erreicht. Die Resistenz der Blutzellen gegen Hypoton!i 
ist in den ersten Tagen vermindert, im Regenerationsstadium gesteigert; anfan.|ı 
treten basophile Granula in den Zellen, später typische Poikilocytose mit reichlich« 
eosingefärbten freischwimmenden Granulis (Blutkörperchentrümmer), Hämat 
blasten usw. auf. Unter den weißen Blutzellen vermehrt sich die relative Zahl din 
großen Mononucleären auf Kosten der Polynucleären. Die Milz ist anfangs weich unjk. 
geschwollen, später hart, klein und fibrös entartet. Die Ausscheidung des Methyle/n 


niederer Alkohole auf Paramäcien.) (Zoöl. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimor: 
Biol. bull. Bd. 47, Nr. 4, S. 253—264. 1924. 


mäcien zuerst unkoordinierte Bewegungen ausführen und dann gelähmt werde 
Spätere Giftwirkungen bestehen in deutlichen Veränderungen des Zellinhaltes, Bildw. 
von Blasen durch Abhebung der Cuticula, Zerreißen des Ektoplasmas und Tod. D) 
Vorderende von Paramäcium ist empfindlicher gegen Alkohol als das hintere En« 
die aborale Seite mehr als die orale. Direktes Sonnenlicht erhöht die Alkoholwirkun 
dagegen sind Temperaturänderungen von geringem Einfluß. Die Paramäcien werd 
viel weniger empfindlich gegen Alkohol, wenn man die Kulturen durchlüftet w 
umschüttelt. Kleine Alkoholmengen scheinen auch als Nahrungsmittel wirksam 
sein. Hungernde Paramäcien leben länger in alkoholhaltigen Lösungen als in alkoh» 
freien. Einwirkung von schwachem Äthylalkohol steigert die Empfindlichkeit gegil. 
spätere Zufuhr stärkerer Dosen von Äthylalkohol und anderen Alkoholen. Das ber! 
Futter für Paramäcien ist eine Mischung von B. lactis aerogenes und B. aquatilis. 
Flury (Würzburg): 
Hill, Florence MeCoy: Artifieial pyrexia induced in rabbits by injeetions of pla 
nucleie acid. (Künstliches Fieber bei Kaninchen nach Injektionen von Pflanze:| 
nucleinsäure.) (Darling laborat., unwv., Adelaide.) Journ. of pharmacol. a. exp. therape"! 
Bd. 23, Nr. 2, 8.8797. 1924. 
Underhillund Long haben früher (vgl. diese Berichte 11, 206) gezeigt, daß Inje® | 
tionen von Pflanzennucleinsäure in die Blutbahn hungernder Kaninchen den Be | 
abbau steigern, eine Verdünnung des Blutes und eine Vermehrung des Rest-N bewirk»} | 
Verf. untersucht den Einfluß von Injektionen mit Hefenucleinsäure auf die Tempera“? 
hungernder Kaninchen. 2%, frische Lösungen in schwach alkalischen physiologisch | 
Salzlösungen wurden langsam in die Randvene des Ohresinjiziert, undzwardöccmaufl f 
Körpergewicht. Lösungen anderer Konzentration hatten geringere Wirkung. 1} 
Körpertemperatur stieg an und erreichte nach 3 Stunden ein Maximum, das etri 
0,6—2,4° über der Ausgangstemperatur lag. Der Vorgang wurde dadurch, daß »e 
Tiere in einen: heißen Raum gehalten wurden, nicht geändert. Größere Dosen vi 
ursachten Schock, mit anfänglichem Temperaturfall und nachfolgendem Anstieg, | 
aber nicht die gleiche Höhe wie in den anderen Versuchen erreichte. Tiere, die 4 Ti 
vorher schon eine Injektion erhalten hatten, zeigten die Temperaturerhöhung nic 
vielleicht infolge einer Immunität, die aber längstens nach 5—7 Tagen erlischt. I) 
von Underhill und Long beobachtete Verdünnung des Blutes führt Verf. auf 
Wirkung der injizierten Flüssigkeit selbst zurück. K. Felix (Heidelberg)! 
Gruber, Charles M.: The effeet of adrenalin on the durations of the latent, ' 
eontraetion and relaxation periods of skeletal muscle at rest and when undergoi 
fatigue. (Die Wirkung des Adrenalins auf die Dauer der Latenz-, Kontraktions- und |l 
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schlaffungsperiode des Skelettmuskels in Ruhe und Ermüdung.) (15. ann. meet., Americ. 
nfsoc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharmaeol. 
fa. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 8. 157—158. 1924. 
h Versuche an Katzen in Äthernarkose mit indirekten Reizen. Adrenalin wird intra- 
ılvenös gegeben. Es bewirkt am ruhenden Muskel eine geringe Verkürzung von Latenz- 
!und Kontraktionszeit und eine 18proz. Verlängerung der Erschlaffungszeit. Die 
Kontraktionshöhe wird um 20% vermehrt. Diese Wirkungen des Adrenalins treten 
kinach mäßiger Ermüdung alle wesentlich stärker hervor. Bei stärkerer Ermüdung tritt 
die Wirkung auf die Dauer der Kontraktionsperiode zurück. Vor allem die Verlängerung 
der Erschlaffungsperiode erhöht sich mit steigender Ermüdung weiter. Diese Adrenalin- 
wirkung ist von mehr als 1!/, stündiger Dauer. Die Steigerung der Kontraktionshöhe 
ist durch eine Veränderung im Muskel selbst bedingt. K.Fromherz (München). 
Salant, William, and R. L. Johnston: Experimental studies of factors modifying 
ulthe action of drugs. (Experimentelle Untersuchungen über Faktoren, die die Wirkung von 


Adrenalin ist in Ca- und K-freier Ringerlösung auf das isolierte Froschherz ohne Wirkung. 
Erregung des Herzens durch Adrenalin tritt schon bei !/,, der in Ringer vorhandenen Ca- und 
K-Konzentration ein, doch wesentlich schwächer als in normaler Ringerlösung. Ca-Überschuß 
in sonst normalem Ringer verändert die Frequenzsteigerung durch Adrenalin nicht, führt 
zu geringer Steigerung der Amplitude mit bald nachfolgender Depression. Bei gleichzeitiger 

‚paralleler Ca- und K-Vermehrung in der Ringerlösung bleibt die Adrenalinwirkung normal. 
Am ganzen Tier wurde beobachtet, daß nicht toxische intravenöse Dosen von Kalium die 
‘depressive Wirkung des Quecksilbers auf das Zirkulationssystem stark erhöhen. K:Frombherz. 

Teschendorf, Werner: Zum Mechanismus der Phlorrhizinwirkung. Klin. Wochen- 

schr. Jg. 3, Nr. 40, 8. 1811—1813. 1924. 

Auf Grund verschiedener Überlegungen prüfte Verf. die Einwirkung des Phlorrhi- 
| zins auf das vegetative Nervensystem. Von isolierten Organen sprachen das Frosch- 
| gefäßpräparat und der Kaninchendarm nicht an, vielleicht — wie Verf. meint — wegen 
| der kolloidalen Natur der Phlorrhizinlösungen (Schaefer und Schmidt, 1924). Am 
| Herzen war eine unspezifische Lähmungswirkung vorhanden, am Froschbulbus eine 
| langsam eintretende mäßige Pupillenerweiterung, die durch Ergotamin zu verhindern 
war. Blutdruckversuche gaben unregelmäßige und geringfügige Steigerungen. Ratten 
| schienen durch Schilddrüsenfütterung gegen Phlorrhizin empfindlicher zu werden. 
Den größten Wert legte Verf. jedoch auf den Befund, daß die Zuckerausscheidung nach 
| Phlorrhizin am Kaninchen durch Ergotamin stark vermindert wird, während der Blut- 
| zucker unverändert bleibt; zwar hemmt Ergotamin auch die Diurese (vgl. Ornstein 
und Redlich, diese Berichte 20, 520), jedoch die Zuckerausscheidung 15mal stärker 
als die Wasserausscheidung. Verf. glaubt schließen zu dürfen, „daß die Phlorrhizin- 
wirkung bis in gewisse Grade vom sympathischen Nervensystem beeinflußbar ist“. 
Die Nierenwirkung ist nur ein Teil einer umfassenderen Gesamtwirkung, wie schon 
Schmiedeberg (1921) und Junkersdorf (1923) betonten. W. Heubner (Göttingen). 


Sollmann, Torald: Studies of ehronie intoxications on albino rats. VII. Local 
anestheties: morphine group: ehloral. (Untersuchungen über chronische Vergiftungen 
bei weißen Ratten. VII. Lokalanästhetica, Morphingruppe, Chloralhydrat.) (Phar- 
macol. laborat., Western reserve uni. school of med., Cleveland, Ohio.) Journ. of 


pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 6, 8. 449—459. 1924. 

Fortsetzung der Untersuchungen, die bei längerer Giftzufuhr das Wachstum junger Ratten 
und deren tägliche Nahrungsaufnahme mit normalem Wachstum und Konsum vergleichen. 
Procain, Butyn (p-aminobenzoyl-di-n-butylaminopropanol) und andere Anästhetica stören 
das normale Wachstum und setzen die Wiederstandsfähigkeit herab, wenn Dosen von 1—6 
oder 8 mg/kg und Tag gegeben werden. Die Unterschiede treten etwa zwischen der 4.lund 
8. Woche nach Beginn der Darreichung auf, doch können die Tiere bis 25 und 28 Wochen 
am Leben gehalten werden. Merkwürdigerweise beeinträchtigt dagegen Cocain die normale 
Entwicklung so gut wie gar nicht (0,1 bis 10 mg/kg und Tag, 1 Tier 32 Wochen täglich 2,5 mg/kg). 


Be; 


Morfin, Kodein und Heroin lassen die Tiere rascher wachsen und zunehmen. Bei Kodein blie”f 
die Gewichtskurve ständig, d. h. bei einer Versuchsdauer von 27 Wochen und bei stetig zuf 
nehmender Kodeindosis bis zu 870 mg/kg über der Norm; dagegen setzt beim Morfin, mit 
unter auch bei Heroin, das im übrigen aber in den verschiedenen Versuchsreihen divergent 
Resultate ergab, ein plötzlicher Umschwung, d.h. ein rapider Gewichtssturz ein. In einerf 
Beispiel nach 11 Wochen, als die täglich gesteigerte Morfinzufuhr 2,5 mg/kg erreichte. Chloraf) 
hydrat unterbricht das Wachstum fast vollkommen. Bei ansteigender Menge von 2,6 bih; 
1530 mg/kg blieben die Tiere über 27 Wochen auf ihrem Gewicht stehen. — Die Tiere bevorzugte» 
meist die pharmakahaltige Nahrung, gegen das gleichzeitig zur Verfügung gestellte arzne' 
mittelfreie Futter. Als Gewöhnungssymptom ist diese Beobachtung jedoch nicht zu deuten 
da das gleiche auch bei nicht Gewöhnung erzeugenden Drogen gesehen wurde. Auch fehlterfi 


und unter Zusammenfassung von Gruppen, d.h. immer wenigstens 3 Tiere unter gleiche 
Bedingungen, angestellt worden.) (Vgl. diese Berichte 6, 57.) E. Oppenheimer (München). ° 

Sollmann, Torald: Studies of ehronie intoxieations on albino rats. VIIL Yello“ 
phosphorus. (Untersuchungen über chronische Vergiftungen bei weißen Ratter 
VIII. Gelber Phosphor.) (Dep. of pharmacol., med. school, Western reserve univ., Olevih, 


land.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 24, Nr. 2, 8. 119—122. 1924. 

Die Ausdehnung der Studien des Verf. auf den gelben Phosphor geschah mit speziell‘ 
Hinsicht auf P als bekanntes Stoffwechselgift und seiner therapeutischen Verwendung bs; 
Rachitis. Es wurden daher auch Dosen gewählt, die den therapeutischen entsprechen (0,0 
bis 0,072 mg/kg). Die höchsten Mengen P, die zugegeben wurden, hemmen das Wachstus 
vollkommen, aber auch die kleineren drücken die Gewichtskurve stets unter die Norm. Au« 
nach Unterbrechung der P-Gaben bleiben die Ratten zurück. 0,003 mg/kg können eine ur 
mittelbare oder auch latente, d. h. erst nach Absetzen des P sich bemerkbar machende, gege' 
die Norm gesteigerte Gewichtszunahme bewirken. Dem Mechanismus der Giftwirkung i 
nachgegangen worden. Vermutungsweise wird die frühzeitigere Ossifikation der Epiphys«!} 
angeschuldigt. a E. Oppenheimer (München). 

Graf, Otto: Uber die Wirkung von Psicain in einem Fall von Überempfindlichke! 
gegen Cocain. Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 41, 8.1433—1434. 1924. 

Wie Cocain, setzt auch Psicain die sensorischen Leistungen herab, steigert aber die m! 
torischen Vorgänge. Allem Anscheine nach wird Psicain rascher resorbiert und schneller a 
gebaut. Bei einer Versuchsperson wurde das Allgemeinbefinden durch 0,02 g Cocain ste 
stark beeinträchtigt, sowohl gleich nach der Aufnahme, als auch noch stundenlang darnach. Nas 
Psicainapplikation (0,01 g) traten nie die geringsten unangenehmen Sensationen auf. Schübel., 

Valenti, Adriano: Nuove ricerche sul morfinismo eronieo: L’azione del siero 
sangue di cani normali, morfinisti e astinenti sui vasisanguigni. (Neue Untersuchung; 
über chronischen Morphinismus: Wirkung des Serums aus dem Blut von normale 
morphinistischen und morphiumabstinenten Hunden auf die Blutgefäße.) (Istit. ! 
farmacol. e materia med., umiv., Parma.) Arch. di scienze biol. Bd.6, Nr. 1/2, 8. * 
bis 106. 1924. 

Verf., der schon 1913 das Serum von normalen, morphinistischen und morphiumabstine 
ten Hunden Normalhunden eingespritzt hat, und dabei fand, daß nur das Serum morphiumabs. 
nenter Hunde eine Kreislaufwirkung zeigte (kleiner, schneller, arrhythmischer Puls, Blutdru« 
schwankungen) stellt ähnliche Versuche am Kaninchenohrpräparat nach Bissemski - Riese 
bieter an. In einem Teil der Versuche war das Serum mit Ringerlösung verdünnt. Das Serw! |, 
wurde mit gleicher Geschwindigkeit in einen Gummischlauch der Zuleitung injiziert. Serw: 
von Normal- und Morphiumtieren (bis 1,2—1,8 g in Einzeldosis, innerhalb 11/,—21/, Monat 
23—56 g in toto subcutan) führt zu geringer schnell vorübergehender Abnahme der Tropf«‘ 
zahl: 1/,—!/, Minimum in der 1.—2, Minute, Ausgangswert nach 5—7 Min. wieder erreie 
3—5 Tage nach der letzten Injektion gewonnenes Serum führt in allen (4) Versuchen zu ein» 
völligen Sistieren des Durchflusses, der mehrere Minuten anhält; erst nach 18—30 Min. ist «| 
Ausgangswert erreicht. Die vom Verf. angegebene Proportionalität zwischen Vasoconstrict®| 
und Grad der Morphinisierung ist nach dem Tabellenausschnitt, der wiedergegeben ist, nie) 
schlagend. Renner (Altona)).| 

Tocco-Toceo, Luigi: Le fini modificazioni strutturali che si osservano nelle sezie) 


trasversali delle miofibrille di rana per azione di aleuni alealoidi e di aleuni glicos| 
eardioeinetici. (Die feinen strukturellen Änderungen, die sich beim Frosch in «1 
Querstreifung der Myofibrillen unter der Einwirkung einiger Alkaloide und «| 
Herzen wirksamer Glucoside beobachten lassen.) (Istit. di farmacol. e terap., un) 
Messina.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 29, H. 5/6, $. 359-376. 19X] 


Nach einer bereits früher (vgl. diese Ber. 21, 255) beschriebenen und angewand#| 
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‚Iethode wurden Froschherzen teils in normalem Zustande, teils nach unmittelbarer 
inwirkung von Digitalin, Strophantin, Adonidin, Helleborein, Nicotin, Pilocarpin 
Ind Atropin sowohl in Systole, als in Diastole unmittelbar in Alkohol fixiert. Die in 
>hr feinen Schnitten nach Färbung mit Eisenhämatoxylin erhaltenen histologischen 
Inlßilder werden eingehend beschrieben. Das Hauptaugenmerk wird dem Streifen Q 
$lifewidmet, der nicht nur während der Kontraktion sich quer zur Fibrille stellen soll, 
"“ondern auch nach der durch Pilocarpin und Nicotin hervorgerufenen Diastole punkt- 
örmige Anordnung zeigt. Streifen Z bleibt unverändert. In der Diastole zeigt das 
iltharkoplasma eine Vermehrung, auch die Anordnung der Kerne ändert sich je nach dem 
"unktionszustand. Fritz Lequer (Oss, Holland). 
Swindle, P. F., and Rose A. Kriz: Depressing effects of stryehnin on the vorticella 
{nd other unicellular forms. (Lähmende Wirkung von Strychnin auf Vorticella und 
ındere einzellige Formen.) Americ. naturalist Bd. 58, Nr. 658, 8. 457—467. 1924. 
u Einzellige Tiere werden im Gegensatz zu den Wirbeltieren durch Strychnin gelähmt. 
"ine erhöhte Aktivität konnte nicht festgestellt werden. Es kommt zu Vakuolenbildung und 
! |’ytolyse und dabei oft zu einer Zunahme der spontanen Kontraktionen. Diese Absterbeerschei- 
elk\ungen sind unkoordinierte Bewegungen, die nicht mit den Strychninkrämpfen der Wirbeltiere 
ıiWrergleichbar sind. Auch die Cilien werden allmählich gelähmt. Flury (Würzburg). 
Spatz, Hans, und Ernst Wiechmann: Beobachtungen über den Einfluß des Cholins 
uf den Magendarmkanal beim Menschen. (Med. Klin. Lindenburg, Univ. Köln.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 41, S. 1425—1427. 1924. 
Bei den Versuchen an 21 Menschen, die mit Röntgenstrahlen beobachtet wurden, kamen 
32 Cholinpräparate: das Hydrochlorid und das Hydrobromid zur Anwendung. 600 mg Cholin- 
mashlorid (Kahlbaum) wurden mit steriler, physiologischer Kochsalzlösung auf 240 ccm ver- 
,ünnt, die Lösung in ca. 17 Min. mit gleichbleibender Geschwindigkeit intravenös infundiert 
10 mg Cholin pro kg, 0,6 mg pro Min.). Von der 4proz. bromwasserstoffsauren Cholinlösung 
wurden entweder 2 ccm intramuskulär, oder 2—4 cem intravenös gegeben. Die Versuche 
zeigten, daß nicht regelmäßig eine fördernde Wirkung auf den Darm beobachtet werden kann, 
im Gegensatz zum Tier. Bald folgt Motilitätssteigerung, bald Abnahme. Dabei können schwere 
'Ölboxische Erscheinungen: Pulsbeschleunigung, Atmungsverlangsamung, Tränen- und Speichel- 
*iHuß auftreten. Es wird abgeraten, Cholin gegen die gewöhnlichen Darmmotilitätsstörungen 
"zu benützen. Schübel (Erlangen). 
u Smith, Maurice I, and Wm. T. MeClosky: Some factors eoncerned in the deteri- 
'loration of pituitary extraets. (Einige Faktoren von Belang bei der Verschlechterung 
"ivon Hypophysenextrakten.) (15. ann. meet., Ameriec. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., 
Kit. Louis, 27.29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 


18.138. 1924. 

Hypophysen-Handelspräparate sind durchweg schwächer, als sie entsprechend der an- 
‚gegebenen Menge Ausgangsmaterial theoretisch sein sollten. Das ist wenigstens zum Teil durch 
(ischlechte Haltbarkeit zu erklären. Gut herauspräparierte Hinterlappen halten ihre Wirksam- 
xt keit, wenn rasch nach der Schlachtung entnommen bei — 10° bis — 17° beliebig lang, während 
‚sie bei 0° nach 14 Tagen rasch ihre Wirksamkeit verlieren. Aus frischem Material sorgfältig 


} 
, 


nl Bei 37° im Brutschrank halten sie 2 Monate; bei 45° zeigen sie schon innerhalb 1 Woche 20% 
' Verlust. Bei 60° und darüber geht die Wirksamkeit rasch verloren und ist in 3 Monaten Null. 
id Das Nachlassen der Wirksamkeit auf den Uterus und den Blutdruck geht bei diesen Versuchen 
| immer parallel. K. Fromherz (München). 

4 Freud, Paul, und Edmund Nobel: Auswertung des Thyreoidins am Meerschweinchen. 
(Univ.-Kinderklin., Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 41, 8.1849—1851. 1924. 
j Für die Behandlung myxödemkranker Kinder wird die Dosierung des Schilddrüsen- 
Präparats „Thyreoidinum siccum (Sanabo)“ in Höhe von 0,01 mg für jedes Quadratzentimeter 
| des Sitzhöhequadrats empfohlen. Die Übertragung dieser Dosierung auf andere Präparate 
ist durch die ungleiche Stärke verschiedener Präparate erschwert. Die Auswertung von Schild- 
| drüsenpräparaten nach den älteren Methoden ist aber umständlich und unsicher. Eine prak- 
tischere Auswertung wird in der Bestimmung der tödlichen Dose für Meerschweinchen von 
| 200—250 g gefunden. Für solche Tiere, die bei einem gleichmäßigen gemischten Futter gehalten 
] werden, sind 2,0 g des genannten Handelspräparats tödlich, und zwar sterben die Tiere nach 
Verfütterung von insgesamt 2,0 g, gleichgültig ob diese Menge in größeren Dosen innerhalb 
] kurzer Zeit oder in kleineren Dosen in längerem Zeitraum verteilt gegeben werden. Die tödliche 
Gesamtdose schwankte nur zwischen 1,8 und 2,25 g. Es wird dementsprechend empfohlen, 
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Schilddrüsenpräparate in dieser Weise mit Thyreoidin Sanabo zu verglichen und darnach 
in der Praxis entsprechend höhere oder niedere Dosen zu verwenden. ae, 


Krawkow, N.: Über die funktionellen Veränderungen des Gefäßsystems der Ti 
und des Mensehen bei verschiedenen pathologischen Zuständen. (Pharmakol. Laborat. 
Milit.-med. Akad., St. Petersburg.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 9, S. 368-370 u 
Nr. 10, 8. 414— 418. 1924. 

Krawkow gibt eine Zusammenfassung der Ergebnisse seiner in den letzten 
Jahren vorgenommenen Untersuchungen an künstlich durchströmten isolierten Organe 
von Tieren und Menschen. Nach Beschreibung der Methodik für die Durchströmun 
eines abgetrennten Kaninchenohres (Krawkow - Pissenski) hebt er die lange Üben 
lebensdauer der Gefäße von isolierten: Kaninchen-, Hasen- und Kalbsohren hervor 
Ganz ähnlich wie diese verhalten sich überlebende abgetrennte Menschenfinger unf 
-zehen. Als Beispiel sei angeführt: subeutane Injektion von Pilocarpin unter die Finger 
haut bewirkt selbst 48 Stunden nach der Amputation, daß unter Gefäßerweiterun 
die Beugeseite der Finger feucht wird, und sich mit kleinen Schweißperlen bedeck 
Die Coronargefäßte untersuchte K. an isolierten durch Strophanthin stillgestelltes 
Herzen. Eine Wiederbelebung des Herzschlages gelingt durch Ringer-Lockesch 
Lösung an isolierten Herzen um so leichter, je jünger das betreffende Individuum wa 
Mit seiner Methode untersucht K. die verschiedensten Kreislaufgifte wie Adrenalir 
Histamin, Pituitrin, Veratrin, Digitalin, Cocain und Coffein und beobachtet den Eis 
fluß, den pathologische Veränderungen auf die Gefäßreaktion haben. Auch am all 
geschnittenen Kaninchenohr läßt sich durch allerlei chemische Mittel eine Entzündu 
hervorrufen, z. B. durch Bepinseln der Ohrhaut mit Crotonöl; auf eine flüchtige Gefäß] 
verengerung folgt eine starke, anhaltende Erweiterung und schließlich Ödem. I 
entzündeten Organ reagieren die Gefäße auf verengende Gifte schwächer, auf erwe 
ternde stärker. Während im normalen Organ die Arterien in unregelmäßigem Wechs 
spontane Kontraktionen ausführen, läßt diese selbständige Gefäßrhythmik, welch: 
K. eine Art Massagewirkung zuschreibt, bei der Entzündung nach oder hört ganz au 
In den Anfangsstadien der Arteriosklerose findet sich die Fähigkeit zu Kontraktion: 
und Spasmen erhöht, zu Erweiterungen herabgesetzt. Adrenalin pflegt die 2 
gefäße von Tieren und sehr jungen menschlichen Individuen zu erweitern, wäh 
es die Kranzgefäße Erwachsener verengt. Bei starker Arteriosklerose verlieren c 
Kranzgefäße ihre Fähigkeit, auf Gefüßgifte zu reagieren. Bei Individuen, die 
schweren fieberhaften Infektionskrankheiten gestorben sind, fehlt an den Gefäß 
der Bauchorgane (Niere und Milz) die Reaktion auf constrietorische Gifte. Ebbecke. 

Seel, Hans: Über die Wirksamkeit des Hirtentäschels (Capsella Bursa Pastori- 
(Pharmakol. Inst., Univ. Würzburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 21, 8. 6 
bis 677. 1924. 


Am isolierten Schweine- und Meerschweinchenuterus konnte festgestellt werden, © 
Hirtentäschelextrakte an Wirksamkeit zunehmen, wenn sie dem Einfluß von Schimmelpi 
und Bakterien ausgesetzt werden. Unter dem Einfluß der Gärung kann die Wirksomk 
im Sinne von Tyramin- oder Histaminwirkung gesteigert werden, wenngleich sich eine = 
zifische Infektion durch Spaltpilze nicht nachweisen ließ. Mit fortschreitender Gärung nim 
die Säurebildung zu. Diese beeinflußt die Wirksamkeit der Fluidextrakte kaum. S 
Extrakte, wie Sikkostypt (1923), zeigten eine histaminähnliche Wirkung (1: 10.000. 0€ 
Sikkostypt wirkte schon bei einer Konzentration 1: 200 000. Schübel (Erlangen) 


Karsai, Desider: Sehwere Folgen des in die Blutbahn gelangten Bienengif®) 
Therapia Jg. 3, Nr. 7, 8.2. 1924. 

Ein 46 J ahre alter Mann wurde im Bienenhause durch eine Biene knapp neben der V' 
jugularis externa gestochen. Kurz darauf traten Kopfschmerzen, Schwindel, Mattigkeit, # 
tige Brechreize, Ohnmacht, erweiterte Pupillen, Schwinden des Cornealreflexes, völlige Schl 
heit der Glieder, Trachealrasseln und schwere Cyanose auf. Der Puls war nicht: mehr fühl# 
Auf intrakardiale Adrenalininjektion, subeutane Strychnineinspritzung, Verabreichung | 
heißem Tee und Bohnenkaffee allmähliche Besserung. Nach 1 St. bestanden nur noch g 
Kopfschmerzen. Es handelt sich hier um einen seltenen Fall, der bereits 5 Min. an a; 
Stich ärztlich beobachtet und behandelt werden konnte. Flury (Würzburg 
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